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Das Buch 
 
    Ian versucht, die letzten Wochen auf dem College mit seinen Freunden zu genießen. Sein Leben ist alles andere als sorgenfrei, denn nur, wenn er sich mit ständig wechselnden Frauenbekanntschaften ablenkt, kann er seine zerstörerische Natur für kurze Zeit unterdrücken. Doch dann fällt plötzlich Paige halbtot in seine Arme und ändert alles. Getrieben von dem Wunsch, sie zu retten, flieht Ian mit ihr. 
 
    Paige hat die letzten vier Jahre ihres Lebens damit verbracht, Vampire zu bekämpfen und zu töten. Sie will Rache und ist bereit, alles dafür zu tun. Und dann rettet ausgerechnet Ian sie – ein Vampir, eine jener Kreaturen, die sie zutiefst verabscheut.  
 
    Während Ian die junge Frau in einer abgeschiedenen Hütte vor den Gefahren einer dunklen Bedrohung versteckt, kommen sich die beiden näher. Ian ist entschlossen, Paige zu zeigen, wie viel Gutes in ihm steckt, und dass er nicht das Monster ist, für das sie ihn hält. Doch wird ihm dies gelingen, bevor sie in ihr altes Leben zurück und damit in den sicheren Tod geht?  
 
      
 
    Die Autorin 
 
    Brenda K. Davies hat einen Hang zum Verruchten. In ihren diversen USA Today Bestsellern erschafft die Autorin aufregende Welten, die manchmal mystisch, selten historisch, immer jedoch leidenschaftlich und aufregend sind. Allein für das erste Buch ihrer „Vampire Awakenings“-Serie erhielt die Autorin in den USA über 3.300 Rezensionen von begeisterten LeserInnen. Im November 2019 erschien bei SamtRot der erste Teil der Serie „Royal Vampires“, Die Blutsklavin. Brenda K. Davies schreibt auch unter dem Pseudonym Erica Stevens.   
 
    Wenn sie ihre Zeit nicht gerade mit Freunden verbringt, ist sie zu Hause bei ihrer Familie, zu der neben ihrem Mann und ihrem Hund auch ein Pferd gehört. 
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 Kapitel 1 
 
      
 
    Ian öffnete die Augen und blinzelte gegen die Sonne an, die durch die Jalousie schimmerte. Er warf einen kurzen Blick auf die Frau neben sich im Bett. Ihr blondes Haar breitete sich auf dem Kissen aus und kitzelte seinen Arm. Stirnrunzelnd überlegte er, wie sie hieß, aber sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. Das war nicht ungewöhnlich, er konnte sich auch an die meisten Frauen vor ihr nicht erinnern. Es spielte ohnehin keine Rolle. Sie hatte von dem Augenblick an, in dem sie gemeinsam mit ihm letzte Nacht die Bar verlassen hatte, gewusst, auf was sie sich einließ. Er machte niemals Versprechen, die er nicht halten konnte.  
 
    Er warf die Decke beiseite, schwang sich hoch und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar, bevor er noch einen Blick auf sie warf. Selbst wenn er sich an ihren Namen nicht erinnerte, er würde nicht so gemein sein, sie hinauszuwerfen. So sehr er das im Moment auch wollte. Sie hatte ihm gegeben, was er am dringendsten gebraucht hatte. Nun war sie lediglich ein unbedeutendes Detail in seinem Schlafzimmer, das ihm Platz raubte.  
 
    In all den Jahren hatte er mit so vielen Frauen geschlafen, dass ihre Gesichter ineinander verschwommen waren. Zurück blieb das Bild eines endlosen One-Night-Stands, dem er einfach nicht entkam. Bei der Erinnerung an seinen unnatürlichen Appetit, der ihn seit Erreichen der Erwachsenenreife plagte, rappelte sich Ian endlich auf. Er hatte es immer genossen, mit Frauen zusammen zu sein. Er hatte daraus auch nie ein Geheimnis gemacht. Aber seit er nicht mehr alterte, konnte er seine Gier kaum mehr kontrollieren.  
 
    Sein Verlangen nach Frauen, und manchmal auch nach mehr als einer zur gleichen Zeit, war stärker geworden. Er hielt es kaum zwei Tage ohne Sex aus, und wenn er doch einmal verzichtete, dann fühlte er sich, als würde er bei lebendigem Leib gehäutet. Das Blut der Frauen war eine Art Bonus, aber nicht alles, was ihn dazu trieb, jede Nacht nach einer neuen Begleitung zu suchen. Sein inneres Biest verlangte nach Sex. Gut, dass er sich nicht mit Geschlechtskrankheiten anstecken konnte, dennoch benutzte er stets Kondome. Das Letzte, was er wollte, war, eine Wildfremde zu schwängern. 
 
    Er raffte seine Kleider zusammen, sah die Frau noch einmal an und ging dann aus dem Zimmer den Flur hinab in Richtung Bad. Aus dem Erdgeschoss drang Gelächter zu ihm hoch. Von draußen hörte er die Geräusche eines Footballspiels und musste lächeln. Er duschte schnell, trocknete sich ab, schlüpfte in seine Kleider und putzte sich die Zähne. Dann ging er zurück in sein Zimmer.  
 
    Die Frau war nun wach und wartete auf ihn. Sie streckte ihren Arm über den Kopf und schenkte ihm ein befriedigtes Lächeln. Ihre Blicke wanderten über seinen Körper, dann klopfte sie auf den leeren Platz neben sich. »Wie wäre es mit einer zweiten Runde?«, schnurrte sie.  
 
    »Ich hab dir doch gesagt: nur eine Nacht.« 
 
    »Wir können ja so tun, als wäre es eine sehr lange Nacht.« Sie ließ die Decke von ihrem Körper fallen und entblößte volle Brüste und runde Hüften. Was ihn letzte Nacht so erregt hatte, widerte ihn jetzt nur noch an. Er verzog den Mund.  
 
    »Das war ernst gemeint.« Er warf sein Handtuch in den Wäschekorb in der Zimmerecke. Es gefiel ihm nicht, sie so kalt abzuweisen, aber er hatte ihr, wie stets allen Frauen, von Anfang an klargemacht, dass es sich um eine einmalige Sache handelte. Er wollte niemandem falsche Hoffnungen machen und von Anfang an klarstellen, dass er keine ernsten Absichten hatte. Umso mehr irritierte es ihn, wenn die Frauen versuchten, die klar gesteckten Grenzen zu überschreiten. Oder schlimmer noch: glaubten, ihn ändern zu können.  
 
    Niemand würde ihn ändern. Nicht, solange er seiner Seelenverwandten nicht begegnet war, und selbst dann war er sich nicht sicher, ob das ausreichen würde. Er hatte gesehen, mit welcher Intensität seine Eltern und Geschwister den Bund mit ihren Seelenverwandten geschlossen hatten. Aber sein unersättlicher Appetit schien stärker zu sein als alles andere. Er hatte nie eine monogame Beziehung geführt. Und nachdem er schon in der High School die ersten Herzen gebrochen hatte, war ihm klar geworden, dass er noch vielen weiteren Mädchen wehtun würde, wenn er versuchte, der Einzige für sie zu sein. Insbesondere, da keine der Frauen, die Eine gewesen war, mit der er die Ewigkeit verbringen würde. Diese Art zu leben, war auch für ihn unvorhersehbar gewesen. Er hatte nie geplant, von Frau zu Frau zu springen. Aber die Zukunft war nun einmal ein unbeschriebenes Blatt, auch für einen Unsterblichen wie ihn.  
 
    Sie ließ ihren Finger über die Hüften hinauf zu ihren Brüsten gleiten. »Ich bin mir sicher, wenn wir erst …« 
 
    »Nein, es tut mir leid. Du solltest jetzt gehen.« Er beugte sich hinab, sammelte ihre Kleider auf und reichte sie ihr. »Ich habe zu tun.« 
 
    Ihr Lächeln verpuffte, sie schürzte die dünnen Lippen. »Hat es dir etwa nicht gefallen?« 
 
    »Doch, aber es ist vorbei.« Er machte auf dem Absatz kehrt, ging zur Tür und warf ihr einen letzten Blick zu. »Spar dir die Mühe, abzuschließen, wenn du gehst.« 
 
    Sie machte ein langes Gesicht und zog sich schnell ihr Shirt über den Kopf. Ian beeilte sich, den Flur des Verbindungshauses entlangzugehen, in dem er seit dem ersten Semester wohnte. Entfernt nahm er die Musik, den Klang von Videospielen und die Geräusche von Paaren beim Sex wahr, als er auf dem Weg zum Hauptausgang an den anderen Zimmern vorbeikam. Die vertrauten Töne, der Geruch von Alkohol, Schweiß und der immer gleiche Duft frisch gewaschener Laken waren ihm in den letzten vier Jahren zur Heimat geworden. Es war wie im Dschungel hier und manchmal fehlte die Privatsphäre, aber er war es schließlich von zu Hause nicht anders gewohnt. Er würde dieses große Haus und seine Freunde vermissen, wenn er in wenigen Monaten seinen Abschluss machte.  
 
    Er polterte die Stufen hinab und ging durch den großen Gemeinschaftswohnraum zur Tür. Ein paar Jungs waren dabei, den Müll der letzten Party aufzuräumen. Eine Feier, die er verpasst hatte, weil sein Drang nach weiblicher Gesellschaft zu groß geworden war. Vier Jahre hier und sein stetig steigender Konsum hatten dafür gesorgt, dass die Auswahl an Frauen im Verbindungshaus ziemlich mager geworden war. Letzte Nacht musste es hier ruhiger zugegangen sein als sonst, denn es lagen nicht so viele Plastikbecher herum wie gewöhnlich.  
 
    »Hey Ian«, grüßten ihn ein paar Kerle.  
 
    »Hey, wie war die Party?«, erkundigte er sich.  
 
    »Gut, wie immer«, erwiderte einer von ihnen lachend.  
 
    Er war sich da zwar nicht so sicher, wollte aber auch nicht weiter nachfragen. Nachdem er die Tür nach draußen geöffnet hatte, schritt er die Treppen hinunter und ging durch den Vorgarten auf die Straße. Er war gerade um die Ecke gebogen, als ihm ein Ball zuflog, der mit einer solchen Wucht geworfen worden war, dass er die meisten anderen zum Stolpern gebracht hätte. Doch Ian fing den Ball mühelos, gab aber ein gespieltes Stöhnen von sich. »Guter Wurf«, sagte er, bevor er den Ball zu seinem Freund Milo zurückwarf.  
 
    »Gut gefangen.« Milo warf den Ball Oscar zu, einem gemeinsamen Freund, mit dem sie im Footballteam spielten. Sie waren bei den diesjährigen Playoffs nicht weit gekommen, wie auch in den Jahren zuvor, aber sie hatten eine tolle Zeit zusammen. Die beiden waren seine besten Freunde auf dem College. Bis auf die Tatsache, dass er ein Vampir war, wussten sie alles von ihm. Doch trotz ihrer guten Freundschaft bezweifelte Ian, dass sie sich nach dem Abschluss noch häufig sehen würden. Seine ewige Jugend war eine große Hürde für jegliche Art von Beziehung zu Menschen. 
 
    »Gehen wir heute Abend noch aus?«, fragte Oscar, während er den Ball zu Milo passte.  
 
    »Na, ich werde sicher nicht auf meinem Zimmer bleiben«, erwiderte Milo lachend.  
 
    Ian fing den Ball und warf ihn erneut. Dann hörte er, wie sich die Tür zum Haus öffnete und schloss. Er lehnte sich nach hinten, um vorsichtig um die Ecke zu schauen und sah, wie die Frau, mit der er die letzte Nacht verbracht hatte, den Weg in die entgegengesetzte Richtung entlangging und dann an der nächsten Ecke rechts abbog. Er wünschte wirklich, sich an ihren Namen erinnern zu können, um sich ihr gegenüber nicht so schlecht zu fühlen. Er wusste, dass sein Verhalten nicht normal war, aber er konnte nichts daran ändern. Wie sollte er auch damit aufhören, wenn sich jedes Mal dieses nagende Gefühl in ihm ausbreitete und es unmöglich machte, klar zu denken, geschweige denn, sich selbst zu beherrschen? Kontrollverlust bei einem Vampir konnte das Todesurteil für einen Menschen bedeuten. Kontrolle war so essentiell wichtig, und doch hatte er früher so wenige Gedanken daran verschwendet. Bis zu jenem Tag im letzten Jahr, der sein Leben von Grund auf verändert hatte …  
 
    Milo sah in die Richtung, in der das Mädchen verschwunden war und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du das machst, Mann.« 
 
    »Die Ladys lieben mich einfach«, erwiderte Ian lachend. »Muss mein gutes Aussehen sein, aber davon verstehst du ja nichts.« 
 
    Milo zeigte ihm den Mittelfinger und warf ihm den Ball in einer perfekten Spirale zu. Ian sprang hoch, um ihn zu fangen, da kam Milo schon auf ihn zu gerannt. Er war recht klein, aber sehr flink, für einen Quarterback genau richtig, denn seine Gegner hatten es immer schwer, ihn zu halten. Dafür war er im Angriff einfach zu besiegen. Noch im Laufen beugte er sich leicht vor, um Ian zu rammen, aber beide wussten, dass Milo niemals in der Lage sein würde, ihn zu Boden zu ringen. Ian tat so, als verlöre er das Gleichgewicht, bevor Milo wieder davonrannte.  
 
    »Arschloch!« Milo joggte rückwärts, forderte mit in die Luft gestreckten Händen den Ball. Ian warf ihm diesen wieder zu.  
 
    Ein paar andere Jungs aus dem Verbindungshaus kamen dazu und schlossen sich dem Spiel an. Jemand brachte Bier, und bald mischte sich das Gelächter mit dem Duft von gegrillten Hamburgern und Hot Dogs. Die Freundinnen einiger Spieler versammelten sich am Spielfeldrand und feuerten ihre Jungs an. Der Lärm und der köstliche Geruch des Essens lockte auch Studenten aus den benachbarten Häusern an.  
 
    In solchen Momenten, nachdem er seine wilde Begierde befriedigt hatte und dann einfach nur mit seinen Freunden zusammen war, fühlte sich Ian dem Leben vor der Erwachsenenreife am nächsten. Beinahe konnte er sich das Lachen und die sorgenfreien Augenblicke in Erinnerung rufen, die jene Tage bestimmt hatten. Alles war ihm damals so einfach erschienen. Er war sportlich, gut in der Schule, er hatte eine liebende Familie und einen Plan für die Zukunft in der Tasche gehabt. Jetzt sah alles völlig anders aus.  
 
    Er sehnte sich nach seinem alten Leben; danach, ungestört durchschlafen zu können, ohne von seiner Sexsucht geplagt zu werden. Selbst jetzt, da er mit seinen Freunden zusammen war, spürte er, wie schon wieder die Sehnsucht nach dem nächsten warmen, willigen Körper aufkam.  
 
    Er wollte sich nicht damit abfinden, dass dies für den Rest seines Leben so sein würde, denn dann würde er verrückt werden. Früher hatte er es nicht für möglich gehalten, dass ihm seine wechselnden Frauenbekanntschaften und der Sex einmal langweilen könnten. Aber seit ein paar Monaten erschien ihm alles so monoton. Und es war kein Ende in Sicht. Nicht für ihn.   
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Paige saß im Hotelzimmer und zappte lustlos von Sender zu Sender. Die Tage waren immer am schlimmsten. Sie wusste einfach nichts mit sich anzufangen. Sie war schon im Fitnessstudio gewesen und hatte eine Stunde lang trainiert, hatte sich eine weitere Stunde lang ein Sparringmatch mit Nabil geliefert. Sie fühlte sich ausgelaugt. Er hatte es ihr nicht leicht gemacht, und das hätte sie auch gar nicht gewollt.  
 
    Die Stunden, in denen die Sonne hell am Himmel stand, waren nicht so übel, wenn sie zu Hause war und arbeiten ging, aber sie hatte sich diese Woche freigenommen, um Nabils neuester Spur zu folgen. Wenn es nötig gewesen wäre, dann hätte sie dafür sogar ihren Job gekündigt. Schließlich hatte sie die letzten vier Jahre ihres Lebens auf einen solchen Durchbruch gewartet.  
 
    Sie warf die Fernbedienung zur Seite, rappelte sich auf und ging zum Fenster. Hinter den dicken Vorhängen lauerte helllichter Tag. Doch sie lebte nur noch für die Nacht, und die lag für ihren Geschmack noch in zu weiter Ferne. In der Dunkelheit konnte sie die Monster jagen, die der Welt zusetzten, ganz besonders jene, die sie selbst geplagt hatten.  
 
    Seufzend zog sie die Vorhänge wieder zu, wandte sich um und betrachtete den Raum. Viel zu viel Zeit ihres Lebens hatte sie in Hotelzimmern wie diesem verbracht. Die Jahre hatten aus diesen stets ähnlichen Räumen eine endlose Folge von Landschaftsbildern, Industrieteppichen und abgenutzten Matratzenschonern gemacht. Fast immer waren die Wände weiß oder beige, es gab zu grelle Lampen, und die Bäder waren rosa oder gelb gefliest. Dieses hier bildete mit dem blau gehaltenen Bad und der gedimmten Beleuchtung eine Ausnahme. Der Rest allerdings war das übliche Einerlei.  
 
    Paige sah sich hilflos um. Sie könnte noch einmal ins Fitnessstudio, aber sie wollte sich vor Einbruch der Dunkelheit nicht verausgaben. Sie sollte ein Nickerchen machen, war aber viel zu aufgewühlt, um zu schlafen. Schließlich nahm sie etwas Kleingeld und den Zimmerschlüssel, trat hinaus auf den Flur und machte sich auf den Weg zu den Automaten am Ende des Gangs. Sie drückte die Nummer für eine Flasche Wasser und beobachtete, wie sie nach unten fiel und am Boden des Automaten aufschlug. Dann überlegte sie kurz und entschied sich noch für eine Packung Erdnüsse.  
 
    Auf dem Rückweg zu ihrem Zimmer blieb sie einen Moment lang vor Nabils Tür stehen, überlegte, ob sie klopfen sollte oder nicht. Sie verbrachten viel Zeit miteinander, dennoch bezeichnete sie ihn nicht als Freund oder jemanden, mit dem sie unter normalen Umständen etwas unternommen hätte. Sie war sich sicher, dass es ihm genauso ging und er sich nicht unbedingt danach sehnte, mit ihr auf der Bettkante über das Wetter zu plaudern.  
 
    Vor vier Jahren hätte sie sich einfach einen Block und einen Bleistift geschnappt, um sich zu beschäftigen, aber nun war es schon so lange her, dass sie das letzte Mal gezeichnet hatte. Ein wenig sehnte sie sich nach ihrer erloschenen Liebe zur Kunst, während sie zurück in ihr einsames Hotelzimmer trottete. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nie wieder zeichnen würde. Ihre Leidenschaft dafür war durch eine andere ersetzt worden, und das war okay, aber das Zeichnen wäre wenigstens ein Weg gewesen, die Zeit totzuschlagen.  
 
    Sie öffnete die Packung und steckte sich ein paar Nüsse in den Mund. In ihrem Zimmer lief noch immer der Fernseher. Eine Gerichtssendung zum Thema Scheidung flimmerte über den Bildschirm, als sie sich wieder aufs Bett setzte. Geistesabwesend schaltete sie erneut von Sender zu Sender und drehte sich zum Fenster, wo die Sonne ihre Strahlen durch die Ritzen der dicken Vorhänge spitzen ließ.  
 
    Nur noch ein paar Stunden, redete sie sich selbst gut zu. Nur noch ein paar Stunden und sie würde wieder auf Vampirjagd sein.  
 
    


 
   
  
 



 Kapitel 2 
 
      
 
    Ian kippte mit dem Stuhl nach hinten und lehnte sich gegen die Wand der überfüllten Bar. Die meisten hier waren Collegestudenten, ein paar wenige waren älter, und einer Handvoll High-School-Schülern war es offenbar gelungen, den Türsteher zu überzeugen, sie einzulassen. Ihre Ausweise mussten gut gefälscht sein, denn Ian kannte den riesenhaften Mann an der Tür, dem es sogar gefiel, dass sie ihn den Bären nannten. Er war penibel, wenn es darum ging, wem er Eintritt gewährte und wem nicht. Vielleicht aber hatten die Jugendlichen auch mehr Geld als andere Kids ihres Alters und hatten den Bären bestochen.  
 
    Er würde nicht so weit gehen, die Bar als schäbig zu bezeichnen. Dennoch lag ihr Hauptzweck darin, die Leute betrunken zu machen, und so war sie auch ein beliebter Ort, um schnell jemanden abzuschleppen. Der Campus war nur wenige hundert Meter entfernt, und im Laufe der Jahre hatte der Eigentümer mit den Studenten ein Vermögen gemacht.  
 
    Das stetig wechselnde Publikum war es dann auch, das Ian erst hierhergezogen hatte. Heute aber war eine Frau, die er versehentlich zweimal mit nach Hause genommen hatte, auch hier. Er fühlte sich nicht in der Stimmung, sich mit ihr herumzuärgern. Im ersten Semester hatte er eine Nacht mit ihr verbracht, sich jedoch nicht daran erinnert und sie vor drei Wochen erneut angesprochen. Dass jener Tag einer seiner schlechteren gewesen war, hatte die Situation nicht verbessert. Er hatte so viel getrunken, um über seine miese Stimmung hinwegzukommen, dass er gut und gerne drei Menschen auf einen Schlag hätte um die Ecke bringen können. Das Mädchen hatte sich an ihn erinnert und fälschlicherweise angenommen, sein Versehen würde etwas bedeuten. Heute jedoch schien sie mit einem anderen Mann beschäftigt zu sein, so beschloss Ian, doch hierzubleiben und sich eine andere zu suchen.  
 
    Alle Frauen, die er mit in sein Zimmer nahm, wussten von seiner ›Einmal und nie wieder‹-Regel. Sein Ruf eilte ihm voraus, und wenn sie es nicht wussten, dann erklärte er es ihnen, bevor sie ihn nach Hause begleiteten. Hatte eine von ihnen ein Problem damit, so musste er das wissen, bevor es zu spät war, nach Ersatz Ausschau zu halten.  
 
    Es gab genug Frauen, die mit seinen Regeln einverstanden waren. Manche wollten dasselbe von ihm, wie er von ihnen, einige hofften darauf, ihn zu ändern, während andere einfach nur neugierig waren. Viele Frauen sagten ihm, dass ihm nicht nur der Ruf eines Frauenhelden vorauseilte, sondern die Mädchen auch von seinen Fähigkeiten im Bett schwärmten. Er mochte nicht vorhaben, ein zweites Mal mit ihnen zu schlafen, aber er wollte sichergehen, dass jede der Frauen mit ihm die Nacht ihres Lebens hatte.  
 
    Vielleicht wäre es besser für ihn, eine feste Freundin zu haben, was einer Garantie für regelmäßigen Sex gleichkam und ihn beruhigen würde, wenn der Druck zu groß wurde. Aber er mochte die Menschen zu sehr, um sie auf solch eine Art und Weise zu behandeln. Nun war zwar nicht zu leugnen, dass sein Benehmen auch nicht gerade das beste war, aber ihm war noch keine Vampirin in der Nähe der Uni begegnet, mit der er eine lose Vereinbarung hätte treffen können.  
 
    »Ah, da ist wohl jemand wieder auf der Jagd«, witzelte Oscar und stieß Milo mit dem Ellbogen in die Rippen. Milo warf ihm einen finsteren Blick zu und trank dann sein Bier aus. »Dein Schwanz verfault noch, wenn du so weitermachst«, sagte Milo zu ihm, bevor er die Bierflasche in Richtung Kellner schob.  
 
    Ian zuckte mit den Achseln, verschränkte die Arme vor der Brust und scannte weiter die Umgebung der Bar. Es gab ein paar potenzielle Kandidatinnen auf dem Dancefloor, aber es sah so aus, als genügte es ihnen, ihre Tanzbewegungen vor ihren Freunden zur Schau zu stellen.  
 
    Der Kellner brachte Milo ein weiteres Bier und sah Ian fragend an. Dieser nickte und leerte seine Flasche, bevor der Kellner ihm eine neue reichte. Wieder schweifte sein Blick über die Menge. Eine Brünette, die mit ihren Freunden ihm gegenüber saß, lächelte ihn an. Ian lächelte zurück und hob seine Flasche zu einem kurzen Prost in ihre Richtung. Sie sah betont schüchtern zur Seite. Dabei konnte sie vorgeben, was sie wollte, er würde diesen Ort mit ihr gemeinsam verlassen. Je früher, desto besser. Da er damit seine Beute für die Nacht bereits sichergestellt hatte, konnte er sich entspannt wieder seinen Freunden zuzuwenden. »Ich habe gefunden, was ich gesucht habe«, informierte er sie.  
 
    »Ernsthaft, er wird dir abfaulen«, sagte Milo.  
 
    Oscar klopfte ihm auf die Schulter. »Mein Held. Komm, hol sie dir.« 
 
    Ian schnaubte, trank das Bier aus und stellte die Flasche auf den Tresen. Sein Blick blieb dabei auf der Brünetten in der Ecke. Sie sah immer wieder zu ihm und dann schnell beiseite. Er wusste, dass es Teil des Spiels war, bevorzugte es jedoch, diesen lächerlichen Part des Abends zu überspringen und direkt dorthin zu gehen, wo sie beide ohnehin enden würden – in sein Bett.  
 
      
 
    Paige lehnte sich in ihrer Nische zurück und sah durch die überfüllte Bar. Ganz ohne dass sie es wollte, bewegte sich ihr Körper im Rhythmus der Musik, die aus den Lautsprechern drang. Wäre sie eine normale Zweiundzwanzigjährige, so hätte sie hier vielleicht eine Menge Spaß mit ihren Freunden haben können. Vielleicht wäre sie sogar aufs College gegangen, nicht an das in dieser Stadt, aber auf eines an der Ostküste. Das war eigentlich sogar ihr Plan gewesen, bevor das Schicksal ihn ihr mit einem hämischen Lachen zunichte gemacht hatte.  
 
    Nabil rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Seine glänzend braunen Augen weit aufgerissen, beugte er sich zu ihr vor. »Hast du ihn gesehen?«, wollte er wissen.  
 
    Mit zunehmender Frustration schüttelte sie den Kopf. Nabils Quellen hatten ihnen einige Hinweise gegeben, weshalb sie die letzten drei Tage in dieser Gegend verbracht hatten, aber der Mann, nach dem sie seit vier Jahren suchte, war nicht unter den Leuten in der Menge. Es gab noch drei weitere Bars in der Umgebung, aber sie hatten sich heute Nacht für diese entschieden.  
 
    Ein paar Meter weiter erhob sich der große, muskulöse Mann, den sie bereits an den anderen Abenden hier gesehen hatte. Ihr Blick wurde wie magisch von ihm angezogen, als er sich streckte und zu voller Größe aufbaute. Seine Schultern waren breit, sein Bizeps dicker als ihre Schenkel und die Muskeln in seinen Armen spannten sich, während er die Ärmel hochkrempelte und etwas zu den beiden Männern neben ihm sagte. Die Männer lachten und der Kellner reichte ihm eine Flasche Bier. Sie wusste nicht, was der Mann an sich hatte, aber jedes Mal, wenn sie ihn ansah, faszinierte er sie mehr.  
 
    Er war so unglaublich anziehend und das lag nicht nur an seinem außergewöhnlich guten Aussehen. Etwas an ihm …  
 
    Und jedes andere Mädchen hier fühlte das Gleiche wie sie, begriff sie. Sie hatte gesehen, wie er die Bar jeden Abend mit einer anderen verlassen hatte. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Sie hatte nicht vor, sich ihm vorzustellen, seinen Namen herauszufinden oder irgendeine Art von Konversation mit ihm zu führen. Dennoch erwischte sie sich dabei, wie sie ihn beobachtete, während er sein Portemonnaie herausholte und ein paar Scheine auf die Bar legte. Ihr war klar, warum die Frauen mit ihm gingen. Wäre sie ein normales Collegegirl gewesen, so hätte sie sich sicherlich auch zumindest einmal mit ihm unterhalten wollen.  
 
    Verdammt, sie fühlte sich wirklich zu ihm hingezogen. Ein solches Verlangen verspürte sie nicht häufig, aber jedes Mal, wenn sie ihn ansah, zog sich etwas in ihrem Innern zusammen. Dabei gab es gerade viel wichtigere Dinge als einen Mann, ermahnte sie sich und trank einen Schluck aus ihrem Wasserglas. Ganz egal, wie sexy er auch sein mochte oder wie neugierig sie darauf war, eine seiner vielen Muskeln zu berühren. War es möglich, Muskeln für Muskeln zu haben, fragte sie sich beim Anblick seiner Unterarme.  
 
    Das schwarze Shirt, das er trug, presste sich eng an seine breite Brust und betonte seinen gemeißelten Körper. Dunkelblonde Stoppeln umrahmten seinen Kiefer, er rieb darüber, während er über die anderen Besucher der Bar hinwegblickte. Das räuberische Glänzen in seinen himmelblauen Augen brachte ihr Herz zum Rasen. Bevor sein Blick sie treffen konnte, lehnte sie sich schnell in der Nische zurück. Sie wusste nicht, warum, aber sie wollte nicht von ihm gesehen werden.  
 
    Entschlossen, ihn zu ignorieren, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Rest der Bar zu. Unter all den anderen Leuten entdeckte sie die Frau, die der große Blonde letzte Nacht mit nach Hause genommen hatte. Sie stand bei ein paar Freunden, die Köpfe zusammengesteckt redeten und lachten sie miteinander. Paige konnte ihn jetzt nicht mehr sehen, aber noch immer spürte sie seine Anwesenheit, die den ganzen Raum auszufüllen schien.  
 
    »Könnte es sein, dass dein Informant sich geirrt hat?« Unter normalen Umständen hätte sie das nie infrage gestellt. Er behielt seine Geheimnisse stets für sich, das hatte sie schon herausgefunden. Für sie war das in Ordnung, solange er ihr dabei half, ihre Kampfkünste zu verbessern und ihr bei ihrer Mission beistand. Sie war keine geborene Jägerin, nicht wie Nabil und seine Leute, und allein deshalb war sie eine Außenseiterin. Sie hatte unermüdlich dafür gearbeitet, endlich hier sein zu dürfen und wollte ihre angreifbare Stellung in einer Gruppe, die sie kaum kannte, aber auf die sie vertraute, nicht aufs Spiel setzen. Dennoch war ihr in den letzten Jahren klar geworden, dass auch sie wertvolle Fähigkeiten besaß, und Geduld war nur eine davon.  
 
    Nabil lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie an. »Unsere Quellen irren nie.« Er legte die Hände auf den Tisch und erhob sich. »Wir sollten gehen.« 
 
    Sofort türmten sich die Fragen in Paiges Kopf: Woher wusste er das? Wer hatte ihm gesagt, dass es hier Vampire gab? Woher wussten sie, dass der eine, nach dem sie suchte, unter ihnen war? Sie biss sich so heftig auf die Zunge, dass sie erwartete, Blut zu schmecken. Mehr als zwei Jahre hatte sie darauf verwendet, in die Gruppe der Jäger aufgenommen zu werden, sie zu finden und dazu zu bringen, ihr zu helfen. Sie weigerte sich, das jetzt aufzugeben. Nicht jetzt, da sie ihrem Ziel so nahe war. Nicht jetzt, da sie endlich die Mission erfüllen konnte, die sie vor vier Jahren begonnen hatte. Die Aufregung pulsierte in ihren Venen und sie wippte nervös auf und ab.  
 
    Sie stand mit Nabil auf und legte ein paar Dollar auf den Tisch.  
 
    Dann warf sie noch einen Blick auf den attraktiven Mann, der noch immer bei seinen Freunden stand, als sie Nabil zur Tür folgte. Seine blauen Augen trafen ihren Blick, sein Kopf neigte sich zur Seite, während er sie musterte. Paige hielt seinem Blick ein paar Schritte lang stand, bevor Nabil sie mit dem Ellbogen anstieß und sie hastig beiseite sah. Der riesenhafte Mann am Eingang öffnete die Tür für sie. Paige blickte nicht zurück, als sie in die kühle Aprilnacht hinaustrat.  
 
      
 
    Ian entfernte sich von Milo und Oscar, nachdem es ihm endlich gelungen war, den Blick der Brünetten ihm gegenüber einzufangen. Er war das Spiel jetzt schon leid und mehr als erpicht darauf zu gehen. Die Menschen um ihn herum machten ihm instinktiv Platz, als er seine massive Gestalt am Rande der Menge vorbeidrückte. Er drosselte seine langen Schritte beim Anblick einer weiteren Brünetten, die sich durch das Gedränge kämpfte. Die Frau sah sich zu ihm um, ihre leuchtenden türkisgrünen Augen schauten ihn an. Er zog die Augenbrauen hoch, als er bemerkte, dass sie ihn über ihre schmale, leicht spitze Nase hinweg ansah. Über ihrem Nasenrücken tanzten Sommersprossen und ihre runden Wangen verliehen ihr einen jugendlichen Touch. Dabei schätzte er sie auf mindestens einundzwanzig. Sie war groß und schlank, mit dem grazilen Körper einer Ballerina, und so bewegte sie sich auch mit der Eleganz einer Tänzerin durch die Menge. Kurz stockte sie, dann aber drängte der Mann an ihrer Seite sie zum Gehen.  
 
    Sie neigte den Kopf leicht, bevor sie aus der Tür schlüpfte. Ian schaute zu, wie Bär die Tür hinter ihnen schloss. Er wandte sich ab und suchte nach der anderen Brünetten, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Er entdeckte sie in einer Nische. Sie lehnte sich nach vorn, sah zu ihm, kicherte und beugte sich wieder zurück. Er ging einen Schritt auf sie zu, entschlossen, sich auf sie einzulassen und es hinter sich zu bringen, spürte aber, wie er sich magisch zu der Tür und der mysteriösen Frau, die eben gegangen war, hingezogen fühlte.  
 
    Der Mann bei ihr war wahrscheinlich ihr Freund, sagte er sich. Er stand noch immer still, hin- und hergerissen, zwischen einer sicheren Verabredung und der Frau, die die Bar verlassen hatte. Da war etwas Besonderes an ihr, aber das hatten schließlich alle Frauen. Sie waren so verführerisch, attraktiv, er hatte noch keine getroffen, die er abgelehnt hätte. Er hatte aber auch noch keine getroffen, die Augen hatte oder die auf dem Absatz kehrtgemacht und vor ihm weggelaufen war wie die Frau eben.  
 
    Bär öffnete die Tür, sobald er näher kam. 
 
    Durch die Öffnung drang eine kalte Brise und kühlte seine überhitzte Haut. Das Sicherheitspersonal hatte eine strenge Politik, wen sie in die Bar ließen, nahmen es aber mit dem Besucherlimit nicht so genau. Er war schon beinahe an der Tür, als er ein kleines Quieken hörte. Er erstarrte, seine Ohren waren daran gewöhnt, über die laute Musik und das schwere Stöhnen eines Pärchens, das in der Abstellkammer Sex hatte, hinwegzuhören. Den Raum hatte er selbst schon einige Male genutzt. Er konzentrierte sich auf seine Sinne und hörte schließlich etwas vom hinteren Teil des Gebäudes, das wie ein Handgemenge klang.  
 
    »Alleine heute?« Bär klang ungläubig.  
 
    »Vielleicht«, murmelte Ian und trat nach draußen.  
 
    Ian sah sich nicht um, aber er hörte hinter sich das Klicken der sich schließenden Tür. Er eilte die Seite des Gebäudes entlang, auf die Gasse zu, die zwischen der Bar und der Rückseite einer Bank hindurchführte. Eine leere Bierflasche rollte über den Bürgersteig und klirrte, als sie an der Backsteinwand zum Stehen kam. Wieder das leise Quieken – kein weiteres Geräusch. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, die Frau und der Mann wären hier miteinander zugange, aber es war nicht der verführerische Duft von Sex, der in der Luft lag. Nein, die Luft war schwer von einem ekelhaft süßen Geruch, ähnlich dem eines überreifen Pfirsichs. Ian erkannte das Aroma von Angst. Der hastige Schlag eines rasenden Herzens trommelte in seinen Ohren, als er um die Ecke schlich.  
 
    Hier, zwischen den Müllcontainern und den Häusern, hielt eine riesige Gestalt jemand in den Armen. Der Instinkt allein sagte ihm, dass es sich nicht um einen Menschen handelte, noch bevor der ranzige Gestank nach faulem Müll seine Nasenflügel flutete. Ians Blick fiel auf die Frau in den Armen des Vampirs. Ärger toste in ihm, als er die schokobraunen Locken bemerkte, die über den Unterarmen des Vampirs lagen. Er beschleunigte seine Schritte, senkte seine Schultern und rammte seinen Körper in die Seiten des Vampirs, der zu abgelenkt war von seiner Beute, um Ian zu bemerken.  
 
    Der Mann grunzte tief, flog einige Meter weit hoch in die Luft und krachte dann am Fuße der gegenüberliegenden Wand zusammen. Ian sah auf die Frau, die nun am Boden lag. Ihr Kopf war zur Seite gerissen worden, Blut tropfte an ihrem Hals aus den Bisswunden, die die Vampirzähne in ihrem elfenbeinfarbigen Teint hinterlassen hatten. Ihr Herz klopfte langsam, aber sie würde überleben, wenn er sie nur schnell genug von hier wegbekam.  
 
    Der Vampir, den er zu Boden gerungen hatte, rappelte sich wieder auf, schüttelte den Kopf und ließ ein so bedrohliches Zischen hören, dass andere Vampire davongerannt wären. Ian jedoch lachte. »Na, komm schon.« 
 
    Im dämmerigen Licht der Straßenlaternen glitzerten die Augen des Vampirs wie Rubine. Seine Fangzähne blitzten, als er die Lippen zurückzog und fauchte. Ian stellte die Beine weiter auseinander und winkte dem Vampir einladend zu. Dieser überwand die kurze Distanz zwischen ihnen mit rasender Leichtigkeit und stürzte sich in Superman-Manier auf Ian.  
 
    Idiot, dachte Ian. Er warf sich in letzter Sekunde zur Seite, faltete die Hände zusammen und rammte sie in den Rücken des Vampirs, der sich wohl fälschlicherweise für eine Art Comicheld hielt. Die Luft wich Ians Gegner hörbar aus den Lungen und ein Rückenwirbel knackste. Beim Aufprall auf dem Gehsteig brach der Vampir sich den Kiefer. Sofort füllte der kupferartige Geruch seines Blutes die Luft und Ian inhalierte gierig. Seine Fangzähne kribbelten, aber er bezwang seinen Drang nach Blut. Er biss die Zähne zusammen und ging auf den Mann am Boden zu. Aus seiner gebrochenen Nase strömte das Blut, aber der Schmerz ließ schon nach, als seine Heilungskräfte einsetzten.  
 
    Bevor der Mann auf die Beine kommen konnte, rammte Ian seinen Fuß in dessen Brust und drückte ihn erneut zu Boden. Aus dem Mund des Vampirs spritzte Blut und ein heftiger Hustenanfall schüttelte seinen Körper. Seine roten Augen sahen Ian hasserfüllt an. Ian grinste und offenbarte seine eigenen Eckzähne. Er griff nach dem Pflock in seinem Gürtel und zog ihn heraus. Nie das Haus ohne das Ding verlassen, dachte er. 
 
    Die Augen des Mannes weiteten sich beim Anblick der Waffe. Ians Grinsen wurde breiter, während er den Holzpflock in seiner Hand drehte. »Normalerweise würde ich das nicht tun. Ich würde dich deiner Wege ziehen lassen, aber du stinkst wie eine Müllhalde, und daher gehe ich davon aus, dass sie nicht dein erstes Opfer ist. Wenn ich dich nicht töte, wird sie auch nicht dein letztes sein.« 
 
    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Was für ein Gestank?«, zischte der Mann.  
 
    »Nein, du hast wirklich keine Ahnung«, erwiderte Ian. »Schade, denn wenn du dich selbst riechen könntest, würdest du von alleine mit dem Töten aufhören. Nun gut.« 
 
    Der Mann bekam Ians Wade zu fassen und wollte ihn zu Boden reißen. Ian jedoch lehnte sich fester gegen die Brust des Mannes und fühlte das befriedigende Knacken brechender Rippen unter seinem Gewicht. Der Mann heulte so laut auf, dass Bär es womöglich hören konnte, aber Ian hatte vor, hier fertig zu sein, bevor der Türsteher erschien. Es machte ihm keine Freude, jemanden zu quälen und er genoss auch für gewöhnlich das Töten nicht, aber er musste zugeben, dass ihm diese kleine Episode hier Freude bereitete.  
 
    Er hob den Pflock hoch über seinen Kopf und wollte ihn gerade in die Brust des Mannes rammen, als nahende Schritte seine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Der Mann nahm die Gelegenheit wahr und riss Ians Fuß nach oben. Erschrocken fluchte Ian laut, als ihm die Beine weggezogen wurden. Er fiel zurück und wäre sicher auf dem Boden aufgeschlagen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, sich in der Luft zu drehen und auf seinem anderen Fuß zu landen.  
 
    Der Vampir rappelte sich auf, die Oberlippe zu einem hässlichen Grinsen verzogen. Statt jedoch Ian ein weiteres Mal zu attackieren, flüchtete er in die Schatten der Gasse. Ian ging ihm einen Schritt nach, bereit, zu beenden, was er begonnen hatte, aber als er hörte, wie der Herzschlag der Frau immer schwächer wurde, hielt er inne. Er konnte sich auch später noch um den Vampir kümmern, jetzt musste er erst einmal die Frau von hier fortbringen. Sie konnte nicht hierbleiben – nicht mit den Spuren des Angriffs an ihrem Hals. Mit jedem Tropfen Blut, der aus ihr sickerte, schwanden ihre Überlebenschancen.  
 
    Er wirbelte herum und eilte auf sie zu, hob sie vorsichtig auf. Ihre Augenlider flatterten kurz, einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, dann schloss sie erneut die Augen. Das Geräusch der herannahenden Schritte hallte von den Wänden der Gebäude um sie herum und lautes Klatschen auf dem Asphalt trieb Ian zur Eile. Er barg das Mädchen in seinen Armen, als eine Gestalt um die Ecke kam. Er hatte Bär erwartet, stattdessen stand er nun von Angesicht zu Angesicht der Begleitung des Mädchens aus der Bar gegenüber. Der Ausdruck im Gesicht des Mannes war zornerfüllt, als er sah, wen Ian in seinen Armen hielt.  
 
    Von der Ankunft des Fremden überrascht, bemerkte Ian die Armbrust in der Hand des Mannes erst, als dieser bereits in tödlicher Absicht auf sein Herz zielte. Das Surren des Bogens vibrierte in seinen Ohren, da sprang er hastig zur Seite. Er fühlte noch, wie der Pfeil leicht seinen Rücken streifte und dann warmes Blut aus seinem verletzten Fleisch tropfte.   
 
    Beinahe hätte er sich mit der Frau in seinen Armen auf den Mann gestürzt, aber sein Wunsch, sie in Sicherheit zu bringen, hielt ihn davon ab. Wenn er ihm nachging, würde sie sterben. Er zog die Lippen zurück und seine Zähne schoben sich nach vor, während der Mann die Armbrust erneut lud und in seine Richtung hob. Ian wartete nicht, bis er feuerte. Er machte auf dem Absatz kehrt und floh in die Nacht.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
    Ian rannte schneller, als je zuvor in seinem Leben, hatte aber keine Ahnung, wohin er gehen sollte. Er konnte sie nicht in ein Krankenhaus bringen, nicht mit diesen eindeutigen Bissspuren an ihrem Hals und nicht mit dem Blutverlust, den sie erlitten hatte. Die Wunden würden mithilfe seines Speichels heilen, aber wie sollte er den Blutverlust erklären? Er konnte sie auch nicht einfach dort abliefern, ohne die Ärzte wissen zu lassen, was ihr fehlte und damit riskieren, dass eine Verzögerung der richtigen Behandlung sie das Leben kostete. Er spielte kurz mit der Idee, ihr einen Zettel in die Tasche zu stecken, aber er konnte sie nicht einfach dort lassen, ohne zu wissen, wie es ihr erging, und er glaubte nicht, es aus den Nachrichten erfahren zu können. Wenn er sie zurückließ, würde er sich auf ewig fragen, ob sie es geschafft hatte. Er konnte nicht zulassen, dass jemand herausfand, was mit ihr geschehen war. Was als übernatürliches Phänomene galt oder einfach nicht in ihr Weltbild passte, wurde von den Menschen nur allzu gerne verleugnet. Dennoch gab es jene, die nicht in einer rosa Blase lebten, jene, die alles über Wesen wie ihn wussten und die seinesgleichen jagten. Sein Instinkt sagte Ian, dass der Mann mit der Armbrust einer dieser Menschen war. Er würde sein Leben darauf verwetten, dass der Typ, der seine Pfeile auf ihn abgefeuert hatte, ein Vampirjäger war.  
 
    Er wusste auch nicht, wohin ihr Angreifer verschwunden war und er wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass der Vampir sie in dem Krankenhaus aufspürte und beendete, was er begonnen hatte. Der Duft ihres Blutes lag in der Luft und genügte, um einen Vampir auf ihre Spur zu führen, aber er konnte niemanden zwischen den dichten Baumreihen erkennen, an denen er in atemberaubender Geschwindigkeit vorbeieilte.  
 
    Das Gewicht der Frau in seinen Armen war nicht der Rede wert. Federleicht erschien sie ihm. Der Wald, der den Campus umgab, war dichtbewachsen und sorgte für natürliche Deckung. Seine Gedanken kreisten unablässig um die verbleibenden Möglichkeiten. Er konnte sie nicht in sein Wohnheim bringen. Die Jungs dort ließen eine Menge durchgehen. Aber eine blutende, bewusstlose Frau würde auf jeden Fall unangenehme Fragen aufwerfen.  
 
    Und dann war da noch der Geruch ihres Blutes …  
 
    Seine Nasenflügel weiteten sich, als er ihren wunderbaren Duft einatmete. Er roch einen Hauch von Zimt und erstaunlicherweise auch von Äpfeln. An vielen Menschen hatte er bereits Zimt gerochen, nie zuvor jedoch Äpfel. Vielleicht aß sie besonders gerne Früchte oder vielleicht war es auch ihre ganz eigene Note. Sein Mund wurde wässrig und seine Zähne kitzelten. Er fühlte sich wie das letzte Arschloch, die Frau war beinahe getötet worden und alles, woran er denken konnte, war ihr Duft und wie gut es sich anfühlen würde, ihr Blut zu trinken.  
 
    Noch während er sich selbst verfluchte, stotterte ihr Herz. Ian blieb ruckartig stehen und starrte auf das Bündel in seinen Armen. Der Blutfluss aus der Wunde an ihrem Hals hatte sich verringert, aber auch ihr Puls war schwächer geworden. Ein krächzender, keuchender Laut entwich ihrer Kehle. Er verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen und biss sich selbst ins Handgelenk. Mit starrem Blick sah er auf das Blut auf seiner Haut und dann wieder auf das Mädchen. Er hatte sein Blut nie zuvor mit jemandem geteilt, aber als ihr Herz erneut unregelmäßig schlug, wusste er, dass ihm nichts anderes übrig blieb, wenn er sie retten wollte.  
 
    »Scheiße.« Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, drückte er sein Handgelenk gegen ihren Mund.  
 
    Zuerst reagierte sie nicht, aber dann schluckte sie reflexartig das Blut, das ihr in den Rachen tropfte. Er sah sie an, staunte über ihre blasse Haut, die die Sommersprossen auf ihren Wangen noch deutlicher hervortreten ließ. Die heilenden Kräfte seines Blutes sickerten in ihren Kreislauf, und schon nahmen auch ihre Wangen wieder Farbe an, ihr Puls beschleunigte sich und wurde regelmäßiger. Sie brauchte noch immer dringend medizinische Hilfe, aber die zerklüfteten Risse an ihrem Hals schlossen sich bereits vor Ians Augen.  
 
    Durch den Austausch ihres Blutes knüpfte sich ein Band zwischen ihnen, doch Ian ließ nicht zu, dass es ihm den Weg zu ihrer Gedankenwelt ebnete. Nie hatte er in die Seele eines anderen geblickt. Sie war zwar bewusstlos, aber er würde nicht riskieren, dass sie etwas über ihn erfuhr. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Gefühle anderer Menschen nicht an sich heranzulassen, es interessierte ihn nicht wirklich, was in ihnen vorging, wenn er von ihnen trank. Dennoch wusste er, dass er ihnen nicht wehtat und er stellte sicher, dass sie sich nicht fürchteten, wenn er die Kontrolle über ihren Geist übernahm und sie beruhigte. Nachher löschte er alle Erinnerungen an das Geschehene aus. Doch dieses Mal sickerte ein Funken ihrer Kopfschmerzen und ihres Leidens in seinen Geist und zog auf unerklärliche Weise an seinem Herzen. Er wusste nicht, was ihr in ihrem Leben widerfahren war, aber er spürte genug, um zu wissen, dass es nichts Gutes gewesen sein konnte.  
 
    Ihre Wunden heilten rasch und es blieben bloß zwei diagonal verlaufende Narben an der rechten Seite ihres Halses, die sich vom Nacken bis zum Schlüsselbein zogen. Zunächst glaubte er noch, sie würden auch heilen, aber als die frischen Bissspuren verschwanden, begriff er, dass diese Narben bleiben würden. Sie waren schon einige Jahre alt und befanden sich links von den tiefen Wunden, die ihr heute Nacht zugefügt worden waren.  
 
    Eine weitere Vampirattacke, begriff er. Was hat dieses Mädchen durchgemacht, und in was war sie hineingeraten?  
 
    Er zog seine Hand von ihrem Mund und starrte sie an, während er dem zunehmend regelmäßigen Schlag ihres Herzens lauschte, und überlegte, was er mit ihr tun sollte. Er verlagerte sein Gewicht, um sie besser halten zu können, dann zog er sein Handy aus der Tasche. Er scrollte durch seine Kontakte, blieb bei Ethans Nummer hängen und wählte. Es wäre ihm lieber gewesen, seinen älteren Bruder aus der Sache herauszuhalten und Aiden anzurufen. Aiden hatte schließlich keine Frau, aber er hatte auch noch nicht die Erwachsenenreife erreicht und ihm fehlte es an Stärke. Aiden war kräftig, aber konnte sich nicht mit Ethans Fähigkeiten messen. Ian wusste, er brauchte nun so viel Kraft wie möglich.  
 
    Beim dritten Klingeln hob Ethan ab. »Ich hoffe, es ist dringend«, grummelte Ians älterer Bruder.  
 
    »Schon möglich«, erwiderte Ian.  
 
    Er konnte hören, wie die Laken raschelten, als sich Ethan erhob und mit lautem Poltern die Füße auf den Boden setzte. »Was ist passiert?«, wollte er wissen. Ian beeilte sich, ihn in die Geschehnisse einzuweihen. »Wo bist du?« 
 
    »Im Wald, nahe beim Campus.« 
 
    »Verschwinde von dort, versteck dich und halt mich auf dem Laufenden.« 
 
    »Ethan, der Mann wusste, was ich bin, und das Mädchen war am Abend mit ihm zusammen. Außerdem weiß ich nicht, wo der andere Vampir ist. Ich glaube, er ist mir entwischt, aber es könnte genauso gut eine Falle sein.« 
 
    »Ich bin auf dem Weg.« 
 
    Bevor Ian antworten konnte, war die Leitung tot.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als Ian aus dem Wald rannte, sah er die Rücklichter eines Wagens auf dem Parkplatz. Er hatte sich mehr als dreißig Meilen von seiner Universität entfernt, einer Uni, die er nicht glaubte, nach dieser Nacht je wiederzusehen. Der Jeep hielt knapp zwei Meter von ihm entfernt. Noch bevor die Rücklichter erloschen, riss er die hintere Tür auf. Sein Blick fiel auf seinen Schwager, Stefan, der mit resignierter Miene auf der Rücksitzbank saß.  
 
    »Du hättest nicht mitkommen sollen«, sagte Ian, während er sich mit der noch immer bewusstlosen Frau in seinen Armen in den Wagen setzte.  
 
    Die Lichter im Innern des Wagens ließen Stefans Augen alabasterschwarz schimmern, sein dunkles Haar stand in kleinen Spitzen um seinen Kopf herum ab. »War er ein Jäger?«, wollte Stefan wissen.  
 
    »Ich weiß es nicht«, gab Ian zu. Er wollte die Tür schließen, als ihn etwas in die Schenkel stach. Er griff nach unten und zog einen Pflock aus einem Halfter, das um ihre Hüfte gebunden war. Er hatte sich bisher nicht darum geschert, sie zu durchsuchen. Sie war schließlich nicht wirklich in der Lage, ihm zu schaden. Der Pflock war der Beweis dafür, dass wer immer auch für die Narben an ihrem Hals verantwortlich war, sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine Existenz vor ihr zu verbergen. Er warf den Pflock aus dem Wagen. 
 
    »Super«, murmelte Stefan und schüttelte den Kopf.  
 
    Ian tastete sie vorsichtig nach weiteren Waffen ab. Er fand noch zwei Pflöcke, die er hinauswarf, bevor er die Tür schloss. Nervös sah er hinaus in den Wald. In der Stunde, die er sich dort versteckt hatte, war ihm niemand aufgefallen, aber er würde die Sicherheit seiner Familie nicht aufs Spiel setzen.  
 
    Auf dem Beifahrersitz saß Emma, Ethans Frau, und wandte sich zu dem Mädchen um. »Geht es ihr gut?« 
 
    »Ich habe ihr etwas von meinem Blut gegeben, um sie am Leben zu erhalten, aber ich wollte ihr nicht zu viel geben. Sie braucht medizinische Hilfe. Leider ist sie nicht aufgewacht, also kann ich ihre Erinnerungen nicht verändern.« 
 
    »Ich habe Mandy angerufen. David und Mike werden sie und Jill abholen. Wir werden uns mit ihnen treffen«, erklärte Emma. Wieder fiel ihr Blick auf das Mädchen, bevor sie sich umdrehte.  
 
    Für einen kurzen Augenblick fing Ian Ethans Blick im Rückspiegel auf. Dann schaltete sein Bruder in den ersten Gang und verließ den Parkplatz.  
 
    »Wohin fahren wir?« 
 
    »Zu einer Hütte in den Cascades, die Brian und mir gehört. Ich war seit Jahren nicht mehr dort, aber Brian sagt, er nutzt sie noch hin und wieder«, antwortete Stefan.  
 
    Ian hob bei der Erwähnung von Stefans sogenanntem alten Freund Brian skeptisch die Augenbrauen. Er wusste, dass sein Schwager und Ethan nicht sonderlich begeistert von Brian waren. Stefan musste sich größere Sorgen machen, als es den Anschein hatte, wenn er bereit war, Brian in die Angelegenheit hineinzuziehen. »Wird Brian auch dort sein?« 
 
    »Nein. Er weiß, dass wir die Hütte aufsuchen werden, aber er befindet sich gerade an der Ostküste.« 
 
    »Was macht er dort?« 
 
    »Ich habe ihn nicht gefragt, und es interessiert mich auch nicht.« 
 
    Ian hatte nicht so große Vorbehalte gegen Brian wie die anderen, aber sein Interesse an den Freizeitaktivitäten des Vampirs hielten sich in Grenzen. Er sah hinab auf die Frau in seinen Armen. Ihr cremefarbener Teint und die langen schwarzen Wimpern faszinierten ihn. Er verstand nicht, warum er so einen intensiven Drang danach verspürte, über ihre seidige Wange zu streichen. Ihre Augenlider flatterten, öffneten sich jedoch nicht. 
 
    »Wie konntet ihr Isabelle davon überzeugen, zu Hause zu bleiben?«, fragte Ian an Stefan gewandt, um sich ein wenig von dem warmen Körper in seinem Schoß abzulenken.  
 
    »Ich habe sie nicht aufgeweckt, als ich gegangen bin«, erwiderte Stefan.  
 
    Ian schnaubte vor Lachen. »Sie wird so was von sauer sein.« 
 
    »Zu meinem Glück ist sie nicht mehr so schnell wie früher – im sechsten Monat macht sie die Schwangerschaft jetzt schon etwas behäbiger.« 
 
    »Sie wird dir ordentlich in den Arsch treten.« 
 
    Stefan fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar. »Wahrscheinlich, aber das hier ist nichts für sie. Nicht, wenn du wirklich einem Jäger begegnet bist, und schon gar nicht, wenn sie unser Baby unterm Herzen trägt.«  
 
    Ian stimmte ihm zu, würde das vor seiner Schwester jedoch nie zugeben. Schwanger oder nicht, sie würde ihnen allen in den Arsch treten.  
 
    »Folgt uns jemand?« 
 
    Auf Stefans Frage hin realisierte Ian, dass Ethans Blicke immer wieder in den Rückspiegel wanderten, während Emma sich auf den seitlichen Spiegel konzentrierte. »Soweit ich sehen kann, nicht«, antwortete Emma.  
 
    »Um diese Zeit ist nicht viel Verkehr.« 
 
    Ian drehte sich um und sah nach hinten. »Wenn einer von denen mich im Wald gesehen hätte, wäre ich angegriffen worden, bevor ich in den Wagen hätte steigen können.« 
 
    »Es sei denn, sie wollen abwarten, wohin du fährst«, murmelte Stefan.  
 
    »Vielleicht sollten wir Mandy und Jill nicht mit hineinziehen«, sorgte sich Emma.  
 
    Ethan nahm ihre Hand und drückte sie liebevoll. »Es wird alles gut werden. Ian hat die beiden abgehängt.« 
 
    Stefan drehte sich seitwärts und starrte aus dem Fenster. »Du hattest Glück.« 
 
    »Glück hat damit nichts zu tun«, schnaubte Ian.  
 
    »Es war nur ein Jäger, wenn es mehrere von ihnen gewesen wäre, wäre die Geschichte anders ausgegangen.« 
 
    »Jagen sie etwa im Rudel?«, hakte Emma nach.  
 
    Stefan rieb sich die Stoppeln an seinem Kinn. »Manchmal jagen Menschen, die von unserer Existenz erfahren, zu mehreren. Auch die wahren Jäger, die weitaus mutiger und stärker sind und sich uns Mann gegen Mann stellen. Manchmal jedoch schließen sich Jäger und Menschen zusammen, um die Welt von dem zu befreien, was sie für bösartig halten. Ich denke, dass sie die Menschen als Lockvögel benutzen, aber das ist nur meine persönliche Meinung.« 
 
    »Jäger sind nicht menschlich?«, wunderte sich Ian. Stefan und Brian hatten bereits früher über die Jäger gesprochen, aber weder er noch seine Geschwister hatten groß nachgefragt. Niemand in seiner Familie war ein gewissenloser Killer und so hatte er geglaubt, die Chancen, jemals auf einen Jäger zu treffen, gingen gegen Null. Er hatte sich getäuscht.  
 
    »Nein«, sagte Stefan schlicht.  
 
    »Was sind sie dann?«, verlangte Ethan zu wissen.  
 
    Stefan knackste mit den Fingern und verfolgte weiter das Geschehen auf der Straße hinter ihnen. »Nur sie selbst wissen das sicher. Ich kann dir nur von den Gerüchten erzählen, die man so hört. Aber ihre Herkunft, ihr Dasein und ihre Fähigkeiten sind ein wohlgehütetes Geheimnis.« 
 
    Emmas haselnussbraune Augen schimmerten im Licht der wenigen anderen Fahrzeuge auf der Straße, als sie sich zu ihm umdrehte. »Was erzählt man sich denn von ihnen?« 
 
    »Dass sie ähnliche Fähigkeiten haben wie Vampire, dass sie stark sind, aber kein Blut benötigen. Manche Vampire glauben, sie wären von Hexen erschaffen worden – damals, zu einer Zeit, da die Magie ein zentraler Bestandteil der Welt gewesen ist. Die Hexen haben sie angeblich als Gegenpol zum bösen Vampir geschaffen.«  
 
    »Hexen?«, schnaubte Ian ungläubig.  
 
    »Die meisten glauben auch nicht an Vampire, und sieh uns an – wir sind der lebende Beweis. Warum zweifelst du daran, dass es auch Hexen gibt – oder gab?«, fragte Stefan.  
 
    Ian runzelte die Stirn. »Glaubst du, es gibt sie?« 
 
    »Nein, ich denke, das ist ein Haufen Unsinn«, sagte Stefan lachend. »Ich wandele seit zweihundertneunundsechzig Jahren auf dieser Erde und bin nie einer Hexe begegnet. Aber wer weiß, vielleicht existieren sie ja wirklich.« 
 
    Emma schlang ihre Hand um die Kopfstütze ihres Sitzes und lehnte sich weiter zu ihnen. »Was für Gerüchte gibt es noch?« 
 
    Stefan zuckte mit den Achseln. »Dass die Jäger stärker sind als normale Menschen, weil sie sich Vampire als Gefangene halten und ihr Blut trinken, um sich zu stärken. Andere glauben, sie wären als Sinnbild des Guten erschaffen worden, während die Vampire das Böse darstellen.« 
 
    »Was glaubst du?«, fragte Ethan.  
 
    »Ich halte mich an die Theorie, die besagt, dass Dämonen sich mit Menschen gepaart und Vampire geschaffen haben. Und dass sie außerdem Menschen erschaffen haben, die stärker sind als andere. Menschen, die einige, wenngleich nicht alle Fähigkeiten eines Vampirs in sich tragen. Sie sind wohl nicht auf Blut angewiesen, und sie mögen nicht so stark sein wie wir, aber sie haben Macht. Es ist ihnen womöglich nicht bewusst, dass nicht alle Vampire Mörder sind. Jäger altern, sie sind stärker und schneller als Menschen, aber anders als wir.« 
 
    Es wurde still im Wagen. Ian sah hinab auf die schlafende Frau in seinen Armen. Wer und was war sie? Sie fühlte sich an wie ein Mensch, sie sah aus wie ein Mensch, aber der Mann, der sie begleitet hatte, war ohne Zweifel ein Jäger gewesen. Er war mit der Armbrust zu schnell zugange gewesen, um ein Mensch zu sein. Kein menschliches Wesen würde ihm so nahe kommen können, um ihn mit einem Pfeil zu streifen.  
 
    »Können sie uns aufspüren?«, fragte Emma nervös.  
 
    »Nein, wenn uns jetzt niemand folgt, sollten wir in Sicherheit sein«, erwiderte Stefan.  
 
    »Können sie herausfinden, wo Ian lebt?« 
 
    »Ich habe für die Anmeldeformulare am College nicht meine richtige Adresse verwendet«, antwortete Ian. »Ich habe hier und da ein paar Erinnerungen verändert und ein paar Tricks angewandt. Die wenigen Freunde, die mich zu Hause besucht haben, werden den Weg dorthin nicht wiederfinden.« 
 
    »Du wirst nicht an die Uni zurückkehren können«, sagte Stefan.  
 
    »Das ist mir klar«, murmelte er. Er hatte sich auf diese letzten Monate mit seinen Freunden gefreut, aber nach dem, was heute Nacht geschehen war, musste er sich glücklich schätzen, dass er so glimpflich davongekommen war. Sowohl die Frau als auch er hätten zu Tode kommen können.  
 
    »Ich glaube immer noch, dass es besser wäre, wenn die Familie unser Zuhause verlässt und sich für eine Weile anderswo aufhält. Nur für den Fall der Fälle«, sagte Ethan. »Wir können nicht riskieren, dass der Jäger oder der Vampir sie aufspüren.« 
 
    Stefan nickte zustimmend. »Du hast recht.« 
 
    Die Lippen der Frau zuckten, sie wand sich in Ians Armen, bevor sie wieder einschlief. »Was hat sie mit den Jägern zu tun?«, überlegte er laut.  
 
    »Bist du sicher, dass sie nicht selbst eine Jägerin ist?«, gab Emma zu bedenken.  
 
    Er streichelte erneut über ihre Wange und sog den intensiven Duft ihres Blutes ein. Er hatte nie zuvor jemanden mit Blut wie ihrem getroffen, aber er roch nichts Unmenschliches darin. Mit ihrer Begleitung war es ihm anders ergangen. »Ich kann nichts Übernatürliches an ihr finden«, sagte er.  
 
    Stefan bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ihr Blut riecht anders, aber das Blut des Jägers, den ich einst tötete, roch nicht wie ihres.« 
 
    »Ja, sie ist anders«, stimmte Ian zu. »Wie hat das Blut des Jägers gerochen?« 
 
    »Erst als ich es geschmeckt habe, habe ich bemerkt, dass eine besondere Stärke darin lag. Deshalb glaube ich auch, dass sie wahrscheinlich auf dieselbe Art erschaffen wurden wie unsereins.« 
 
    »Wenn sie aufwacht, werden wir Antworten auf unsere Fragen bekommen«, sagte Emma.  
 
    Stefan beäugte sie misstrauisch und Emma wich ein Stück zurück. Ethans Augen leuchteten in jenem seltsamen Rot-Grün-Ton wie damals, bevor Emma und er das Band zwischen sich geschlossen hatten. Wenn Ethan diese Frau als eine Bedrohung für Emma ansah, würde er sie ohne mit der Wimper zu zucken töten. Ian rutschte unruhig hin und her, drückte die Fremde instinktiv näher an sich. Ethan wandte sich wieder der Straße zu, aber er legte seinen Arm um Emmas Sitz, als wollte er eine Barriere zwischen ihr und der Frau schaffen.  
 
    In Ians Armen bewegte sich die Frau kurz, wurde dann jedoch wieder still.  
 
    Ethan nahm die Ausfahrt mit einer Geschwindigkeit, die einen Menschen zu Tode erschreckt hätte, Ian jedoch als langsam empfand. Stefan dirigierte ihn die Serpentinen entlang und wieder ins Tal hinab, bevor es erneut aufwärts ging. Sie fuhren durch eine kleine Stadt mit einer Bushaltestelle, einem Computerladen, einem Restaurant, einer Bar und ein paar wenigen Läden, die nun, mitten in der Nacht, oder besser in den frühen Morgenstunden, geschlossen hatten. Sie ließen die Stadt hinter sich und fuhren weiter die Berge hinauf.  
 
    »Hier musst du abbiegen.« Auf Stefans Anweisung hin lenkte Ethan den Wagen auf eine holperige, dreckige Straße. Sie wand sich durch enge Baumreihen und führte steil bergauf. Ian gähnte. Er war nicht müde, aber er musste den Druck auf seinen Ohren lindern. Stefan tat es ihm gleich.  
 
    Am Rande des Berges tauchte eine kreisförmige Auffahrt vor ihnen auf. Ethan parkte den Jeep vor einer kleinen Hütte neben Davids schnittigen schwarzen Camaro. Ian starrte auf das eingeschossige Gebäude, das durch das schwindende Mondlicht beleuchtet wurde. Der Vorgarten war alt und die Zähne schienen sich unter der Last des Unkrauts müde zu beugen. Die einfache Aufmachung, die Baumstämme, aus denen die Hütte gebaut war, ließen einen unwillkürlich an die Pioniere aus dem späten achtzehnten Jahrhundert denken. In der Ferne klang das Heulen eines Kojoten durch die Wildnis und schickte sein Echo über die Lichtung. Säßen sie nicht in einem Jeep, so hätte man glauben können, man wäre in der Zeit zurückgereist.  
 
    David und Mike standen vor der Hütte, lehnten sich neben dem Türrahmen gegen die Wand. Eines der Fenster war hell erleuchtet, aber Ian konnte nicht erkennen, ob es sich um elektrisches Licht handelte oder ob es drinnen nur Kerzenschein und Öllampen gab. In dem Moment, in dem Ethan den Motor abstellte, öffnete sich die Tür zur Hütte und Jill, eine von Emmas besten Freundinnen, trat heraus. Ian stieß die Wagentür auf und trat, mit der Frau in seinen Armen, hinaus in die kühle Nachtluft. Mandy tauchte hinter Jill auf, als sie auf die Hütte zugingen.  
 
    »Geht es ihr gut?«, wollte Jill wissen und wippte ängstlich auf ihren Zehen.  
 
    »Ich habe ihr etwas von meinem Blut gegeben, aber sie braucht noch immer ärztliche Hilfe«, gab Ian zurück.  
 
    Er blieb vor der Tür stehen, während Stefan hineinging. »Komm herein«, sagte Stefan über seine Schulter hinweg und erlaubte es den Vampiren damit, das Haus zu betreten.  
 
    Jill und Mandy traten beiseite. Das Licht, das er von außen gesehen hatte, kam von einer Laterne, die auf einer Glasplatte über einem zum Tisch umfunktionierten Wagenrad inmitten des Wohnzimmers stand. Zu seiner Rechten brannte eine einzelne Kerze auf dem Küchentresen.  
 
    »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich David, den Blick auf Ians blutverschmiertes T-Shirt und den Riss darin gerichtet.  
 
    »Nur ein Kratzer«, beruhigte Ian den Mann, der sein Leben lang wie ein Onkel für ihn gewesen war.  
 
    »Hat sie das getan?«, fragte Mike, der wie David zur Familie gehörte.  
 
    »Nein.« Ian schüttelte den Kopf. »Soll ich sie auf die Couch legen?« 
 
    »Hier hinten gibt es ein Schlafzimmer«, sagte Mandy.  
 
    Sie eilte den Flur entlang. Das leichte Hinken ihres Ganges fiel jenen, die nicht wussten, dass sie eine Prothese trug, gar nicht auf. Im dämmerigen Kerzenschein, der ihre mokkafarbene Haut schimmern ließ, führte sie ihn zu dem Zimmer. Ian legte die Frau vorsichtig auf die kastanienbraune Decke, die über das Doppelbett ausgebreitet war. Mandy öffnete eine kleine Arzttasche und begann, darin zu wühlen. »Ich habe Nadel und Faden …« 
 
    »Die Wunden haben sich schon geschlossen, aber sie braucht Blut.« 
 
    Mandy wandte sich ihm zu, ihre tiefbraunen Augen waren sorgenerfüllt. Sie trug die Haare kürzer als bei ihrer letzten Begegnung, es betonte ihre hohen Wangenknochen und ihren vollen Mund. »Ich bin nur Medizinstudentin«, sagte sie. »Ich habe keine Blutkonserven bei mir.« 
 
    »Wir können welche besorgen«, schlug Stefan vor. »Es gibt eine kleine Notfallklinik in der nächsten Stadt.« 
 
    Ian hielt die Hände nur wenige Zentimeter von ihrem Körper entfernt und zwang sich nun, einen Schritt zurückzutreten.  
 
    »Ich spiele gerne den Kurier.« Jill lächelte, aber ihre fröhlichen Worte straften den angespannten Ausdruck in ihren dunklen Augen Lügen. Die blonden Strähnen, die noch bei ihrem ersten Aufeinandertreffen ihre Haare aufgehellt hatten, waren verschwunden. Ihr Haar war nun schulterlang und mahagonibraun.  
 
    »Ich komme mit«, meldete sich Emma freiwillig.  
 
    »Bleibt ihr hier, ich werde gehen.« Ethan nahm Emmas Hand und drückte sie. Emma wollte protestieren, aber Ethan zog sie näher und küsste sie auf die Stirn. »Helft ihr Mandy, ich bin bald zurück.«  
 
    Sie trat beiseite und Mandy holte ein Blutdruckmessgerät und ein Stethoskop aus ihrer Tasche. »Ich brauche auch eine Spritze«, rief sie ihnen nach, aber ihre Aufmerksamkeit blieb weiterhin auf das Mädchen auf dem Bett gerichtet. »Sie hat Blutgruppe Null negativ.« 
 
    Ian konnte den Blick nicht von dem Mädchen abwenden, während Emma die Manschette um ihren sehnigen Oberarm legte. 


 
   
  
 


 Kapitel 4 
 
      
 
    Ian setzte sich im Stuhl auf und rieb über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Die Frau auf dem Bett bewegte sich. Ihre Lider flatterten kurz, dann schlossen sich ihre Augen wieder. Ian ließ sich in den Stuhl zurückfallen, faltete die Hände im Schoß und streckte seine verkrampften Beine aus. Er starrte auf ihre zarte Gestalt.  
 
    »Sie wird es schaffen«, versicherte Mandy ihm. »Sie heilt.« 
 
    Sie hatte sein Blut und eine ganze Konserve eines anderen Menschen bekommen, aber dieses Wissen trug nicht dazu bei, seine Sorgen zu zerstreuen. Mandy sah zwischen ihm und der Frau hin und her, dann verließ sie das Zimmer. »Wir müssen ihre Erinnerungen verändern«, sagte Stefan. Etwas in Ian wehrte sich vehement gegen die Vorstellung, mit ihrem Verstand zu spielen, aber Stefan hatte recht. Zustimmend nickend wandte er sich um und bemerkte, wie die Frau ihn nun mit türkisfarbenen Augen musterte. Er hatte Angst in ihrem Blick erwartet, nicht dieses glühende Feuer und die Abscheu, die dahinter loderte.  
 
    Er setzte sich auf und knetete seine Hände, bevor er sprach. »Es wird dir bald besser gehen.« 
 
    Sie runzelte die Stirn und hielt seinem Blick unerschütterlich stand. Stefan bewegte sich im Türrahmen und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Erinnerst du dich an das, was geschehen ist?«, wollte er wissen.  
 
    Ein ungutes Gefühl beschlich Paige, als ihr Blick auf den Mann im Türrahmen fiel. Seine Augen waren von derselben Farbe wie sein rabenschwarzes Haar. Eisiges Schwarz, dachte sie und erwiderte sein unheimliches Stieren. Vampire, war ihr nächster Gedanke. Sie wusste nicht, warum ihr das sofort klar war und sie hatte es bei dem Mann, der ihr gegenüber saß, auch nicht geahnt. Noch immer würde sie keinen Verdacht schöpfen, hätte sie in der Gasse nicht seine geröteten Augen und die langen Eckzähne gesehen.  
 
    Sie war einem Albtraum entkommen, um direkt in den nächsten zu geraten. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, etwas, das die bemerken würden. Sie würde ihnen nicht die Genugtuung bereiten, ihre Angst offen zu zeigen. Nicht einmal, wenn sie ihr das Herz herausreißen und sie in eine Art lebende Blutkonserve verwandeln würden.  
 
    Die Lippen fest zusammengepresst starrte sie den Mann im Türrahmen an und wandte sich dann dem Blonden ihr gegenüber zu. Sie wusste nicht, warum, sie waren schließlich beide von tödlicher Natur, aber sie fühlte sich wohler dabei, mit ihm zu sprechen. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn das erste Mal unter relativ normalen Umständen gesehen hatte oder es war dieser Sonnyboylook, der ihn vertrauenswürdiger erscheinen ließ. Was immer es war, es erschien ihr, als käme sie mit ihm besser klar.  
 
    Die meisten Menschen halten ihre Nachbarn auch für angenehm normal, bis sie herausfinden, dass sie Serienmörder sind, die zum Spaß menschliche Haut als Kleidungsstücke tragen, ermahnte sie sich selbst.  
 
    »Wo bin ich?«, wollte sie wissen.  
 
    »Bei einem Freund. Du bist hier in Sicherheit«, erklärte Ian.  
 
    »Bin ich das?« 
 
    Die Heiserkeit in ihrer Stimme ließ ihn auffahren. Er hob das Wasserglas an, das Mandy neben dem Bett abgestellt hatte, und reichte es ihr. Sie beäugte es, als wäre es ein vergifteter Apfel.  
 
    »Es ist nur Wasser«, versicherte er.  
 
    »Ach ja?«, zweifelte sie.  
 
    »Du bist sicher hier«, wiederholte er. »Außerdem brauchen wir dich nicht zu vergiften oder unter Drogen zu setzen.« 
 
    Eins zu null für ihn. Paige sah noch einmal auf das Wasserglas, dann zwang sie sich, sich aufzusetzen. Ihre wunden Glieder protestierten, aber sie wollte nicht weiterhin da liegen, während dieses Monster sich über sie beugte. Sie schaute sich um, suchte in dem Zimmer nach einer möglichen Waffe, aber sie konnte nichts finden, mit dem sie sich hätte verteidigen können. Dann fiel ihr Blick auf die Nadel in ihrem Arm. Wenn nichts anderes half, so konnte sie das Ding herausziehen und es ihm ins Auge rammen, aber dann musste sie immer noch an dem Kerl in der Tür vorbei. Sie glaubte nicht, dass einer von ihnen es gut aufnehmen würde, wenn sie dem Sonnyboy hier ein Auge ausstach, aber sie war bereit, es herauszufinden, sollte es der einzige Ausweg sein.  
 
    »Niemand ist in Gegenwart eines Monsters in Sicherheit«, murmelte sie und betrachtete ihn erneut.  
 
    Ians Augenbrauen schossen bei ihren Worten empört nach oben. »Ich versichere dir, ich bin kein Monster.«  
 
    Sie presste Unter- und Oberkiefer fest aufeinander, drehte sich von dem Glas weg, das er ihr immer noch entgegenstreckte und verschränkte die Arme in ihrem Schoß. Ian musterte Stefan, während er versuchte herauszufinden, warum ihm ihre Worte so einen schmerzhaften Stich versetzt hatten. »Sag Mandy Bescheid, dass sie wach ist.« 
 
    Stefan betrachtete sie noch kurz und ging dann aus dem Zimmer.  
 
    »Kannst du dich erinnern?«, fragte Ian sie nun.  
 
    Paige weigerte sich, ihn noch einmal anzusehen, also starrte sie entschlossen auf die gegenüberliegende Wand. Wer war diese Mandy, von der er sprach, und wie viele Vampire befanden sich in diesem Haus? Und was noch viel wichtiger war: Was hatten sie mit ihr vor? Sie versuchte, nicht zu lange über diese letzte Frage nachzugrübeln, weil sie fürchtete, darüber verrückt zu werden. In Panik auszubrechen, würde ihr jetzt nichts helfen. Nein, nur ein besonnener Kopf und eine ordentliche Portion Glück konnten ihr hier heraushelfen. Leider war es mit ihrem Glück nicht zum Besten bestellt. Sie gehörte immer zu denjenigen, die in Kaugummi traten oder denen die Bahn vor der Nase davonfuhr.  
 
    »Natürlich erinnere ich mich, ich habe Blut verloren, nicht Hirnmasse«, erwiderte sie.  
 
    Er stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Du bist ganz schön undankbar, ich habe dir das Leben gerettet«, erwiderte er schleppend.  
 
    Eine Sekunde lang schweifte ihr Blick zu ihm. Sie sah im Augenwinkel eine Ader in seinem Arm zucken. Aber sie reagierte nicht darauf, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Wand zu. Er faltete die Arme vor der Brust und beobachtete sie. Ihr jugendliches Aussehen stand im krassen Gegensatz zu ihrer reifen, intelligenten Ausstrahlung. Ihr Haar war dunkelbraun, beinahe schwarz im flackernden Kerzenlicht. Strähnen hingen in zerzausten Locken bis zu ihren Brüsten und weiter hinab.  
 
    Erst als sich jemand nahe der Tür bewegte, war er in der Lage, seinen Blick von ihr zu lösen. Mandy gähnte, trat ein und zeigte ein breites Lächeln, als sie sah, dass die Frau auf dem Bett saß. »Du bist wach!«, grüßte sie freudig. Sie ging um das Bett herum, stellte sich dort an die Seite des Mädchens und wollte ihr Handgelenk berühren. Die Frau jedoch zuckte zusammen und wich auf dem Bett zurück. Ian trat nach vorn, wollte einschreiten, sollte die Frau versuchen, Mandy zu schlagen. Mandy jedoch hob die Hände in friedvoller Geste und machte einen Schritt rückwärts. »Ich bin Mandy, und ich werde dir nicht wehtun.« 
 
    »Ich will nicht, dass irgendeiner von euch mich berührt«, erwiderte die Frau. 
 
    Mandys Blick schweifte zu Ian. Sie holte tief Luft, die Hände noch immer in die Höhe gestreckt und musterte die feindselige Patientin erneut. »Ich bin ein Mensch«, sagte Mandy beruhigend. »Und ich werde dir nichts tun.« 
 
    Skeptisch scannte die Frau Mandy von oben bis unten, warf einen Blick auf Ian und Stefan und sah dann wieder zu Mandy. »Woher soll ich das wissen?«, konterte sie.  
 
    Mandy runzelte gedankenverloren die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Weil meine Bestzeit für eine Meile deutlich über drei Sekunden liegt, ich keine verlängerten Eckzähne habe, Medizin studiere und die Vorstellung, Blut zu trinken, mir etwa so appetitlich erscheint, wie Dreck zu essen. Genau genommen würde ich Dreck mit Würmern Blut sogar deutlich vorziehen.« 
 
    Die Frau sah sie weiterhin misstrauisch an. Sie senkte die Hand, hielt sie jedoch zu einer Faust geballt. »Zwingen sie dich dazu?«, wollte sie wissen.  
 
    Mandy legte die Stirn in Falten, schaute zu Ian und Stefan. »Niemand zwingt mich zu irgendetwas«, antwortete sie.  
 
    »Das sagst du nur, weil sie das wollen«, murmelte Paige. Ihre Augen glitten über die hübsche junge Frau vor ihr. Sie konnte keine Bissspuren oder andere Anzeichen eines Missbrauchs an ihr erkennen, dennoch konnte die Frau gezwungen worden sein, den Vampiren zu helfen, indem sie ihre Überzeugungskräfte an ihr angewandt hatten.  
 
    »Ich bin aus freiem Willen hier. Ich habe angeboten, zu helfen.« 
 
    Ian betrachtete die Frau, die ihn und Stefan so finster anschaute, eingehend, dann drehte er sich zu Mandy.  
 
    »Weißt du, was sie sind?«, fragte Paige an Mandy gewandt. 
 
    »Ja«, antwortete diese. »Sie sind meine Freunde.« 
 
    Paige klappte die Kinnlade herunter, unsicher flackerte ihr Blick hin und her, während sie versuchte, herauszufinden, was hier vor sich ging. Mandy machte einen weiteren Versuch, ihr Handgelenk zu fassen, aber sie zuckte erneut zurück. »Sie sind Monster«, flüsterte sie inbrünstig. Wie konnte die Frau das nicht sehen? Sie würde Ärztin sein und doch half sie diesen Kreaturen. Nun ja, genau genommen hatte Mandy ihr geholfen, aber was stand ihr bevor, wenn sie wieder gesund war? »Sie sind Mörder.« 
 
    »Ich habe noch nie jemanden getötet«, knirschte Ian gepresst. Er hatte eine Handvoll Vampire umgebracht, aber er hatte das Gefühl, dass das nicht zählte, sondern – im Gegenteil – der Frau sogar gefallen würde.  
 
    Paige schnaubte. »Lügner.« 
 
    Er trat von ihrer Seite weg, packte den Vorhang neben ihrem Bett und riss ihn auf. Der Sonnenschein des frühen Nachmittags strömte ins Zimmer. »Da du glaubst, so viel von unsereins zu wissen, sollte dir auch klar sein, dass ich nicht im Sonnenlicht stehen könnte, wenn ich Menschen getötet hätte.« 
 
    Sie verengte die Augen und ließ den Blick über die Strahlen auf seiner Haut schweifen. »Das ist nicht möglich, kein Vampir kann die Sonne ertragen. Ich habe dich gesehen, dort in der Gasse, ich habe dein wahres Gesicht gesehen.« 
 
    »Ich bin ein Vampir, aber kein Mörder. Du solltest den Unterschied kennen.« 
 
    Ian zog die Vorhänge wieder zu. Es war weitaus schwieriger als gedacht, dieses Mädchen dazu zu bringen, ihm zu vertrauen. Er betrachtete die Narben an ihrem Hals. Sofort riss sie die Hände hoch und bedeckte die Stelle. Eine Sekunde lang waren ihre Finger wie erstarrt, dann fuhr sie über die beiden Narben, die einzigen Spuren, die auf ihrer Haut zurückgeblieben waren.  
 
    »Ich habe dir etwas von meinem Blut gegeben, um die Wunden zu schließen. Du wärst sonst verblutet«, erklärte er.  
 
    Erschrocken riss sie die Augen auf. »Ich bin nicht … ich werde nicht …« 
 
    »Du wirst dich nicht in einen Vampir verwandeln«, beruhigte er sie.  
 
    Ihre Schultern sackten nach unten, sie neigte den Kopf und atmete zittrig ein. Er konnte ihre Erleichterung förmlich spüren. »Das hättest du nicht tun sollen.« 
 
    »Du wärst gestorben.« 
 
    Sie schielte zu ihm, das Kinn vorgestreckt. »Es gibt schlimmere Schicksale als den Tod.« 
 
    Ian schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was man dir erzählt hat oder was du erleben musstest, aber die meisten Geschichten sind nicht wahr. Die meisten von uns sind sehr gut in der Lage, sich bei Tageslicht draußen aufzuhalten, Wasser zu überqueren, Weihwasser und Kruzifixe zu berühren. Letzten Endes unterscheiden wir uns nicht sehr von dir, wir sind nur stärker und ernähren uns von Blut.« 
 
    Paige sah hinüber zum Vorhang und zu den Sonnenstrahlen, die sich durch die Ränder stahlen. Ihr Verstand drehte sich im Kreis, während sie versuchte zu verstehen, was er ihr erzählte. Hatten Nabil und die anderen Überlebenden, denen sie begegnet war, sich geirrt? Stellte das Sonnenlicht für alle Vampire kein Problem dar oder erzählte er ihr die Wahrheit und es war nur für jene schwierig, die getötet hatten? Aber welche Vampire waren Mörder und welche nicht? Mussten sie nicht alle zu Killern werden, um zu überleben?  
 
    Sie lügen. Alle, sagte sie sich selbst. Ihre gesamte Existenz war auf Lügen errichtet. Aber sie hatte gesehen, wie er an drei aufeinander folgenden Nächten die Bar mit jeweils einer anderen Frau verlassen hatte, und alle drei waren am nächsten Abend noch am Leben gewesen. Sie hatte sie selbst gesehen. Die Vampire, die bisher ihren Weg gekreuzt hatten, hätten die Frauen nie am Leben gelassen. Sie hätten ihre Spuren verwischt und ihre Beute blutleer und leblos in irgendeinem Straßengraben liegen lassen.  
 
    »Das könnte ein Trick sein, du lügst mich an«, murmelte sie.  
 
    »Es ist kein Trick«, sagte er. »Manche unserer Art töten und manche nicht. Offensichtlich weißt du nicht so viel über uns, wie du glaubst. Und jetzt lass dich bitte von Mandy untersuchen.« 
 
    »Ist das in Ordnung?«, fragte Mandy und deutete auf Paiges Handgelenk.  
 
    Paige zögerte einen Moment, dann nickte sie. Es fiel ihr kein Gegenargument ein. Die Vorstellung, dass das Blut des Vampirs durch ihre Adern floss, drehte ihr den Magen um und doch war sie froh darüber, am Leben zu sein. Es hätte so viel schlimmer ausgehen können. Sie schauderte und suchte unwillkürlich wieder mit der Hand nach den beiden Narben an ihrem Hals. Vier Jahre schon hatte das Leben ihr geliehen und es war nur eine Frage der Zeit, bis das letzte Körnchen Sand durch ihre Lebensuhr rann. Letzte Nacht war ein Tanz auf Messers Schneide gewesen, aber sie würde ihre Mission nicht aufgeben, bevor ihre Zeit wirklich abgelaufen war.  
 
    Mandy nahm ihr Handgelenk und hielt es in ihrer Hand, während sie auf ihre Uhr sah und die Pulsschläge zählte. Schließlich nickte sie, ließ Pages Hand los und näherte sich der Nadel, die noch immer in ihrem Arm steckte. »Das wird ein wenig wehtun.« 
 
    Paige wappnete sich innerlich und sah beiseite, während Mandy vorsichtig die Nadel herauszog. Dann drückte sie einen Wattebausch auf ihren Arm. »Halt das fest«, instruierte sie. 
 
    Während sie die Watte festhielt, sah sie zu, wie Mandy den Infusionsständer beiseiteschob. »Kannst du das Ding nach draußen schieben?«, fragte sie an den Blonden gewandt.  
 
    Der Vampir aus der Bar nickte und rollte den Ständer nach draußen. Mandy dagegen kehrte an Paiges Seite zurück. Sie nahm den Wattebausch weg und klebte ein Pflaster auf die Stelle. Dann nahm sie die Blutdruckbandage zur Hand. Paige blieb stumm, als sich das Gerät um ihre Haut drückte und diese spannte, bevor Mandy den Druck wegnahm.  
 
    »Viel besser«, sagte Mandy und zog das Stethoskop aus ihren Ohren. »Du wirst dich vollständig erholen.« 
 
    Und dann? Was wird dann aus mir? Sie verkniff sich die Frage, denn sie war nicht bereit für die Antwort und hatte das Gefühl, dass sie es ohnehin bald herausfinden würde.  
 
    »Ich bin Ian. Wie heißt du?«, fragte er.  
 
    Die türkisblauen Augen der Frau starrten ihn unbeweglich an. Wie kleine, funkelnde Steine. »Was mache ich hier?« 
 
    »Du bist hier, damit wir dich am Leben halten konnten«, erwiderte Ian. »Übrigens, gern geschehen.« 
 
    Sie biss die Zähne fest aufeinander. »Danke.« 
 
    »War das so schwierig?«, neckte er sie, in der Hoffnung, sie könnte sich ein wenig entspannen. Sein Lächeln hatte viele Frauen in sein Bett gelockt, aber diese hier starrte einfach nur zurück. Eine Dornenhecke war freundlicher als sie. Und doch war da etwas an ihr, dass ihn entzückte. Etwas, das nichts mit ihrem hübschen Gesicht zu tun hatte.  
 
    Paige ließ nicht zu, dass dieses Funkeln in seinen himmelblauen Augen oder das Lächeln, das seine attraktiven Züge betonte, sie für ihn einnahm. Beinahe hätte sie glauben mögen, dass er menschlich war, fast geglaubt, er wäre ein guter Mann. Aber er ernährte sich von Blut und er war eben kein normaler Mann. »Was wirst du mit mir machen?« Nun hatte sie doch gefragt …  
 
    »Wir bringen dich zurück zu deiner Familie, oder dorthin, wo du hingehörst«, versicherte er ihr.  
 
    Sie starrte ihn zweifelnd an. »Mit all meinen Erinnerungen?« 
 
    »Du weißt, dass das keine Option ist«, sagte Stefan aus dem Türrahmen.  
 
    Paige hob ihr Kinn und begegnete dem Blick des Mannes mit den Haifischaugen. Sympathiepunkte konnte er bei ihr nicht sammeln. »Ich habe ein Recht auf meine Erinnerungen«, erwiderte sie mutiger, als sie sich fühlte.  
 
    »Wir haben ein Recht auf unsere Sicherheit«, entgegnete er. 
 
    Das Klingeln eines Telefons unterbrach die Diskussion. Stefan zog ein Handy aus seiner Tasche. Das seltsam aussehende Ding erinnerte Paige an ein Walkie-Talkie. Sie hatte ein solches Teil nie zuvor gesehen.  
 
    Er sah auf das Handy und zuckte zusammen, als er sah, wer anrief. Mit einem breiten Lächeln hob er das Telefon an sein Ohr. »Hallo Liebes«, grüßte er, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.  
 
    Paige runzelte verwundert die Stirn. Die liebevolle Begrüßung und sein plötzlich so sanfter Ton wollten einfach nicht zu ihm passen. Jemand liebte diesen Mann? Und offensichtlich liebte er diese Person auch. Sie nahm an, dass selbst ein Hai ab und an einen anderen Hai küssen musste.  
 
    »Ich beneide ihn nicht«, sagte Ian.  
 
    Sie schürzte die Lippen, um zu vermeiden, dass sie die Frage, die ihr auf der Zunge lag, laut aussprach. Lange hielt sie es nicht aus. »Warum?« 
 
    »Meine kleine Schwester ist gerade ein wenig sauer auf ihn und sie ist schlimmer als ein wütender Bär, wenn sie in Rage ist.« 
 
    »Er ist mit deiner Schwester zusammen?« 
 
    »Es ist mehr als nur ein ›Zusammensein‹.« 
 
    Paige sah hinüber zu ihm und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Wurden du und deine Schwester zur gleichen Zeit verwandelt?« 
 
    Ian schüttelte den Kopf. »Nein.« Er überlegte, es dabei zu belassen, aber es fiel ihm kein Grund ein, die Wahrheit für sich zu behalten. Sie würde sich ohnehin nie an diese Unterhaltung erinnern. »Meine Geschwister und ich wurden alle als Vampire geboren.« 
 
    »Wie furchtbar«, murmelte sie.  
 
    »Du hast offenbar wirklich schlimme Erfahrungen mit diesem Vampir heute und wahrscheinlich mindestens noch ein weiteres Mal in deinem Leben gemacht.« Er sah betont auf die Narben an ihrem Hals.  
 
    Paige zwang sich, die Hand nicht wieder auf die Stelle an ihrem Hals zu legen. Sie fühlte sich ihm gegenüber plötzlich schrecklich entblößt. Die meisten wussten nicht, woher diese Narben stammten und diejenigen, die sie erkannten, gingen nicht weiter darauf ein. Sie waren Beweis dafür, dass sie eine Überlebende war, dass sie der Düsternis dieser Welt ins Auge geblickt, sie ertragen und überlebt hatte. Das war alles, was die meisten Leute, mit denen sie zu tun hatte, über sie wissen wollten oder mussten. Sie hatte keine Ahnung, was er in ihren Narben sah, aber er schien Mitleid für sie zu empfinden. Etwas, das sie von einem seiner Art ganz sicher nicht wollte.  
 
    »Aber ich kann dir versichern«, fuhr er fort, »wir sind nicht alle so wie der Vampir, der dich letzte Nacht angegriffen hat. Oder der davor.«  
 
    Sie würde ihm nicht sagen, dass das ein und derselbe gewesen war.  
 
    »Meine Familie ist alles andere als furchtbar.« 
 
    »Das kann ich nur bestätigen«, murmelte Mandy, während sie ihre Gerätschaften wieder in die Tasche räumte. »Wenn sie nicht gewesen wären, dann wäre ich tot und Emma wahrscheinlich auch. Oder es wäre ihr noch Schlimmeres widerfahren als der Tod.« 
 
    »Wer ist Emma?«, wollte Paige wissen.  
 
    »Emma ist meine Schwägerin«, antwortete Ian. »Sie ist auch hier. Und ihr Ehemann, mein Bruder Ethan, und ein paar unserer Freunde.« 
 
    Paige legte wirklich keinen Wert darauf, mehr über ihn zu erfahren, aber die Neugier nagte an ihr. Sie hatte nie zuvor von Vampiren gehört, die als solche geboren wurden, und sie hatte definitiv noch nie von einer Vampirfamilie mit Freunden gehört. Aber es war auch möglich, dass er sie anlog, und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. So war seine Art nun einmal. Selbst wenn sie glaubten, ihre Erinnerungen verändern zu können, so glaubte sie doch nicht, dass sie ihr die Wahrheit erzählten. Trotzdem kam sie nicht umhin, nachzufragen. »Wie viele Geschwister hast du?« 
 
    »Neun.« 
 
    »Neun?«, quietschte sie und umklammerte mit der Hand die Bettdecke.  
 
    »Und keiner von ihnen würde dir jemals etwas zuleide tun«, gab Ian zu verstehen.  
 
    Er drehte sich um, als Emma ins Zimmer trat. Mit knapp einem Meter fünfundsechzig war sie zwar klein, strahlte aber eine Wärme aus, die ihre Größe weit übertraf. »Hi«, grüßte sie und spazierte durch das Zimmer auf die fremde Frau zu. »Ich bin Emma Byrne.« 
 
    Die Frau zuckte zurück, als Emma ihre Hand ausstreckte, verkrampfte die zu Fäusten geballten Hände auf dem Bett. Doch noch bevor einer von ihnen reagieren konnte, raste jemand ins Zimmer. Ian konnte Ethan erst erkennen, als er sich zwischen Emma und die Frau stellte. In seinen Augen tanzten rote Flammen, während er die Frau anstierte, die eilig auf dem Bett nach hinten rutschte.  
 
    Ian trat vor und legte seine Hand auf die Brust seines Bruders. Er schüttelte den Kopf und drängte Ethan einen Schritt zurück. »Geh zurück«, warnte er.  
 
    »Es ist alles in Ordnung, Ethan«, sagte Emma. Mit den Fingern malte sie Kreise auf seinen Arm.  
 
    Ethans Augen nahmen wieder ihre gewöhnliche grüne Farbe an, als er erneut auf die Frau schaute. »Ich weiß, du hast Schlimmes erlebt und hast jedes Recht, misstrauisch und ängstlich zu sein, aber wenn du ihr oder irgendjemand anderen in diesem Haus wehtust, dann fessele ich dich an dieses Bett, bis es Zeit ist, dich fortzubringen.« 
 
    Die Fremde hatte bei Ethans plötzlicher Ankunft den Mund weit aufgerissen, nun schloss sie ihn wieder und sprach. »Tiere!« 
 
    »Wäre ich ein Tier, dann hätte ich nicht lange nachgedacht und dir die Kehle herausgerissen«, erwiderte Ethan.  
 
    Sie wurde ein wenig bleicher, aber drückte die Schultern entschlossen durch.  
 
    »Nicht alles ist so, wie es scheint, und manchmal ist das, was du für Gewissheit hältst, falsch«, sagte Ian ruhig.  
 
    Sie sah zu ihm, hielt den Mund aber trotzig geschlossen.  
 
    »Ich bin Emma«, wiederholte diese nun. Ethan versuchte, Emmas Hand wegzuschlagen, aber sie schob ihm ihren Ellbogen in die Magengegend. »Und Ethan hier ist ein riesiger, kuscheliger Teddybär, verpackt in eine übertrieben beschützerische Hülle.« 
 
    Mandy lachte, und auch Ian kostete es Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Ethan dagegen schaute finster drein. Die Frau stierte auf Emmas ausgestreckte Hand. »Ich war einst selbst ein Mensch. Eingeschüchtert und überwältigt von diesen Kerlen und ihrer Familie, aber glaub mir, ich habe Vampire getroffen, die töten, und du wärst nicht länger am Leben, nicht hier in dieser Hütte, wenn du unter ihresgleichen wärst.« 
 
    Die Frau schluckte und nahm dann zögernd Emmas winzige Hand. Ethan schnaubte, schritt aber nicht ein. Ian hielt seinen Körper, die Frau schützend, zwischen ihr und seinem Bruder. Nur für den Fall der Fälle. Er wollte nicht mit seinem Bruder kämpfen, er verstand Ethans Drang, Emma zu behüten, aber er würde seinerseits die Frau schützen, wenn Ethan Anstalten machte, ihr wehzutun.  
 
    »Paige Dryer«, sagte die Frau.  
 
    Ian grübelte, ob das ihr richtiger Name war, aber er hatte nicht das Gefühl, dass sie log.  
 
    »Freut mich, dich kennenzulernen, Paige«, sagte Emma und ließ ihre Hand los. »Du bist hier in Sicherheit, so lange, wie du möchtest.« 
 
    Jill tauchte in der Tür auf. »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.  
 
    »Alles gut«, versicherte Emma ihr. »Ich schätze, Paige ist hungrig.« 
 
    »Bin ich nicht«, erwiderte Paige, aber Ian konnte ihren Magen knurren hören. Emma musste es genauso ergangen sein, denn sie drehte sich um und sagte: »Jill macht den besten Grillkäse.« 
 
    »Stimmt«, bestätigte Jill grinsend. »Und es wäre mir eine Ehre, einen oder zwei für dich zuzubereiten.« 
 
    Emma hakte sich bei Jill unter und ging mit ihr den Flur entlang. »Ich bringe dir außerdem ein wenig Kaffee«, bot Mandy an. Sie tätschelte Paiges Arm und folgte dann ihren Freunden.  
 
    »Ich komme zurecht hier«, erklärte Ian seinem Bruder.  
 
    Ethan zögerte kurz und ging dann hinaus. Ian setzte sich auf den Stuhl und bemerkte, wie Paige ihn endlich wieder anschaute. 
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 5 
 
      
 
    Der Vampir saß ihr gegenüber, und Paige starrte ihn an. Die lässige Aura, die ihn umgab, brachte sie an den Rand der Verzweiflung. Wie konnte er so entspannt sein, während sie sich fühlte, als säße sie auf einem Brett voller Nägel? Sie hatte große Lust, ihm in sein hübsches Gesicht zu schlagen, ihn irgendwie aus der selbstsicheren Bahn zu werfen, aber er würde ja ohnehin in Sekundenschnelle heilen und wäre wieder ganz der sexy Typ, der er nun mal war. Und wahrscheinlich würde er dann über sie lachen. Ein kleines Lächeln, mehr ein Grinsen, zuckte auch jetzt schon um seine vollen Lippen. Diese Augen mit der Farbe des Himmels leuchteten amüsiert, ganz so, als könnte er ihre Gedanken erraten. Sie war vielleicht nur ein Mensch, aber sie war noch immer gefährlich – eine Tatsache, die sie bei nächster Gelegenheit beweisen würde.  
 
    Sie hatte keinen blassen Schimmer, was in dieser äußerst bizarren Vampirfamilie vor sich ging, aber sie wusste, dass – egal, was sie ihr weismachen wollten – sie alle Monster waren. Sie hatte andere männliche Stimmen gehört, die von irgendwo aus dem Haus zu ihr drifteten, und sie nahm an, dass mehr als die drei Männer, die sie bereits getroffen hatte, hier waren. Vielleicht war das hier so eine Art krankes Spiel, dass sie mit ihrer Beute trieben, bevor sie sie quälten und sie dann von ihrer Misere erlösten. Sie mochten sie töten, aber sie würden ihr nicht glauben machen, dass sie anständige Leute waren. Ganz sicher nicht.  
 
    Seine Muskeln bewegten sich, als er sich nach vorne beugte. Die anderen drei, die sie gesehen hatte, waren alle riesig, aber er war der größte von ihnen. Sie schätzte ihn auf etwa einen Meter neunzig und sicher über einhundert Kilo reine Muskelmasse. Und er wusste, dass er gut aussah. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schenkte ihr ein Lächeln, das zugegebenermaßen bezaubernd war. Sie hasste sich selbst für diesen Gedanken. Schließlich hatte sie in den letzten Tagen zur Genüge beobachtet, wie dieses Lächeln auf Frauen wirkte. Sie würde sich davon nicht einnehmen lassen und starrte umso eisiger zurück. Aber sein Lächeln verschwand nicht.  
 
    Ian neigte den Kopf zur Seite, um sie genauer zu betrachten. Ihr Blick war wieder zur Tür geschweift, und mit hochgezogenen Augenbrauen lauschte sie den Stimmen jenseits des Zimmers. Sie versuchte herauszufinden, wie viele von ihnen hier waren, schlussfolgerte er. Als er sich in seinem Stuhl bewegte, sah sie wieder zu ihm, ihre Oberlippe kräuselte sich leicht, bevor sie ihren Mund schnell wieder zu einer schmalen Linie verzog. Sie war das erste weibliche Wesen, das ihn offensichtlich verabscheute und gleichzeitig die Erste, die ihn auf eine so seltsame Art faszinierte.  
 
    Er genoss, wie sich der Ausdruck in ihrem Gesicht immer wieder leicht veränderte. Sie strengte sich sehr an, mutig zu wirken, so gleichgültig wie möglich zu bleiben, aber die kleinen Schweißperlen über ihrer Oberlippe und ihr beschleunigter Herzschlag erzählten ihm eine ganz andere Geschichte. Er musste ihr zugestehen, dass sie ihre Sache gut machte. Immerhin glaubte sie, von blutrünstigen Monstern umgeben zu sein, und doch gab sie nicht klein bei.  
 
    »Ich habe dich gesehen, in den letzten Nächten«, murmelte sie.  
 
    Er faltete seine Hände und stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich vor gestern Nacht schon einmal gesehen zu haben.« 
 
    Paige schnaubte. »Das überrascht mich nicht, bei dir geht es ja zu wie im Taubenschlag.« 
 
    Er lupfte eine Augenbraue als Antwort auf ihren Kommentar, aber sein Lächeln blieb. »Du hast mich also beobachtet.« 
 
    »Nein«, sagte sie harscher als beabsichtigt.  
 
    »Gehst du aufs College?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Also hängst du einfach nur in der Bar ab?« 
 
    Sie zuckte mit den Achseln und schob sich eine Strähne ihres zerzausten, fettigen Haars nach hinten. Eine Dusche würde ihren schmerzenden Gliedern jetzt gut tun und sie würde zu gerne den Gestank dieser Hinterhofgasse loswerden. Ein Triathlet direkt nach dem Wettkampf roch sicher besser als sie. Und sie hätte gerne nicht bereits vor ihrem Tod nach Tod gestunken. 
 
    Sie rieb sich die Schläfen und fragte sich, ob der Blutverlust ihr das Hirn so vernebelt hatte. Was spielte es für eine Rolle, wie sie roch oder wie sie sich fühlte, bevor sie starb? Sie hoffte, so schlecht zu riechen, dass sich ihr Geschmack noch monatelang nach ihrem Dahinscheiden in seinen Fangzähnen einnisten würde. Vielleicht bekam er Sodbrennen davon, wenn das möglich war bei Vampiren.  
 
    Ja, der Blutverlust hatte definitiv ihren Verstand durcheinandergebracht, beschloss sie.  
 
    »Ja, ich bin dort gelegentlich«, gab sie zu.  
 
    Ihre Gedanken bewegten sich mit schlafwandlerischer Geschwindigkeit, als sie versuchte, sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu erinnern. Sie hatte ihn in der Bar gesehen, und zum ersten Mal hatte er auch sie bemerkt. Dann war sie mit Nabil nach draußen gegangen und zum hinteren Teil des Gebäudes gelaufen. Dort hatten sie ihn endlich gefunden, den einen, den sie jagte, das Monster, das sie in ihren Träumen verfolgte – so lange schon, noch bevor er ein Monster gewesen war. Derjenige, nach dem sie seit einer Ewigkeit suchte. Sie hatte ihn gefunden, aber ab diesem Zeitpunkt war alles schrecklich schiefgelaufen. Sie hatte das Szenario ihres Wiedersehens so oft im Kopf durchgespielt – eine Million Male in den letzten Jahren. In jedem dieser Szenarien war sie diejenige gewesen, die ihm einen Pflock ins Herz gerammt hatte. In ihrer Vorstellung war sie nie zu seinem Mitternachtssnack geworden.  
 
    Und dann … was war dann geschehen? An diesem Punkt prallte ihr Erinnerungsvermögen jedes Mal wieder gegen eine undurchdringliche Wand. Wohin war Nabil verschwunden, als sie die Gasse betreten hatten? Wie war es dazu gekommen, dass sie plötzlich allein mit dem Vampir gewesen war? Ihr Herz klopfte wild beim Gedanken daran, was mit Nabil geschehen sein konnte. Sie hatte jahrelang trainiert, um Vampire bekämpfen zu können, aber das war nicht genug gewesen und nun saß sie in einem ganzen Nest von ihnen fest.  
 
    »Was hast du dort gemacht?« Seine Frage brachte sie zurück in die Gegenwart.  
 
    »Ich war mit einem Freund dort.« Es war keine Lüge und die ganze Wahrheit würde sie ihm ohnehin nicht gestehen.  
 
    »Dein Freund ist ein Jäger«, sagte er bestimmt. Der einzige Teil von ihr, der auf diese Feststellung reagierte, waren ihre Augen, die sich kurz weiteten. »Was sagt mir das über dich? Bist du auch eine Jägerin oder eine von den Menschen, die sie als Lockvogel benutzen?« 
 
    Wütend blies sie die Nasenflügel auf. »Niemand benutzt mich als Lockvogel.« 
 
    »Damit ist meine Frage wohl beantwortet, Mensch.« 
 
    Wäre sie ein Vampir, so hätten ihre Augen in diesem Moment feuerrot geleuchtet. Aber sie sah ihn nur finster an. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.« 
 
    »Dann hilf mir doch.« 
 
    »Ich würde lieber sterben, als dir oder deinesgleichen etwas von mir zu erzählen. Wenn du Antworten willst, musst du sie dir selbst holen, von mir bekommst du keine.« Sie wusste, dass er in ihrem Geist nur Lügen lesen würde, aber das würde sie ihm nicht verraten. »Du kannst mich foltern oder tun, was auch immer deine Art mit uns macht. Aber ich sage dir nichts.« 
 
    »Wenn ich Kontrolle über deinen Verstand übernehme …« 
 
    »Du bist ein Monster«, spuckte sie verächtlich.  
 
    »Das bin ich nicht«, murmelte er. »Und ich werde dich nicht misshandeln. Keiner von uns wird dir deine Gedanken nehmen, wir werden nur deine Erinnerung an uns verändern. Die Jäger sind gefährlich, sie verstehen nicht, dass es Unterschiede gibt. Nicht jeder Vampir ist gleich. Aber die Jäger verfolgen nur den einen Zweck, die Welt vom Bösen zu befreien. Ich werde jeden von ihnen töten, der versucht, mich zu töten. Aber deine Geheimnisse gehören dir. Sie würden mir und meiner Familie ohnehin nicht helfen. Wir führen ein friedliches Leben. Ich hoffe, nie wieder einem Jäger zu begegnen, aber wenn ich du wäre, würde ich meine Loyalität ihnen gegenüber überdenken. Du bist beinahe umgekommen. Der Jäger, der bei dir war, kam zurück, nachdem ich bereits dort war. Du wärst gestorben, wenn ich nicht vor ihm dort gewesen wäre, und ich weiß, dass ihr die Bar gemeinsam verlassen habt.« 
 
    Paige reagierte nicht, sie wusste nicht, was sie sagen sollte.  
 
    »Also, was hast du in der Bar gemacht? Versucht herauszufinden, wie man einen Vampir von einem Menschen unterscheidet?«, fuhr er fort. »Nicht so einfach, wie du dachtest, was?« 
 
    Paige spürte, wie seine Worte ihren Puls beschleunigten. Wie hatte Nabil nicht wissen können, dass er ein Vampir war? Nabil machte das Ganze schon weitaus länger als sie, er war der geborene Jäger. Hätte er nicht wissen sollen, worauf zu achten war? Allerdings hatte dieser Kerl sich mit Menschen abgegeben. Sicherlich waren nicht alle in dieser Bar Vampire und jede Frau, mit der er nach Hause gegangen war, war am nächsten Tag noch am Leben. Was für eine Art Vampir war dieser Mann, wenn er nicht tötete?  
 
    Sich weigernd, diese Frage zu beantworten, stellte Paige nur fest: »Du bist jedes Mal, wenn ich dich gesehen habe, mit einer anderen Frau nach Hause gegangen.« 
 
    »Und sie waren alle noch glücklich und am Leben, als sie mein Zimmer verlassen haben.« Die Worte waren leicht dahin gesprochen, aber sein Lächeln schwand. »Du hast ein paar sehr verbohrte Ansichten über uns, aber du irrst dich. Nicht, dass ich erwarten würde, dass du mir glaubst, ich sehe in deinen Augen, dass du es nicht tust. Aber ich verspreche dir: Ich habe noch nie einen Menschen getötet.« 
 
    »Was ist mit den anderen in diesem Haus?« 
 
    »Manchmal gibt es Dinge, die getan werden müssen, egal ob man das möchte oder nicht. Jeder hier in diesem Haus kann sich bei Tageslicht frei bewegen, Wasser überqueren und hätte nicht getötet, wenn es nicht notwendig gewesen wäre, um sich selbst oder einen seiner Lieben zu schützen.« Er erhob sich und seine massige Gestalt ragte über ihr auf. Dennoch hatte sie nicht den Eindruck, er wollte sie einschüchtern.  
 
    »Du hast gesagt, du hättest nie einen Menschen getötet, jemand anderen aber schon?« 
 
    »Ich habe Vampire getötet, die es verdient haben.« 
 
    Sie schluckte und sah zu ihm auf. »Ich verstehe.« 
 
    »Tust du das? Oder steckst du mich noch immer in eine Schublade mit jenen Monstern, die aus Spaß am Töten morden?« 
 
    »Ich weiß das von eurer Art, was ich gesehen habe.« 
 
    »Und was hast du gesehen?«, hakte er nach. Paige hielt den Mund eisern geschlossen, sie hatte schon viel mehr preisgegeben, als gut für sie war. »Die Narben an deinem Hals sind älter. Und sie stammen von einem Vampir.« 
 
    Ihr Blick schweifte zu ihm, aber sie sah keinen Grund, ihm zu antworten. Er wusste bereits, woher ihre Narben stammten, was weit mehr war, als sie ihm je gesagt hätte. Ein ängstliches Flattern machte sich in ihrer Magengegend bemerkbar. Bei ihrem ersten Zusammentreffen mit einem Vampir hatte sie gemeint, dem Tode geweiht zu sein, und auch letzte Nacht war sie sicher gewesen, sterben zu müssen. Sie grub ihre Fingernägel tief in ihre Handflächen und versuchte so, ihre Anspannung zu lindern. Er sollte nicht sehen, dass sie seinetwegen in Aufruhr war.  
 
    »Wann kann ich gehen?«, wollte sie wissen.  
 
    »Bald.« 
 
    Er steckte die Hände in seine Hosentaschen, als die zierliche Frau von vorhin wieder auftauchte. Ihr Ehemann stand hinter ihr in der Tür. Paige hatte keinen Zweifel daran, dass er sich sofort auf sie stürzen würde, wenn sie erneut gegen Emma vorging. Aber das hatte sie gar nicht vor. Sie traute keinem von ihnen auch nur einen Meter weit, aber um zu überleben, brauchte sie ihren Kopf noch. Und Emma anzugreifen, war Garantie dafür, bald kopflos zu sein.  
 
    Sie sah zwischen Ian und Ethan hin und her. Ihr Teint hatte unterschiedliche Farben, aber sie konnte die Familienzugehörigkeit in den gemeißelten Wangenknochen und den schmalen Nasenrücken erkennen. Ians Kiefer war nicht ganz so markant wie Ethans, seine Züge waren ein wenig weicher und freundlicher, etwas, das ihm bei seinen Eroberungen in der Bar sicher zu Gute gekommen war.  
 
    Emma trat an ihre Seite und reichte ihr einen Teller. Paige starrte einen Moment lang darauf, bevor sie ihn entgegennahm. Der köstliche Duft von geschmolzenem Käse und geröstetem Toast ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, aber sie konnte sich nicht überwinden, etwas davon zu essen.  
 
    Ihr Blick richtete sich auf die Tür, als zwei weitere Frauen auftauchten. »Jill, Mandy und ich sind gemeinsam aufs College gegangen«, sagte Emma. »Wir sind seit fünf Jahren befreundet.« 
 
    Paige betrachtete die Freundinnen und spielte dabei mit der Kruste des Sandwiches.  
 
    »Ich beiße ein Stück ab, wenn du möchtest«, bot Jill an. »Um dir zu zeigen, dass es nicht vergiftet ist.«  
 
    Paige schüttelte den Kopf und hob das Sandwich zum Mund. Eigentlich gab es keinen vernünftigen Grund, sie zu vergiften. Sie war ihnen ohnehin ausgeliefert und sie wussten nicht, dass ihre Kräfte an ihrem Verstand vergeudet waren. Sie biss in das Sandwich und konnte nicht verhindern, dass sie vor Entzücken leise seufzte, als sie den warmen geschmolzenen Käse schmeckte.  
 
    »Sie kann nicht einmal Wasser aufkochen, aber ihre Käsesandwiches sind die besten«, sagte Emma mit einem Grinsen.  
 
    »Hey!«, protestierte Jill.  
 
    »Ist doch wahr. Alles, was du sonst so kochst, ist ungenießbar«, sagte Mandy. »Aber die hier sind fantastisch.« 
 
    Paige aß das Sandwich auf und leckte sich die Finger. »Möchtest du noch eines?«, bot Jill an.  
 
    Paige schüttelte den Kopf und legte den Teller auf ihrem Schoß ab. Emma nahm ihn und stellte ihn auf den Nachttisch. »Kann ich jetzt nach Hause gehen?«, erkundigte sich Paige.  
 
    Ian musterte sie. Ihre Wangen glänzten rosig, ihre Augen leuchteten lebendig und hatten einen viel wacheren Ausdruck als noch vor einer halben Stunde. Sie sah gesund aus, aber etwas in ihm wehrte sich dagegen, sich jetzt schon von ihr zu verabschieden. Gegen ihren Willen würde er sie nicht hier festhalten, so sehr er sich auch danach sehnte, ein paar weitere Minuten mit ihr zu verbringen. Er zwang sich, einen Schritt zurückzutreten.  
 
    Er schüttelte den Kopf und versuchte zwanghaft, diesen seltsamen Impuls abzuschütteln. Lass dich nicht darauf ein, ermahnte er sich selbst. Am Ende würde sie nur verletzt, und das Mädchen hatte weiß Gott genug erlebt. Er musste ihre Geschichte nicht gehört haben, um das zu wissen.  
 
    Zum ersten Mal in seinem Leben war er neugierig darauf, mehr über eine Frau zu erfahren. Es war besser, wenn sie so schnell wie möglich ging, entschied er.  
 
    »Ist sie stabil genug, um nach Hause zu gehen, Mandy?«, fragte er.  
 
    »Ich glaube schon«, erwiderte Mandy.  
 
    »Du kannst deine Erinnerungen nicht behalten, wenn du gehst«, erklärte Ian ihr.  
 
    Vielleicht konnte er sie ein wenig beeinflussen, sodass sich ihre Wege noch einmal kreuzen konnten. Doch schnell schüttelte er diesen Gedanken von sich. Das Wichtigste war, seine Familie und sich selbst in Sicherheit zu bringen, und deshalb musste er sich so weit wie möglich von diesem Mädchen und ihren Verstrickungen fernhalten. Dies würde das letzte Mal sein, dass sie sich sahen.  
 
    »Ich verstehe«, murmelte sie und faltete die Hände demütig in ihrem Schoß. Sie nahm es weit besser auf, als er gedacht hätte, aber sie hatte schließlich auch keine andere Wahl. Und doch konnte er sich nicht dazu bringen, es zu tun. Er wollte nicht derjenige sein, der mit ihrem Verstand spielte und ihre Erinnerungen an ihn auslöschte. »Stefan, würdest du es bitte tun?« 
 
    Stefan warf ihm einen fragenden Blick zu, ging aber auf das Bett zu. Ian zog sich zu seinem Bruder an der Tür zurück. Hinter ihm sah Paige zwei weitere Männer im Flur stehen. Sie hatten beide blondes Haar, aber der Ton war anders als der von Ians. Sie fragte sich, ob es die anderen Geschwister waren, die er erwähnt hatte. Obwohl sie nicht überrascht gewesen wäre, würde sie herausfinden, dass Ethan gar nicht sein Bruder und Stefan nicht sein Schwager war. Nichts, was ein Vampir sagt, entspricht der Wahrheit, rief sie sich ins Gedächtnis.  
 
    Sie wurde abgelenkt, als Stefan sich auf die gegenüberliegende Seite des Bettes setzte. Eisiges Schwarz bekam eine ganz neue Bedeutung, als sein Blick sich in ihren bohrte. »Es wird nicht wehtun«, versicherte er ihr.  
 
    »Was wirst du tun?«, wollte sie wissen, obwohl sie bereits davon gehört hatte, wozu Vampire fähig waren.  
 
    Sie hatte beschlossen, dass es sicherer war, vorzugeben, dass sie nicht wusste, was geschah und sich fürchtete, als einzugestehen, dass sie sehr wohl wusste, was vor sich ging. Inständig hoffte sie, dass ihre schauspielerischen Qualitäten sich seit ihrem letzten Ausflug in die Theaterwelt deutlich verbessert hatten. In der siebten Klasse hatte sie die Rolle der Veruca Salt in ›Charlie und die Schokoladenfabrik‹ gespielt. Und vor dem Auftritt hatte sie sich auch gut vorbereitet gefühlt. Dann aber hatte sie über dem gleißenden Licht und dem Meer an Gesichtern im Publikum den halben Text vergessen und den Rest nur mühsam heruntergestottert. In der Mitte der Aufführung war sie über einige der Oompa Loompas gestolpert. Sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie ihre ausgestopften kleinen orangegefärbten Körper über die Bühnenbrüstung gepurzelt und auf den Schößen ihrer erschrockenen Eltern gelandet waren. Es war der peinlichste Moment ihres Lebens gewesen, dieser hier würde einer der wichtigsten sein.  
 
    »Er wird ein paar deiner Erinnerungen verändern und dann bringen wir dich nach Hause.« Ian war derjenige, der ihr antwortete. »Er wird die meisten deiner Erinnerungen intakt lassen und keine deiner Ansichten verändern. Dein Leben gehört dir. Diesen Rat aber kann ich dir geben: Sei vorsichtig damit, wem du dein Leben anvertraust. Nicht alles ist, wie es scheint, und du warst allein in dieser Gasse, als du angegriffen wurdest. Erinnere dich daran, Paige, und denke lang und gründlich darüber nach.« 
 
    Sie wusste, was er ihr damit zu sagen versuchte. Aber dies war nicht der Zeitpunkt, um darüber nachzugrübeln. Sie wollte einfach nicht glauben, dass der Mann, dem sie im letzten Jahr so sehr vertraut hatte, sie als Lockvogel benutzt hatte. Sie konnte einfach nicht glauben, dass die letzten Jahre ihres Lebens sich um eine Gruppe gedreht hatten, für die ihr Leben ebenso wenig wert war wie für einen Vampir. Es gab eine Menge wichtiger Dinge, über die sie sich Sorgen machen musste, begriff sie. Doch darüber nachzudenken, während ein halbes Dutzend Blutsauger sich um sie versammelt hatte, war wohl kaum ratsam.  
 
    Sagten sie ihr überhaupt die Wahrheit? Vampire waren Monster, aber wenn sie die Wahrheit sagten, dann bedeutete das, dass Ian und seine Familie ihr tatsächlich das Leben gerettet hatten und beabsichtigten, sie gehen zu lassen. War es möglich, dass Vampire so etwas taten?  
 
    »Ian, es wäre das Beste, wenn wir alle Erinnerungen an den Angriff auslöschen«, gab Stefan zu bedenken.  
 
    Ian schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Sie kann zurückgehen, aber ich werfe sie nicht den Wölfen zum Fraß vor. Sie muss sich daran erinnern, ansonsten schicken wir sie geradewegs in den Tod, und ich hätte uns alle für nichts in Gefahr gebracht. Das werde ich nicht zulassen und ich möchte nicht, dass ihr Leben daraus besteht, als Vampirlockvogel missbraucht zu werden.« 
 
    Ein jeder im Raum starrte Ian an, bevor sie ihre Blicke wieder Paige zuwandten. Der Gedanke an das, was ihr bevorstand, brachte ihr Herz nicht länger zum Rasen. Viel mehr war es der leidenschaftliche Ton seiner Stimme und seine Worte selbst. Sie wusste nicht, was er vorhatte und was nun kam, aber sie wusste, dass er ernst meinte, was er sagte.  
 
    Stefan legte seine Hände auf ihre und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Sieh mich an.« Sein Blick brannte sich in ihre Augen. »Du wurdest draußen vor der Bar ausgeraubt. Du warst allein, du weißt nicht, wie du dorthin gekommen bist, aber du erinnerst dich daran, dass dein Freund dich im Stich gelassen hat. Ein freundlicher Fremder hat dich vor deinem Angreifer gerettet.« 
 
    Der sanfte Ton seiner Stimme beruhigte sie, trotz all ihrer Vorbehalte. Sie spürte, wie etwas an ihrem Unterbewusstsein nagte, aber wie es ihr versprochen worden war, konnte sie nicht fühlen, dass seine Kräfte ihre Erinnerungen verfälschten. Sie bemühte sich, ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, während er weitersprach.  
 
    »Der Fremde hat dich in das Haus eines Bekannten mitgenommen, in der Nähe des Campus. Sie haben geholfen, dich zu säubern und dich dann dorthin zurückgebracht, wo du hinwolltest, nachdem es dir besser ging. Der Name des Mannes, der dich gerettet hat, ist Mike.« Es gab einen kleinen Aufruhr im Flur und einer der beiden Blonden hinter Ian murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte. »Du erinnerst dich nicht richtig an sein Gesicht, weil du dir den Kopf gestoßen hast. Du erinnerst dich nicht an seine Freunde. Alles, was du weißt, ist, dass er und seine Freunde dich in Sicherheit gebracht haben. Du hast letzte Nacht keinen Vampir gesehen. Du wirst mit deinem Leben weitermachen wie vor dem Angriff.« 
 
    Paiges Gedanken drehten sich wild im Kreis, während sie verarbeitete, was er ihr sagte. Er gab ihr tatsächlich Erinnerungen, die erklärten, was letzte Nacht geschehen war, die dafür sorgten, dass sie sicher wieder in das kleine Hotel in der Nähe des Colleges zurückkehren konnte. Er würde ihr nicht einmal das Wissen um die Vampire nehmen. Sie sorgten dafür, dass sie ihr Leben weiterführen konnte. Tatsächlich waren sie anders als alle anderen, die sie bisher getroffen hatte. Beinahe fühlte sie sich schlecht, weil sie vorgab, Stefans Geschichte zu glauben. Aber nur beinahe.  
 
    Stefan griff nach ihrem Kinn. Mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, bei dem plötzlichen Kontakt mit ihm zusammenzuzucken. Ian trat vor, die Stirn gerunzelt sah er sie mit besorgtem Blick an. Machte sie etwas falsch? Konnte er sehen, dass Stefans Kräfte bei ihr nicht wirkten?  
 
    Sie rief sich ihr Training in Erinnerung, stellte sich einen ruhigen See vor, die sanften Wogen, die ans Ufer platschten und konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen und ihren Puls flach zu halten. Man hatte ihr beigebracht, wie sie sich verhalten musste, ihr erklärt, dass sie so ruhig wie möglich bleiben musste. Aber sie war nie zuvor in eine solche Situation geraten. Es kam ihr vor, als versagte sie. Als wüssten alle, dass Stefans Kräfte nicht wirkten.  
 
    »Wenn irgendjemand fragt: Das Haus befand sich nur ein paar Meilen vom Universitätsgelände entfernt, aber du erinnerst dich nicht an den genauen Weg.« Sie fragte sich, wo sie sich gerade wirklich befand, aber traute sich nicht, die Frage laut zu formulieren. »Verstehst du das?« Paige nickte. »Gut. Und nun wiederhole es für mich.« 
 
    In monotonen Lauten gab Paige seine Worte wieder. Stefan beäugte sie eingehend, dann erhob er sich. Er ging von ihr fort, aber Ian legte seine Hand auf seinen Arm und hielt ihn auf. »Es hat nicht funktioniert.« 
 
    Obwohl sie sich bei diesen Worten danach sehnte, aufzuspringen und aus dem Zimmer zu flüchten, bewahrte sie ein gleichgültiges Gesicht und hielt den Blick leer in den Raum gerichtet. Stefan wandte sich zu ihr um. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich mit einem finsteren Blick seine Brauen nach oben zogen. »Ian, bisher ist es mir immer gelungen, die Erinnerungen zu manipulieren.« 
 
    »Ich weiß«, erwiderte Ian. »Ich kann dir nicht sagen, woher und warum, aber ich weiß, dass es bei ihr nicht funktioniert hat.« 
 
    Stefan starrte ihn ungläubig an, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging wieder auf Paige zu. Paiges Herzschlag blieb ruhig und gleichmäßig, sie richtete den Blick in die Ferne und konzentrierte sich darauf, unbeteiligt auszusehen. Ihr Inneres dagegen war in Aufruhr. Wie konnte Ian das wissen, wenn es den anderen nicht aufgefallen war?  
 
    Bevor Stefan sie erneut berühren konnte, trat Ian vor, nahm ihr Kinn in seine Hand und sagte: »Du bist älter als wir alle, Stefan, geschickter, in dem, was du tust. Aber ich weiß, dass es nicht funktioniert hat. Habe ich recht?« 
 
    Ian neigte ihren Kopf zu sich und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Paige wehrte sich nicht dagegen, sie blieb unbeweglich, aber sein Blick brannte sich in ihren, und da wusste sie, dass er ihr die Scharade nicht abnahm. Ein wissendes Lächeln spielte um seinen Mund. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, kam er näher und presste seine Lippen auf ihre.  
 
    Sie reagierte, als hätte man sie angeschossen, warf sich mit einer solchen Wucht nach hinten, dass sie beinahe aus dem Bett gefallen wäre. Mit der Decke zwischen ihren Beinen kämpfte sie ums Gleichgewicht, als Ethan nach vorn sprang und seine Arme um ihre Hüfte legte. Er zog sie vom Bett und positionierte sich zwischen ihr und seinen Freunden.  
 
    Als sie sich endlich einigermaßen gefangen hatte, wirbelte Paige zu Ian herum. »Wie kannst du es wagen!«, spuckte sie.  
 
    Er grinste sie nur weiter an und wippte auf seinen Zehen auf und ab. »Ich schätze, das heißt, du erinnerst dich an uns.« 
 
    Sie biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie es schon knacken hörte und sah ihn finster an. Sie wusste nicht, worauf sie wütender war: Darauf, dass er ihre Tarnung auf eine solch perfide Weise hatte auffliegen lassen oder dass sie ihm erlaubt hatte, sie zu entlarven. So oder so spielte es keine Rolle, jetzt kannte er die Wahrheit. Seine Kräfte waren an ihr verschwendet, zumindest für den Augenblick.  
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 6 
 
      
 
    »Wie ist das möglich?«, keuchte Emma.  
 
    »Ich weiß es nicht.« Stefan wandte sich an Ian. »Woher wusstest du es?« 
 
    Darauf hatte Ian keine Antwort. »Ich wusste es einfach.« 
 
    Er konnte seinen Blick nicht von ihren feurigen türkisblauen Augen abwenden. Es gab keinen Zweifel daran, Stefan hatte ihr nichts von ihren Erinnerungen nehmen können. »Scheiße«, murmelte Ethan.  
 
    »Du bist ein Mensch«, sagte Ian zu Paige. Sie blieb stumm und starrte an ihm vorbei. »Da bin ich mir sicher.« 
 
    »Hast du keine Zweifel daran, dass sie tatsächlich zu hundert Prozent menschlich ist? Schließlich weiß niemand so genau, was die Jäger wirklich sind«, warf Emma ein.  
 
    »Nein«, antwortete Stefan. »Ich bin ihnen begegnet, ich habe einige von ihnen getötet.« 
 
    Paige zog scharf die Luft ein und ihr Blick schweifte nervös zu Stefan. Ian vermutete, dass Stefan sie aus der Reserve locken wollte, damit sie womöglich doch noch preisgab, warum er ihre Erinnerungen nicht hatte verändern können. »Sie sind anders als sie.« 
 
    »Wie?«, wollte Mandy wissen.  
 
    »Vor allem sind sie stärker. Ein Vampir hätte sich einen von ihnen nicht so einfach schnappen können. Sie sind abartig schnell, eines der Dinge, was zu den vielen Gerüchten über sie geführt hat, aber ihre Reflexe sind die eines Menschen. Auf jeden Fall arbeitet sie mit den Jägern zusammen.« 
 
    »Sie ist ein Mensch, das hat sie ausreichend bestätigt, selbst wenn sie es nicht wollte«, sagte Ian.  
 
    Stefan lehnte sich näher zu ihr. Instinktiv zuckte Paige zurück, als sein Atem über ihre Haut strich. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was hier vor sich geht, aber wir müssen tun, was nötig ist, um zu überleben und für die Sicherheit unserer Familie zu sorgen.« 
 
    Die Farbe wich aus Paiges Gesicht. Ian wusste, was Stefan im Schilde führte, wusste, dass es notwendig war, aber dennoch trieb ihm seine Einschüchterungstaktik eine unangenehme Gänsehaut über den Rücken. Ohne dass er es beabsichtigt hatte, trat er näher an das Bett heran. Stefan war ein Killer, aber er war kein grausamer Mann. Dennoch hatte er die Wahrheit gesprochen, Stefan würde tun, was nötig war, um jeden in diesem Haus zu schützen. Genau wie Ethan es tun würde.  
 
    Ian sah zu seinem Bruder. Ethan schien Paige weder zu mögen noch ihr zu vertrauen. Er hatte bereits zuvor getötet, und so sehr er auch versuchte, es vor ihnen allen zu verbergen – Ian wusste von seiner düsteren Seite. Emma hatte viel dazu beigetragen, Ethans dunkle Instinkte in Schach zu halten, aber Ethan würde nicht zögern, Paige ohne allzu große Gewissensbisse zu töten. Eigentlich wäre Ian auf seiner Seite gewesen – die Familie war auch für ihn das Wichtigste im Leben – aber etwas an dieser Frau weckte seinen Beschützerinstinkt. Er wusste selbst nicht, wie sie die Situation lösen sollten, wenn ihre Erinnerungen nicht verändert werden konnten. Sie mochte nicht wissen, wer sie waren oder wo sie für gewöhnlich lebten, aber sie hatte weit mehr Informationen, als ein Mensch haben sollte. Insbesondere ein Mensch, der eine solche Abneigung gegen ihre Art hegte wie sie.  
 
    Dass sie sich nun auch noch weigerte, ihn anzusehen, kratzte schwer an seiner ohnehin angeschlagenen Geduld. 
 
    Er trat näher zu ihr, hob ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. »Warum können wir deine Erinnerungen nicht verändern?« 
 
    Paige verschränkte die Arme vor der Brust. Die Wut und der Ärger in dem kleinen Raum hatten ihren Höhepunkt erreicht. Sie konnte beinahe vor sich sehen, wie sie nun darüber diskutieren würden, was mit ihr geschehen sollte. Ein Teil ihres Trainings hatte daraus bestanden, sich gegen Vampire zu behaupten und sich ihren Fähigkeiten zu erwehren. Sie hatte bereits Folter überstanden – Nabil und ihr Vater hatten sie ordentlich durch die Mangel gedreht, und doch war sie immer noch hier. Ihre Fingernägel waren nach-, ihre zerschmetterten Knochen zusammengewachsen und ihre Blutergüsse verblasst. Selbst ihr gebrochenes Herz hatte sie gekittet. Sie konnte aushalten, was auch immer diese Kreaturen mit ihr vorhatten.  
 
    »Ich sage nichts«, erwiderte sie.  
 
    »Miststück«, knurrte Ethan. »Emma, geh mit Jill und Mandy nach nebenan.« 
 
    »Sie ist ein Mensch, Ethan, keine lebensgefährliche Bedrohung«, protestierte Emma.  
 
    »Ich gehe kein Risiko ein, nicht wenn du hier bist.« 
 
    Emma schüttelte den Kopf. »Nein, wir bleiben hier.« 
 
    Ethan wirkte, als wäre er in Versuchung, sie sich über die Schulter zu werfen und einfach nach draußen zu tragen. Emma aber kreuzte die Arme vor der Brust und warf ihm einen Blick zu, der ihm mit Kastration zu drohen schien. Ethan schüttelte den Kopf und trat weiter auf sie zu. Ians Aufmerksamkeit richtete sich auf Paige, die sich auf das Bett kniete und ihr Kinn trotzig hob.  
 
    »Und jetzt wollt ihr mich töten?«, rief sie.  
 
    Ian fand, dass sie ausgesprochen mutig war für jemanden, der vier Vampiren ausgeliefert war und ihnen außer seiner Menschlichkeit nichts entgegenzusetzen hatte.  
 
    »Niemand wird hier irgendjemanden töten«, versicherte Mandy ihr.  
 
    »Noch nicht!«, brummte Stefan.  
 
    »Stefan!«, zischte Jill.  
 
    Die Feindseligkeit in dem Raum war beinahe greifbar, sie war wie ein elektrisches Surren, das Ian über die Haut kitzelte und sowohl seinen Appetit als auch seine mörderischen Impulse anstachelte. Er stellte sich schützend vor das Bett. Stefan und Ethan waren die beiden stärksten Vampire, die er kannte, aber er würde nicht zulassen, dass sie Paige anrührten. Im Flur raschelte es und Mike und David erschienen im Türrahmen. »Ich glaube, wir alle sollten uns erst einmal ein wenig beruhigen und uns Zeit nehmen, die Situation zu überdenken«, sagte David mit ruhiger Stimme.  
 
    »David hat recht«, stimmte Mike zu.  
 
    Ian drehte sich zu ihnen und sah sie an. »Geht. Lasst mich mit ihr reden.« 
 
    Ethan warf ihm einen Blick zu und schaute dann zu Paige. Seine Augen hatten denselben seltsamen Ton angenommen wie damals, als er und Emma sich kennengelernt hatten. Sie waren nicht mehr wirklich smaragdgrün, aber auch noch nicht feuerrot. Als Paige ihn nun ansah, tanzte eben jene Farbmischung in seiner Iris. Würde sie bezeugen, wie Ethan zum Hulk wurde, dann wäre es vorbei mit ihrer Contenance. Glücklicherweise hatte Ethan sich im Griff.  
 
    »Ethan, geh jetzt«, knirschte Ian mit geschlossenem Mund.  
 
    Emma schlang ihre Hand um Ethans Arm und zog ihn von dem Bett weg. Mike und David traten zurück, um die beiden herauszulassen. Ian folgte ihnen und hielt die Tür fest. »Stefan.« Sein Schwager drehte sich zu ihm. »Wie viel Erfahrung hast du mit diesen Jägern?« 
 
    »Nicht viel, aber keine von ihnen war angenehm.« 
 
    »Ich weiß, dass meine Eltern und die Daltons gar keine Erfahrung haben. Kennst du jemanden, der uns helfen könnte?« 
 
    Ein Muskel in Stefans Wange zuckte verräterisch. »Ja.« 
 
    Ian begriff sofort, wen Stefan meinte. »Brian?« 
 
    »Er ist einer von ihnen.« 
 
    »Von ihnen?« 
 
    »Ich kenne ein paar andere, aber ich hatte über zehn Jahre lang kaum Kontakt zu ihnen. Sie kennen sich am besten aus.« 
 
    »Aber?«, hakte Ian nach, der bemerkt hatte, das Stefan zögerte.  
 
    »Aber sie bleiben unter sich.« 
 
    »Tun wir das nicht alle?« 
 
    »Das sind einige der stärksten und mächtigsten Vampire der Welt, Ian. Alles, worum sie sich scheren, ist die Sicherheit und die Geheimhaltung unserer Rasse.« 
 
    »Und sie könnte dem Ganzen im Wege stehen?«, schlussfolgerte Ian.  
 
    »Ja.« 
 
    Das Letzte, was er jetzt brauchte, waren noch mehr Vampire, die in Paige nichts weiter als eine Bedrohung sahen. Er blickte zu ihr, sie kniete noch immer auf dem Bett und strahlte trotz der für sie so offensichtlich beängstigenden Situation bewundernswerten Kampfgeist aus. »Dann nur Brian.« 
 
    Er schloss die Tür, bevor Paige Stefans oder Ethans wilde Flüche hören konnte, auch wenn er sie trotzdem laut und deutlich vernahm. Er drehte sich um und lehnte sich gegen die Tür.  
 
    »Wirst du derjenige sein, der mich tötet?« 
 
    »Niemand wird dich töten.« 
 
    »Das sagst du, aber du kannst es nicht garantieren. Ich habe den Ausdruck in ihren Gesichtern gesehen.« 
 
    »Du musst verstehen, dass sie ihre Frauen beschützen und auch ich meine Familie schützen muss.« 
 
    »Wenn du eine Frau hast, dann tut sie mir sehr leid«, schnaubte sie und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Hoffentlich behandeln diese Männer ihre Ehefrauen mit mehr Respekt, als du den Frauen gegenüber an den Tag legst.« 
 
    »Ich habe keine Frau, und glaub mir, keiner von ihnen würde auch nur darüber nachdenken, eine andere Frau anzusehen.« 
 
    »Wenn du einmal heiratest, wird deine Frau das vermutlich nicht über dich sagen können.« 
 
    »Du weißt so viel über mich, wie du über Vampire weißt. Nämlich gar nichts.« 
 
    Sie richtete sich etwas auf und sah dabei aus wie ein Racheengel. Ihr braunes Haar fiel ihr in dicken Locken über die Schultern und ihre Augen waren unnatürlich hell. Weite Klamotten verbargen ihren dünnen, athletischen Körper und ihre apfelgroßen Brüste, die er an seinem Oberkörper gepresst gespürt hatte, als er sie aus dem Wald getragen hatte.  
 
    Er war nie besonders wählerisch bei Frauen gewesen, hatte keinen festen Typ, aber nun schweifte sein Blick bewundernd über die Figur, die sie unter ihren Baggy-Hosen und dem weiten Oberteil versteckte. Die Bilder vor seinem inneren Auge, wie sich ihr geschmeidiger Körper an seinen gedrückt hatte, wurden lebendig. Das Blut rauschte ihm in den Schwanz und so musste er seine Haltung ändern, schalt sich selbst dafür, in einem solchen Moment an Sex zu denken. Es war oftmals das Einzige, was ihn bei Vernunft hielt, aber es hatte auch einen bestimmten Platz in seinem Leben und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.  
 
    Sie schürzte die Lippen, als seine Blicke über sie glitten. Der hungrige Glanz in seinen Augen beschleunigte ihren Puls. Sie wusste nicht, ob er darüber nachsann, sie auszusaugen oder sie zu besteigen. Zog man in Betracht, was zwischen ihnen geschehen war, so tippte sie auf Ersteres.  
 
    »Ich weiß alles, was ich von euch wissen muss, und es ist mir egal, was es da sonst noch geben mag«, gab sie zurück.  
 
    »Spricht eine Närrin.« 
 
    Hätte sie einen Pflock bei sich gehabt, daran zweifelte er nicht, hätte sie versucht, ihm diesen just in diesem Augenblick ins Herz zu rammen.  
 
    »Monster.« 
 
    »Du wirst die Wahrheit nie erfahren.« 
 
    »Dann töte mich endlich und bring es hinter uns.« 
 
    »Ich bin mir nicht sicher, was wir mit dir anstellen sollen, aber wir ermorden keine Unschuldigen. Wir geben unser Bestes, um unsere Familie und unsere Freunde zu schützen, was bedeuten könnte, dass wir dich für den Rest deines Lebens einsperren müssen.« 
 
    Ruckartig ließ sie sich auf die Fersen zurückfallen. Ihre Schultern sackten nach unten, und endlich war es vorbei mit ihrer Wehrhaftigkeit. Er fühlte sich schlecht dabei, ihr Angst einzujagen, aber sie waren an einem Punkt angelangt, der dies unumgänglich machte. Er wusste nicht, was er sonst mit ihr tun sollte, und ganz egal, welche Form von Beschützerinstinkt er ihr gegenüber auch empfand, sie war eine Gefahr für alle anderen, die ihm am Herzen lagen.  
 
    »Lieber sterbe ich«, gab sie zurück.  
 
    »Wenn die anderen das Sagen hätten, dann wäre das eine Option.« 
 
    Sie richtete sich wieder auf und drückte die Schultern durch. »Dann lass dir ein paar Eier wachsen und mach endlich.« 
 
    Er lächelte sie an, während er mit den Fingern gegen den Türknauf tippte. »Süße, ich habe größere Eier, als du jemals gesehen hast. Ich kann sie dir zeigen, wenn du möchtest.« 
 
    Nie zuvor in ihrem Leben hatte Paige eine solche Lust verspürt, jemanden zu schlagen. Wie kein anderer trieb er sie in den Wahnsinn. Ihr Kiefer schmerzte bereits vom wütenden Aufeinanderbeißen ihrer Zähne. »Fick dich!« 
 
    »Das wäre machbar.« 
 
    Sie befürchtete, ihr Kopf könne vor Wut bersten. Ihr Gesicht glühte rot wie eine Ampel und ihre Brust hob sich sichtbar unter ihren schnellen Atemzügen. »Arschloch.« 
 
    »Ah, wir sind also schon beim Dirty Talk angekommen.« 
 
    Mit einem erbosten Schrei warf sich Paige zur Seite, griff nach dem Teller, den Emma zurückgelassen hatte und schleuderte ihn in Ians Richtung. Ian lachte, ging lässig einen Schritt beiseite und wich mühelos aus. Der Teller krachte mit einem lauten Knall gegen die Tür und zerbrach dann in ein Dutzend kleinerer Teile. Das Glas explodierte um ihn herum und Teile davon verfingen sich in seinem Shirt. Ein spitzer Splitter schnitt über seinen Unterarm, sodass es zu bluten begann. Gelassen wischte Ian die Überreste des Tellers und das Blut von seinem Arm, an dem die kleine Wunde bereits zu heilen begann, und nahm dann seine Stellung an der Tür wieder ein.  
 
    »Wo sind deine Manieren?«, tadelte er.  
 
    Er musste insgeheim zugeben, dass es witzig war, wie sich die Wut in ihren Zügen spiegelte und ihren Brustkorb hob. Seine Augen wurden von ihren Brüsten, die sich gegen das Shirt drückten, wie magisch angezogen.  
 
    »Das war erst der Anfang«, knirschte sie.  
 
    »Das kann ich mir vorstellen.« 
 
    Bevor er wusste, was sie vorhatte, taumelte sie zur Seite und bekam das wackelige Tischchen neben ihrem Bett zu fassen. Ian sprang nach vorn und landete mit den Füßen auf dem Bett, als sie den Tisch in seine Richtung schwang. Er griff nach dem Tischbein, bevor sie ihn damit niederschlagen konnte. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch, sie versuchte, es ihm zu entreißen, aber er gab nicht nach.  
 
    Mit verengten Augen und geblähten Nasenflügeln sah sie ihn an. Er ragte über ihr auf und widerstand der Versuchung, ihr das Tischchen zu entreißen. »Lass los«, sagte er ruhig.  
 
    Ihre Wange zuckte, ihre Hand versteifte sich um das andere Tischbein. Alles, was sie wollte, war, es ihm aus den Händen zu reißen, doch obwohl ihr sein Griff locker erschien, wollte es ihr nicht gelingen. »Nein.« 
 
    Fast schon hatte sie erwartet, dass er es ihr weg- oder ihr wahlweise die Kehle zerreißen würde. Vielleicht hoffte sie sogar ein wenig, dass er es tun würde, damit dies alles endlich ein Ende hatte. Stattdessen hob er hämisch eine Augenbraue und ein breites Grinsen zog sich über seine vollen Lippen. Er verlagerte sein Gewicht auf dem Bett, sodass sich die Matratze auf beiden Seiten nach unten drückte.  
 
    Seine Bewegungen waren blitzartig, Paige wurde sich seiner Geschwindigkeit erst gewahr, als er sich bereits zu ihr hinuntergebeugt hatte. Warum hatte er sie nicht getötet?  
 
    Ian lehnte sich näher zu ihr, seine Hand um ihre geschlungen. Ganz behutsam löste er ihre Finger von dem Tischbein. Er spürte die Schwielen an ihrer Handfläche und schließlich gelang es ihm, ihren Griff zu lockern. »War doch gar nicht so schlimm, oder?« 
 
    Sie bedachte ihn mit finsteren Blicken. Er wiederum sah hinab auf die Stelle, an der die Infusion in ihrem Arm angebracht gewesen war. Mandy hatte sie bandagiert, aber ihre ruckartigen Bewegungen hatten den Verband gelöst und nun blutete die kleine Wunde wieder. Beim Anblick der kleinen Perlen frischen Blutes, die auf ihrer hellen Haut glitzerten, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Ihr Duft füllte seine Nasenflügel.  
 
    Paige stockte der Atem, als sie sah, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. So würde sie also sterben. Er würde dem Blut nicht widerstehen können. Kein Vampir konnte der Versuchung frischen Blutes etwas entgegensetzen.  
 
    Er holte tief Luft, kletterte vom Bett und stellte den Nachttisch wieder auf den Boden. Alles würde er dafür geben, nur einen Tropfen ihres Blutes zu probieren, aber dann wäre er eben jenes Monster, für das sie ihn hielt. Er beugte sich hinab und hob die Verbandsrollen und Pflaster auf, die vom Tisch gefallen waren. Er öffnete eine der Verpackungen, nahm eine Mullbinde heraus und legte sie auf ihre Armbeuge. »Hier«, sagte er weitaus gefasster, als er sich fühlte.  
 
    Paige runzelte die Stirn und presste die Binde an ihre Haut. Es wäre so leicht gewesen, sie zu töten. Sie hatte nichts, um sich zu wehren, und er wusste es. Ihr Blut hatte ihn erregt, das hatte sie in seinen Augen sehen können, und dennoch legte er ihr scheinbar mühelos eine Bandage auf den Arm und wandte sich ab. Er ging zur Tür, lehnte sich lässig mit gekreuzten Beinen an den Rahmen und beobachtete, wie sie ihn mit hochgezogener Augenbraue ansah. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte und es gab ihm ein gutes Gefühl, dass er nicht der Einzige in diesem Zimmer war, der verwirrt war. Dann klopfte es an der Tür. »Was?« 
 
    »Ist alles okay da drinnen?«, wollte Ethan wissen.  
 
    »Alles gut«, erwiderte er.  
 
    Er konnte spüren, wie sein Bruder ein paar Sekunden lang vor der Tür auf und ab ging. Paige hatte ihr Temperament wieder unter Kontrolle, als er sie das nächste Mal ansah. »Wie lange hängst du schon mit diesen Jägern rum?«, fragte er. »Und wieso gibst du dich überhaupt mit ihnen ab?« 
 
    »Mein Leben geht dich nichts an.« 
 
    »Doch, wenn es mein Leben in Gefahr bringt, schon.« 
 
    Wieder klopfte es und Ian fühlte sich zunehmend genervt. »Was ist denn jetzt noch?« 
 
    »Mach die Tür auf.« Ian trat zurück und tat wie ihm geheißen. Stefan warf ihm ein Telefon zu. »Hier.« 
 
    Ian starrte auf das Satellitentelefon, trat dann beiseite und ließ Stefan hinein. »Hallo?« 
 
    »Dafür, dass deine Familie mir ständig sagt, dass sie nichts mit mir zu tun haben will, ruft ihr mich verdächtig oft an, wenn wieder einmal einer von euch Scheiße gebaut hat«, sagte Brian gedehnt über das Funkgerät.  
 
    »Ich freue mich auch, dich zu hören«, murmelte Ian.  
 
    »Lüg nicht so dreckig. Also, was hast du angestellt?« 
 
    Ian setzte ihn schnell über die Ereignisse der letzten Nacht in Kenntnis und erzählte, was heute geschehen war.  
 
    »Hast du so etwas schon einmal erlebt?« 
 
    Die Stille am anderen Ende der Leitung hatte er nicht erwartet. Wenn es etwas gab, was Brian gern tat, dann reden. »Nein, aber ich kenne jemanden, der wahrscheinlich weiß, was hier los ist.« 
 
    Es musste einer von jenen Vampiren sein, von denen Stefan gesprochen hatte. »Werden sie sie töten?« 
 
    »Wenn es notwendig sein sollte, ja.« 
 
    Das war dieselbe Antwort, die ihm alle – er selbst eingeschlossen – gegeben hatten. Aber sie mussten mehr erfahren. Er konnte sie nicht für den Rest ihres Lebens einsperren, der Tod wäre weniger grausam. Außerdem wäre er mit etwas mehr Wissen in der Lage, sie zu beschützen. »Kommst du an sie heran?« 
 
    Wieder Stille und dann ein tiefes Seufzen. »Gib mir Stefan.« 
 
    Ian reichte das Telefon zurück an seinen Schwager. »Was ist?«, fragte er knapp.  
 
    Stefan ging zur anderen Seite des Zimmers und lauschte dem, was Brian ihm sagte. Dann schaute er zu ihm und dann zu Paige. »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben. Kontaktiere sie.« 
 
    Stefan legte auf. »Er setzt sich mit ihnen in Verbindung.« 
 
    Ian missfiel der Ausdruck in Stefans Gesicht genauso wie sein brüsker Ton. »Wer genau sind diese Vampire?« 
 
    »Sie wissen weit mehr über die Jäger als wir und sie haben Erfahrung mit ihnen. Aber man legt sich nicht mit ihnen an, Ian.« 
 
    Ian sah zu Paige. Sie hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst und starrte sie beide an.  
 
    »Du kannst uns immer noch sagen, wie du es schaffst, immun gegen unsere Kräfte zu sein«, warnte Ian. »Dann müssen wir diese anderen Vampire nicht zu Rate ziehen.« 
 
    Sie saß auf dem Bett, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute stur auf die Wand hinter ihm. Er wusste, er würde sie nicht zum Reden bringen und das war in Ordnung, er hatte ihr im Moment auch nicht mehr viel zu sagen. 
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 7 
 
      
 
    »Also, was machen wir jetzt?« Mike nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel und lehnte sich im Schaukelstuhl auf der Veranda zurück. Er legte seine Füße lässig auf das Geländer und starrte hinaus in die Dämmerung. Die Zigarette strafte Mikes gelassene Haltung Lügen, denn Ian wusste aus Erfahrung, dass er nur rauchte, wenn er beunruhigt war.  
 
    »Ihr werdet alle gehen. Ich bezweifle, dass die Jäger oder der Vampir wissen, wer ich bin oder dass sie in der Lage sind, mich aufzuspüren. Aber ich würde mich besser fühlen, wenn ihr alle zu Hause wärt, um unsere Familie dort zu beschützen. Am liebsten wäre es mir, ihr würdet alle Oregon verlassen und euch an einem sicheren Ort aufhalten, bis wir genau wissen, wer uns jagt«, sagte Ian. »Sie sind zu verletzlich … mit unseren jüngeren Geschwistern und dann auch noch Isabelle, schwanger …« 
 
    Stefan zuckte unwillkürlich zusammen und sah mit glühenden Augen hinaus in die Nacht. Was auch immer Ian entschied, Stefan würde sehr bald zu Isabelle zurückkehren. »Wir können dich nicht mit ihr hierlassen«, protestierte David.  
 
    »Doch, das könnt ihr. Niemand weiß von diesem Ort. Wir befinden uns meilenweit im Nirgendwo, und ich werde wohl noch mit einem Menschen fertigwerden. Wir kommen zurecht.« 
 
    Mike schnipste die Zigarette in die Dunkelheit und zündete sich gleich die nächste an. Er atmete den Rauch aus und sagte dann: »Ich werde bei dir bleiben.« 
 
    »Nein. Ihr müsst alle nach Hause zurück. Sie brauchen euch dort, wenn sie entscheiden sollten, zu gehen und erst recht, wenn sie beschließen sollten, zu bleiben. Ihr alle geht.« 
 
    Stefan trat einen Schritt auf ihn zu und reichte ihm das Telefon. »Das ist mein Satellitenapparat. Ich habe ihn von zu Hause mitgenommen, als mir klar wurde, dass wir hierherkommen würden. Dein Handy funktioniert hier nicht und es gibt kein Festnetz.« Ian hatte das bereits angenommen. »Das Telefon ist vollständig aufgeladen und die Batterie sollte wenigstens ein paar Wochen halten, wenn du sparsam damit umgehst.« 
 
    Ian nahm das Telefon entgegen. Er fragte Stefan nicht, warum er ein solches Gerät besaß, schließlich wusste er, dass Stefan auf so einiges vorbereitet war, von dem er keine Ahnung hatte. Er selbst war bisher nie auf irgendetwas gefasst gewesen, und das war auch immer gut so. Das Leben zu nehmen, wie es kam, machte einfach mehr Spaß, allerdings nicht mit Paige nebenan und ihrem Leben am seidenen Faden. Unser aller Leben steht auf dem Spiel, rief er sich ins Gedächtnis.  
 
    »Es gefällt mir gar nicht, dich hier mit ihr zurückzulassen«, sagte Ethan.  
 
    »Ich glaube nicht, dass sie eine große Bedrohung ist.« 
 
    »Und wenn die anderen Vampire oder Jäger hier auftauchen und nach ihr suchen?« 
 
    »Dann werde ich mich darum kümmern.« 
 
    »Ian …« 
 
    »Ich bin in der Lage, auf mich selbst aufzupassen, Ethan. Niemand wird uns hier oben finden. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich uns hier hätte finden können«, sagte er mit einem Grinsen.  
 
    Ethans Miene blieb wie versteinert. Erst nach einer Weile rang er sich zu einem dünnen Lächeln durch. »Es wird nicht lange dauern, bis wir alles in die Wege geleitet haben und bis dahin wissen wir von Brian oder seinen Freunden, was mit ihr los ist.« 
 
    »Wir können dir den Jeep hierlassen«, schlug Emma vor.  
 
    »Ich kann mich schneller durch diese Berge bewegen als ein Fahrzeug – wenn es nötig werden sollte. Nehmt beide Wagen, so ist Paige nicht in Versuchung, mit einem davon abzuhauen«, erwiderte Ian.  
 
    »Du wirst Kleider und Vorräte brauchen, bevor wir von hier verschwinden«, sagte David.  
 
    »Ja, das werden wir«, stimmte Ian zu. »Ich denke, du solltest mit Mandy und Jill heute schon nach Hause fahren. Mandy hat doch sicher morgen Vorlesungen.« 
 
    »Ich kann einen weiteren Tag bleiben«, bot Mandy an.  
 
    Ian legte seine Hand auf ihren Arm und drückte ihn beruhigend. Jill und Mandy waren zwar zunächst nur Emmas Freunde gewesen, aber für ihn gehörten sie inzwischen zur Familie und er wusste, dass es nicht nur ihm so ging. David, Mike, Jack und Doug verbrachten ebenfalls viel Zeit mit ihnen und sie alle gingen gerne gemeinsam in San Francisco aus.  
 
    »Ich weiß und ich danke dir«, erklärte er ihr. »Aber du solltest zurückkehren. Wir wollen nicht, dass du wegen uns durch die Prüfungen fällst.« 
 
    »Als ob das möglich wäre!«, schnaubte Jill. Sie schwang ihre Arme um Mandys Schultern und zog sie näher. »Wir kennen doch unsere kleine Streberin!« 
 
    Mandy rollte mit den Augen, lehnte sich aber an Jill. »Okay, aber wenn du noch irgendetwas von mir brauchst, dann rufst du an, ja?« 
 
    »Werde ich«, versprach Ian. Er wandte sich Ethan, Emma und Stefan zu. »Würde es euch etwas ausmachen, bis morgen zu bleiben und ein wenig für uns einzukaufen, bevor ihr fahrt?« 
 
    »Natürlich nicht. Machen wir gerne«, antwortete Emma.  
 
    Ian sah hinauf zu den Sternen, die den schattigen Schleier des Himmels erhellten. Er wusste nicht, was er mit Paige anstellen sollte, während sie hier waren. Er wusste nur, was er gern mit ihr tun wollte, aber es war wahrscheinlicher, den Mond zu besteigen, als sie ins Bett zu kriegen.  
 
    Er wandte sich wieder der Hütte zu. Hier und da hörte er ein leises Schnarchen und nahm ihre leisen Atemzüge wahr. »Das Sofa ist bequem«, sagte Stefan.  
 
    Mike kicherte und drückte seine Zigarette aus. »Ich dachte schon, du und Brian hättet euch das Schlafzimmer geteilt.« 
 
    Stefan warf ihm einen vielsagenden Blick zu und verschränkte dann die Arme vor der Brust. »Wir haben die Hütte nicht gebaut.« 
 
    »Aber ihr habt sie gekauft«, erwiderte David.  
 
    »Genau genommen haben wir sie von einem Vampir geerbt, den wir getötet haben. Es war einfach ein versteckter und friedlicher Ort, also haben wir ihn behalten.« 
 
    »Oh«, sagte David.  
 
    Das erklärt so einiges, dachte Ian, sagte aber nichts weiter dazu. Manchmal vergaß er, wie düster Stefans Vergangenheit gewesen war.  
 
    »Wir sollten gehen«, erklärte Mike und stand auf. »Ruf uns an, und wir kommen, so schnell wir können.« 
 
    Mike klopfte ihm ermutigend auf den Rücken, trat dann die Treppe hinunter und ging auf Davids Wagen zu. David schüttelte Ian die Hand und eilte dann zur Fahrerseite des Autos. Sie öffneten die hinteren Türen für Mandy und Jill. Im Davonfahren winkten sie Ian zu und verschwanden auf der verdreckten Straße den Berg hinab. Ian beobachtete, wie die Rücklichter immer kleiner wurden und wandte sich dann wieder der Hütte zu. Eine weitere schlaflose Nacht stand ihm bevor, aber er war entschlossen, an Paiges Seite zu bleiben.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als Paige am nächsten Morgen aus der Hütte heraus auf die Veranda trat, wehte eine kühle Brise. Sie richtete den Blick auf die Berge, die hinter dem kleinen Gebäude emporragten. Die Gipfel waren schneebedeckt und wirkten, als berührten sie die Wolken am Horizont. Die Bäume, die die Lichtung säumten, in deren Zentrum die Hütte stand, waren mindestens fünfzehn Meter hoch und ihre Wipfel beugten sich dem Wind entgegen. Das sanfte Rascheln der Äste erfüllte die Luft. Durch die riesigen Pinienbäume sausten ein paar Eichhörnchen und verschwanden dann im Dickicht.  
 
    Paige atmete tief ein und genoss die frische Gebirgsluft, während sie versuchte, sich zu orientieren. Vielleicht war sie in den Cascade Mountains, überlegte sie. Doch sie wusste nicht viel über die Bergregionen auf der Pazifikseite ihres Landes.  
 
    »Wo sind wir?«, fragte sie.  
 
    Ian stand neben ihr und sein Arm berührte für einen kurzen Moment den ihren. Die sanfte, unschuldige Berührung sandte Hitzewellen durch ihren Körper. Sie rieb sich den Arm und trat hastig beiseite. Er bemerkte es nicht, denn sein Blick blieb in die Ferne gerichtet.  
 
    »Weit weg von der Zivilisation«, antwortete er ihr.  
 
    Sie sah zu dem Jeep, mit dem sie wohl hier angekommen waren und dann hinab auf den schier endlos wirkenden Weg bergabwärts. Es war möglich, dass es nur wenige Meilen von hier oder vielleicht sogar am Ende des Weges weitere Häuser gab.  
 
    »Bist du sicher, dass du das hier oben im Griff hast?«, wollte Stefan wissen, der nun über die Lichtung auf sie zugekommen war.  
 
    »Alles gut. Geh du zurück zu Issy, bevor sie mir Ärger macht. Sie braucht dich jetzt«, erwiderte Ian.  
 
    »Sie macht mir die Hölle heiß, wenn dir etwas zustößt.« 
 
    Paige warf einen zweifelnden Blick von einem zum anderen und versuchte, dem Gespräch der beiden zu folgen.  
 
    »Dann sorge ich besser dafür, dass ich gesund bleibe.« 
 
    »Das solltest du.« Stefan bedachte sie mit einem vielsagenden Blick und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder Ian zu. »Deine Nichte oder dein Neffe wird dich kennenlernen wollen.« 
 
    Paige spürte, wie ihr die Gesichtszüge kurz entglitten. Sie sah zu Ian, der jetzt lächelte.  
 
    »Und ich freue mich schon darauf. Los, verschwinde jetzt. Sonst kommt Issy dich noch suchen.« 
 
    Stefan nickte und ging dann zu dem Jeep. Ethan trat vor, umarmte seinen Bruder, und sein unnachgiebiger Blick bohrte sich in Paige, als er wegtrat. »Wenn ihm irgendetwas zustößt, mache ich dich fertig.« 
 
    Paige musste sich zusammenreißen, um vor Schreck über diese direkte Drohung nicht laut aufzuschreien. Stefan hatte die Augen eines blutrünstigen Hais, aber Ethan war derjenige, der ihr am meisten Furcht einjagte.  
 
    »Ethan«, warnte Ian.  
 
    Ethan sah ihn an, drückte kurz seine Schulter und ging dann weg. Emma trat nach vorn und schlang ihre Arme um Ians Taille. Sie reichte ihm gerade bis zur Brust. »Sei vorsichtig.« Sie drehte sich zu Paige. »Das Schlimmste an den Männern der Byrne-Familie ist ihr einschüchterndes Fauchen, wie man an diesem Kerl hier sehen kann.« Ethan grunzte, als Emma ihm ihren spitzen Ellbogen in den Bauch stieß. Er rieb sich die Stelle und blickte finster drein. Emma dagegen strahlte ihn unschuldig an und sein versteinerter Gesichtsausdruck wurde plötzlich ganz sanft und weich. »Siehst du«, sagte Emma zu ihr.  
 
    »Sicher«, murmelte Paige.  
 
    Emma lachte und legte ihre Hand kurz auf Paiges Arm. Diesmal ließ sie es geschehen. Sie hatte Angst vor Ethans Reaktion, wenn sie Emma abweisen würde, aber sie fand Emma auch nicht mehr so abstoßend. Es war unmöglich, diese fröhliche Frau nicht zu mögen, selbst wenn sie eine Blutsaugerin war und mit einem Kerl verheiratet, der sie bereits mehrere Male angesehen hatte, als wollte er ihr den Schädel einschlagen.  
 
    Emma eilte die Treppen hinunter auf den Grand Cherokee zu. Ethan sah sie und seinen Bruder erneut an. »Meldet euch, wenn ihr irgendetwas braucht.« 
 
    »Danke«, sagte Ian. »Gebt Bescheid, wie die Familie sich entscheidet und haltet mich auf dem Laufenden.« 
 
    Paige sah wieder von einem Bruder zum anderen. Sie hätte gern an dem Glauben festgehalten, dass alle Vampire herzlose Bastarde waren, aber sie konnte nicht leugnen, dass es zwischen ihnen auch Liebe und Fürsorge gab. Ethan griff in seine Tasche und zog ein Bündel Geldscheine heraus. Paige gelang es nicht, ihr Staunen zu verbergen, als sie feststellte, dass es sich um mehrere tausend Dollar handelte.  
 
    »Ich habe etwas Geld für dich geholt, als wir einkaufen waren«, sagte Ethan.  
 
    Ian wehrte ab, als Ethan ihm die Scheine reichen wollte. »Ich habe Geld.« 
 
    Ethan hielt seine Hand fest und drückte das Bündel hinein. »Geld kann man immer brauchen. Nimm es, nur für den Notfall.« 
 
    Ian starrte Ethan an. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Er mochte der größere von beiden sein, aber für Ethan war er immer noch der kleine Bruder. Es war ihm nicht danach, mit ihm zu streiten, also nahm er das Geld und steckte es in seine Hosentasche. »Bis bald.« 
 
    Ethan nickte und joggte dann die Stufen hinunter zu den anderen. Paige sah zu, wie sie den Jeep wendeten und die Auffahrt hinab fuhren. Noch lange nachdem der Jeep verschwunden war, lag eine Staubwolke in der Luft.  
 
    »Lass uns reingehen«, sagte Ian und bekam ihren Ellbogen zu fassen.  
 
    Und obwohl seine Berührung sie erschauern ließ, riss sie sich los. Zu ihrer Erleichterung versuchte er nicht erneut, sie anzufassen. »Wer ist Issy?«, wollte sie wissen.  
 
    »Meine Schwester, Isabelle.« 
 
    »Sie ist schwanger?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Vampire können Kinder bekommen?«, quietschte sie.  
 
    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich Geschwister habe und dass wir als Vampire geboren wurden.« 
 
    Beim Versuch, sich auf ihn zu konzentrieren, wäre sie beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert. »Ich habe geglaubt, du würdest mich anlügen.« 
 
    »Es gibt keinen Grund, dich zu belügen. Ich bin davon ausgegangen, dass wir dir deine Erinnerungen nehmen können, warum also hätte ich nicht die Wahrheit sagen sollen?« 
 
    »Dafür kann es viele Gründe geben.« Sie ignorierte seinen irritierten Blick, als ihr ein neuer Gedanke kam. »Bedeutet das, dass du mich von jetzt an belügst?«, rief sie.  
 
    »Nein.« 
 
    »Weil du mich, jetzt da du meine Erinnerungen nicht auslöschen kannst, für den Rest meines Lebens gefangen halten wirst?« 
 
    »Nein, weil ich kein Lügner bin.« 
 
    Er öffnete die Tür und bedeutete ihr, vor ihm hineinzugehen. Sie trat in die winzige Hütte und sah sich in dem spärlich möblierten Wohnzimmer zu ihrer Rechten um. Das braune Ledersofa war dem kleinen Kamin gegenüber zugewandt. Ein Wagenrad, zum Couchtisch umgebaut, stand davor und seitlich davon befand sich ein Holzregal. Der flauschige weiße Teppich in der Mitte des Raumes erinnerte sie an einen riesigen Marshmallow. Er verführte dazu, die Schuhe abzustreifen und die Zehen tief in den kuscheligen Stoff zu versenken.  
 
    »Das hatte ich von Stefan und Brian wirklich nicht erwartet«, murmelte Ian, der ihrem Blick gefolgt war.  
 
    »Wer ist dieser Brian?« 
 
    »Ein Bekannter … der Familie«, erwiderte er. »Stefan und er waren einst gute Freunde. Hier haben sie eine Weile gemeinsam gelebt, in der letzten Zeit aber war Brian allein hier.« 
 
    Sie sah ihn an, aber er musterte die Küche und das kleine Fenster über dem Spülbecken. Das Glas wirkte zu schwer für den Rahmen, es war dick und undurchsichtig und die seltsamsten Farben spielten auf dem milchigen Material.  
 
    »Das Glas ist alt, so wie die Hütte selbst«, murmelte Ian mehr zu sich selbst als an sie gerichtet.  
 
    Sie gab vor, kein Interesse daran zu haben, was er über die Hütte erzählte. Alles in diesem Gebäude, mit Ausnahme einiger Möbel, schien seit dem Bau nicht mehr verändert worden zu sein. Wie lange das zurücklag, vermochte sie nicht zu sagen, aber sie schätzte, es musste im späten achtzehnten Jahrhundert gewesen sein. Der Geruch der dicken Holzwände lag in der Luft und kitzelte in ihrer Nase. Am Himmel stand die morgendliche Sonne bereits hoch und beleuchtete das dunkle Interieur. Die Schatten tanzten über Boden und Wände und draußen säuselte der Wind durch die Baumkronen. Im Wohnzimmer umschlug das Feuer die kalte Luft und die brennenden Scheite sandten Funken in den Kamin.  
 
    »Wie dachtest du, dass die Hütte aussieht?«, wollte sie wissen.  
 
    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, auf jeden Fall anders.« 
 
    »Zumindest scheint es fließendes Wasser zu geben«, sagte sie.  
 
    Das war ihre höfliche Art, ihm zu sagen, dass sie das Badezimmer benutzen musste. Sie ging den schmalen Gang entlang, vorbei an dem winzigen, rustikalen Schlafzimmer, in dem sie erwacht war. Die großen runden Hölzer, die die Wände der Blockhütte bildeten, waren roh und unverputzt und so waren die dicken, grauen Vorhänge das einzige Dekor des Zimmers.  
 
    Sie betrat das kleine Badezimmer gegenüber dem Schlafzimmer. Dort befand sich eine kleine Duschwanne, eine Toilette und ein Waschbecken. Es war eine dürftige Einrichtung, aber immerhin besser als seine Morgenhygiene draußen verrichten zu müssen. Sie tat, was nötig war, so schnell wie möglich und ging dann wieder in den Flur. Überrascht bemerkte sie, dass er nicht vor dem Bad Wache gehalten hatte.  
 
    Zunächst fand sie ihn nirgends in der Hütte. Es gab Möbelstücke, die sie zu Waffen hätte umfunktionieren können, aber sie glaubte nicht, dass sie eine Chance gegen ihn hatte. Außerdem würde er sofort bemerken, wenn sie sich an den Möbeln zu schaffen machen würde. Und das wahrscheinlich noch bevor sie die Gelegenheit haben würde, ihn anzugreifen.  
 
    Sie wandte sich der Küche zu und öffnete die Schränke. Doch die meisten von ihnen waren leer. Nur ein paar Vorratsdosen hier und da. Sie zog die beiden Schubladen unter der Spüle heraus, aber es war nicht einmal ein Löffel darin zu finden, geschweige denn ein Messer. Ein Stich mochte ihn nicht töten, aber ein solcher konnte dafür sorgen, dass er für einige Sekunden außer Gefecht gesetzt war oder sie konnte ihm, wenn sie Glück hatte, das Herz damit herausreißen. Allerdings begann sie langsam zu hinterfragen, ob er wirklich die Absicht hatte, ihr wehzutun. Er hatte bisher ausreichend Gelegenheit dazu gehabt, und doch war sie noch immer am Leben und gesund.  
 
    Sie nahm an, dass es für einen Vampir nicht viel Sinn machte, Silberbesteck oder Kochutensilien anzuschaffen. Schließlich hatten sie dafür keine Verwendung. Und so schloss die die Schubladen wieder und ging zur Küche hinaus auf die Eingangstür zu.  
 
    Sie entdeckte ihn vor der Hütte. Er stand im Schuppen, als sie auf die Veranda kam, und zerrte Angeln und Leinen heraus und lehnte sie gegen die Wand. Das Dach neigte sich in der Mitte bedrohlich gen Boden und einige der Bohlen waren entzweigebrochen. Sie hätte wetten können, dass sich ein Waschbär oder irgendein anderes Tier dort häuslich niedergelassen hatte.  
 
    Ihr Blick schweifte suchend über die Lichtung. Sie konnte es versuchen und wegrennen. Er schenkte ihr keine Aufmerksamkeit und mit ein wenig Vorsprung würde es ihr vielleicht gelingen, den Waldrand zu erreichen, bevor er etwas bemerkte. Sie beobachtete, wie er nun auch zwei Ruder aus der Hütte zerrte und sich nach unten beugte, um ein Kanu herauszuziehen. Unter seinem schwarzen ärmellosen Shirt streckten sich seine sehnigen Schultern und am Rücken spannten sich die kräftigen Muskeln mit jeder Bewegung. Sie war fasziniert von diesem durchtrainierten Körper und der makellosen Haut. Obwohl sie seine Spezies hasste, alles, was mit ihnen zu tun hatte, zutiefst verabscheute, war sie doch hingerissen von der Kraft, die er ausstrahlte und dankbar dafür, dass ihm die Kälte offenbar nichts auszumachen schien. Denn sonst hätte er sicher mehr als nur dieses dünne Shirt getragen.   
 
    Die Gefangenschaft musste ihrem Kopf schwer zugesetzt und ihren gesunden Menschenverstand außer Betrieb gesetzt haben, entschied sie.  
 
    Sie drückte die Schultern durch und erlangte mit Mühe wieder Kontrolle über ihre Gedanken. Konzentrier dich auf deine Mission, darauf, die Freiheit wiederzuerlangen, rief sie sich ins Gedächtnis. Es mochte ihr nicht gefallen, hier zu sein, aber sie konnte daraus lernen. Nie zuvor hatte sie so engen Kontakt zu einem Vampir gehabt oder so viel Zeit mit einem von ihnen verbracht. Wenn sie alles richtig machte, so konnte sie vielleicht herausfinden, wo ihre Schwächen lagen und wie man sie besiegte.  
 
    »Du wirst nicht davonlaufen?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.  
 
    Seine Worte bewiesen, dass er sich ihrer Anwesenheit die ganze Zeit bewusst gewesen war. »Du würdest mich töten, wenn ich es versuchte.« 
 
    Er sah sie noch immer nicht an, während er ein Zelt und ein paar Lampen aus dem Schuppen holte. »Ich versichere dir, was immer auch passiert, du wirst diesen Ort lebend verlassen.« 
 
    »Mit meinen Erinnerungen?« 
 
    »Das wird sich zeigen, aber vielleicht haben wir gar keine andere Wahl.« 
 
    »Warum bin ich dann noch hier? Warum lässt du mich nicht gehen?« 
 
    Endlich drehte er sich zu ihr um und stellte eine der Lampen auf den Boden. »Weil ich dafür sorgen muss, dass meine Familie in Sicherheit ist. Dir gefällt die Situation nicht? Fein, mir auch nicht, aber vorerst kann ich dich nicht freilassen.« 
 
    »Ich weiß nicht einmal, wo du und deine Familie leben oder wie ich das herausfinden sollte.« 
 
    »Du weißt, wie ich und einige aus meiner Familie aussehen. Ich bin nicht bereit, ein Leben zu riskieren. Du glaubst vielleicht, dass wir alle böse sind, blutsaugende Erzfeinde, aber das sind wir nicht. Meine jüngeren Geschwister sind nicht in der Lage, sich selbst zu verteidigen, auch nicht gegen unerfahrene Leute wie dich.« 
 
    »Ich bin nicht unerfahren! Ich habe selbst gesehen, zu welch furchtbaren Gräueltaten deine Art fähig ist.« 
 
    Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen den Schuppen und musterte sie. »Und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass auch die menschliche Rasse zu Hass und schrecklichen Taten fähig ist. Wir haben die Atombombe nicht erfunden. Manche von uns mögen brutale Killer sein, aber die gibt es auch unter den Menschen. Viele von uns leben in Frieden. Und du wirst sehen: Wenn du diesen Unterschied erst einmal erkannt hast, wirst du glücklicher sein.« 
 
    Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Er verwirrte sie in vielerlei Hinsicht auf eine Art, wie sie noch nie verwirrt worden war.  
 
    Paige verharrte an Ort und Stelle und starrte ihn eine Weile an, bevor sie ihren Blick wieder zum Waldrand richtete und er seine Aufmerksamkeit wieder dem Inhalt des Schuppens zuwandte. Er wusste nicht, wonach er noch suchte, vermutlich nach irgendeiner Art von Beschäftigung, etwas, dass ihn von der Tatsache ablenkte, dass nur noch sie beide hier waren. Wenigstens gab es ein wenig Ausstattung. Er würde damit ein wenig herumhantieren, wenn er den See gefunden hatte, den er in der Ferne riechen konnte. Der starke Geruch nach frischem Wasser und Fischen kitzelte in seiner Nase.  
 
    »Geh nur«, erklärte er, als er ihre Gedanken erriet. »Du kannst dich in einem Radius von zehn Meilen um die Hütte herum frei bewegen. Sei vorsichtig, es könnten Grizzlys oder Wölfe in der Gegend sein.« 
 
    Sie schluckte nervös. »Grizzlys?« Es hörte sich piepsiger an als beabsichtigt. Die Vorstellung, einen Vampir zu bekämpfen, machte ihr keine Angst. Als Bärenfrühstück zu enden, war dagegen eine weniger schöne Aussicht.  
 
    »Vielleicht auch ein paar Berglöwen.«  
 
    Paige starrte weiter auf die Bäume, sehnte sich danach, einfach davonzulaufen, aber seine Worte waren wie Kleister, der sie an die Veranda fesselte.  
 
    »Vergiss nie, dass Freiheit immer ihren Preis hat.« 
 
    Seufzend ließ sie die Schultern sinken. Sie wandte sich um und ging zurück in die Hütte. Erst als sie im Türrahmen stand, realisierte sie, dass es an diesem Ort nur ein einziges Schlafzimmer gab. Und auf einmal hatten die Bären beinahe ihren Schrecken verloren. 
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 8 
 
      
 
    Ian warf ein weiteres Holzscheit in den Ofen. Die Sonne verschwand bereits langsam hinter den Bergen. Er wusste nicht, was Brian und Stefan hier getan hatten oder ob Brian jemals hierher zurückkommen würde. Es waren erst zwei Tage vergangen, und er hatte schon das Gefühl, hier verrückt zu werden. Ganz sicher war er kein Technologiejunkie, er hatte zu Hause oft mehrere Tage in der Natur verbracht. In einem Zelt zu schlafen, zu fischen, mit bloßen Händen zu jagen, in einem See zu schwimmen oder sich hinter Bäumen zu verstecken – so war er aufgewachsen.  
 
    Allerdings war er damals auch in Gesellschaft seiner Geschwister gewesen und hatte nicht Tag und Nacht ein Auge auf eine unfreiwillige Begleitung haben müssen, die, seitdem sie in die Hütte zurückgestürmt war, kein Wort mehr mit ihm gesprochen hatte. Ihm war nicht klar gewesen, wie einsam und gelangweilt man trotz der Anwesenheit eines anderen sein konnte. Aber genauso fühlte er sich jetzt.  
 
    Im Moment hätte er sogar nichts gegen das Geplapper seiner Schwestern gehabt. Die Zwillinge Abby und Vicky, die sich am liebsten über Frisuren und Jungs unterhielten, wären erträglicher als dieses endlose Nichts. Er warf erneut einen Blick auf Paige, aber sie starrte trotzig in die Flammen, das Kinn auf den Händen abgestützt. Ihre Beine hatte sie seitlich auf der Couch ausgestreckt. Ihr Suppenteller stand unangerührt neben ihr auf dem Tisch, ein Buch aus dem Regal hinter der Bar ruhte aufgeschlagen in ihrem Schoß, aber sie sah gar nicht hin. Es trug auch nicht zu Ians Stimmung bei, dass er seit ein paar Tagen keine sexuelle Erleichterung mehr erfahren hatte, oder dass er das Blut an ihrem Hals deutlich pulsieren sehen und ihren Apfelduft riechen konnte. Er war gefangen in dieser Hütte mit einer Frau, die ihn hasste, und alles, wonach er sich sehnte, war, sich die Zeit zwischen ihren Schenkeln zu vertreiben. Die Tage würden nur so dahinfliegen, wenn das eine Option wäre, das wusste er.  
 
    Eine so lange Zeit ohne Sex war für ihn undenkbar. Eigentlich müsste er sich vor Verlangen schon die Haut von den Knochen kratzen, aber seine Begierde war nicht so schlimm wie sonst. Noch nicht. Ich schaffe das, ich bin erwachsen, ich habe mich unter Kontrolle, redete er sich selbst immer wieder gut zu.  
 
    Weil er sich nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen wollte, stand Ian auf, streckte seinen Rücken durch und ging hinüber zur Bar. Die einzige Lampe im Raum stand an der Ecke des Tresens. Er trat dahinter und inspizierte die Vorräte, dann zog er eine Flasche Whiskey und eine Flasche Tequila heraus. »Wie wär’s mit einem Drink?«, fragte er und schwenkte die Flaschen einladend. Ihre türkisblauen Augen sahen ihn an, doch sie schüttelte den Kopf und schaute dann schnell wieder zum Feuer. »In den nächsten Tagen werden wir wohl oder übel nur zu zweit sein hier oben. Wir können so tun, als wären wir zivilisierte Erwachsene, und vielleicht vergeht die Zeit dann auch etwas schneller.« 
 
    »Sich eine Geisel zu halten, ist also zivilisiert?« 
 
    Er holte ein Glas hervor und stellte es auf den Tresen. Für gewöhnlich bevorzugte er Whiskey, aber heute war definitiv eine Tequila-Nacht. Er füllte das Glas zu einem Viertel und sah dann zu ihr hoch. Bevor er einen Schluck nahm, schwenkte er die klare Flüssigkeit. 
 
    Als er den Drink wieder absetzte, stellte er zufrieden fest, dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandte. Ihr Mund verzog sich, aber in ihren Augen glitzerte es interessiert, während sie ihn dabei beobachtete, wie er sich ein weiteres Glas einschenkte. »Ein betrunkener Vampir, was für eine Freude.« 
 
    »Keine Sorge, da braucht es mehr als diese zwei Flaschen, um mich betrunken zu machen«, versicherte er ihr.  
 
    Sie drehte sich weg und starrte wieder ins Feuer. Die Flammen tanzten, spielten in Schatten über ihre Haut und erleuchteten ihre lebhaften Augen. »Es gibt auch Rum, falls das eher deinen Geschmack trifft. Likör haben wir allerdings nicht im Angebot.« 
 
    Verärgert schüttelte sie sich kaum merklich. »Was? Weil ich eine Frau bin, bevorzuge ich Likör, oder wie?« 
 
    Ian grinste, weil er ihr nun endlich mehr als eine gelangweilte Reaktion entlockt hatte. »Nein, ich dachte nur, weil du so süß bist, passt Likör besser zu dir.« 
 
    So verdammt attraktiv er auch aussah mit diesem Lächeln und dem Grübchen in seiner Wange, seine Neckereien gefielen ihr nicht. »Dummer Esel«, murmelte sie.  
 
    »Ja, auf jeden Fall sehr süß.« 
 
    Sie zeigte ihm den Mittelfinger. »Ich trinke keinen Likör.« 
 
    »Rum also? Bourbon? Oder vielleicht doch Scotch oder Gin?« 
 
    Sie runzelte die Stirn, während er sein zweites Glas Tequila hinunterstürzte.  
 
    »Davon wirst du tatsächlich nicht betrunken?«, fragte sie zweifelnd.  
 
    »Schneller Stoffwechsel«, erwiderte er. »Es gibt so einiges, was auf Menschen einen negativen Einfluss hat, mich aber nicht beeinträchtigt.« 
 
    »Alles zu vögeln, was einen Puls hat, gehört wohl auch dazu?« 
 
    Er lachte schnaubend, spürte aber, wie der Ärger in ihm aufstieg. »Aua«, versuchte er, seinen Ton leicht und gelassen zu halten und drückte die Hand auf sein Herz. Obwohl er sich betont lässig gab, hasste er es, dass sie so viel über ihn wusste. Sie schien entschlossen, ihn immer wieder mit der Nase darauf zu stoßen. »Ich bekomme keine Krankheiten.« 
 
    »Da haben die Frauen wohl Glück.« 
 
    Ian spürte, wie seine Geduld bröckelte. »Möchtest du jetzt einen Drink, oder nicht?«, fragte er angespannt.  
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe, bevor sie antwortete. »Scotch.« 
 
    »Das hätte ich nicht für dich ausgesucht.« 
 
    »Und was hättest du für mich bestellt? Ach, ja: Likör.« 
 
    Er musterte sie eine kleine Weile. »Gerade denke ich eher an Zitronenlutscher.« 
 
    Sie schaute ihn finster an. »Ich bin nicht sauer.« 
 
    »Oh, nein. Du bist süß wie ein Gummibärchen.« 
 
    »Du würdest auch keine Luftsprünge machen, wenn du hier gefangen wärst.« 
 
    Ian drückte das Glas in seiner Hand so fest, dass es entzwei sprang. Paige schreckte hoch. Zuerst fiel ihr Blick auf das Blut, das aus seiner Hand tropfte, dann schaute sie ihm ins Gesicht. Er spürte den Schmerz nicht, als sie ihn ansah.  
 
    »Du bist keine Gefangene«, knirschte er. »Es gibt keine Gitter und du büßt nur ein kleines bisschen Freiheit ein, für eine kurze Zeit. Sobald wir die Dinge in Ordnung gebracht haben, wirst du frei sein.« 
 
    Er griff nach dem Geschirrtuch hinter der Bar und zog die Glassplitter aus seiner Handfläche. Hastig wischte er das Blut weg und wickelte das Tuch um seine Hand. Bereits in diesem Moment konnte er spüren, wie sich das Fleisch streckte und ein Kitzeln durch seine Nervenbahnen ging – die Wunde heilte von selbst. Er beugte sich zum Abfalleimer und warf die Scherben hinein. Danach nahm er zwei frische Gläser und schenkte ihnen beiden ein. Er ging zu ihr und reichte ihr das Glas.  
 
    Paige starrte auf das Tuch um seine Hand. Kleine Spritzer Blut waren darauf zu sehen, aber sie konnte nicht erkennen, wie sehr er sich selbst verletzt hatte. Wahrscheinlich sollte ihr die Situation Angst machen, schließlich war es das erste Mal, dass er in ihrer Gegenwart ein Zeichen von Frustration oder Verärgerung zeigte. Und sie war allein mit ihm, aber aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht, dass er ihr wehtun würde. Dabei machte dieser Gedanke überhaupt keinen Sinn, sie wusste doch, was er war. Trotzdem konnte sie das Gefühl nicht abschütteln. Als er ihr das Glas reichte, hatte er sich bereits wieder unter Kontrolle. 
 
    »Danke«, murmelte sie und ging zur Bar. Er nahm das blutige Tuch von seiner Hand, wischte die letzten Tropfen Blut damit weg und warf das Tuch dann in den Müll.  
 
    »Ist deine Hand in Ordnung?« 
 
    Er streckte ihr seine gereinigte und verheilte Hand entgegen. »Alles gut.« 
 
    Die Kinnlade klappte ihr herunter, ohne dass sie es verhindern konnte. Sie hatte gewusst, dass Vampire schnell heilten, aber heilige Scheiße, das war unglaublich! Sie versuchte sich von diesem beunruhigenden Beweis der Heilkräfte eines lebenden Toten abzulenken und wechselte das Thema. »Soweit ich weiß, können auch Gummibärchen sauer sein. Menschliches Essen ist doch sicher nicht dein Spezialgebiet.« 
 
    Ian grinste und lehnte sich – erleichtert darüber, dass sie ihren Sarkasmus nach dem Schock über seine Hochgeschwindigkeitsheilung nicht verloren hatte – an die Bar. »Ich bin vielleicht als Vampir geboren worden, aber ich hab schon hin und wieder ein Gummibärchen gegessen.« 
 
    »Ach, wirklich? Und warum?« 
 
    »Warum nicht? So wie du offenbar neugierig auf Vampire bist, war ich neugierig auf Menschen. Ich habe viele eurer Speisen versucht und im College oft in der Mensa gegessen. Schon allein, um den Schein zu wahren.« 
 
    Sie hatte bisher nicht darüber nachgedacht, dass er menschliche Dinge hatte tun müssen, um sich anzupassen. Aber schließlich hatte er diese Scharade sein ganzes Leben lang gespielt. »Und wie hat es dir geschmeckt?« 
 
    »Nicht schlecht. Es gibt mir nichts und es regt nicht meinen Appetit an wie Blut, aber ich mochte Buttertoffees ganz gern.« 
 
    »Buttertoffees?«, frage sie ungläubig.  
 
    »Ja, die mit Erdnussbutter waren die besten.« 
 
    Sie lachte und schüttelte den Kopf, während sie auf die Flüssigkeit in ihrem Glas sah.  
 
    »Du bist wirklich seltsam.« 
 
    »Das sagen meine Geschwister auch immer.« 
 
    »Ich habe keine Geschwister.« 
 
    »Was ist mit deinen Eltern?« 
 
    »Die sind tot.« Das war nicht ganz die Wahrheit, aber sie hatte nicht vor, ihre komplizierte Familiengeschichte mit ihm zu teilen. Sie schluckte den Rest ihres Scotchs, zog eine Grimasse und reichte ihm das Glas. »Noch einen, bitte.« 
 
    Er nahm das Glas entgegen und sagte: »Tut mir leid, das zu hören. Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?« 
 
    Ihre Augen verdunkelten sich. »Meine Mutter starb vor vier Jahren.« 
 
    »Und dein Vater?« 
 
    Paige wandte sich wieder den Flammen zu, die im Kamin züngelten, während Erinnerungen wie Schatten durch ihren Kopf tanzten. Sie schreckte nicht vor ihnen zurück, schließlich hatten die Ereignisse sie in den letzten vier Jahren verfolgt. Es gab keinen Weg, ihnen zu entkommen. Nein, sie ließ zu, dass die Erinnerungen sie überschwemmten und zu einem Motor all ihrer Handlungen wurden. Ihretwegen hatte sie ihr Leben fortführen können. Sie holte tief Luft und drehte sich zu Ian. »Ich weiß nicht genau, wann er starb.« Auch das war nicht wirklich eine Lüge, aber mehr würde sie zu diesem Thema nicht sagen.  
 
    Ian war gerade dabei, ihr Glas zu füllen. Nun hielt er inne und hob den Kopf. Ihr Blick hielt seinem entschlossen stand, aber der gejagte Ausdruck in ihrem Blick sagte ihm, dass er nicht mehr von ihr erfahren würde. »Kanntest du ihn gut?« 
 
    »Nein, aber besser als mir lieb war.« Ein Muskel zuckte in ihrer Wange. Die vollen Lippen hatte sie so fest zusammengepresst, dass sie nur noch eine dünne Linie bildeten. Ian ging hinüber und reichte ihr das Glas. Sie hielt es zwischen ihren Händen und stürzte die Hälfte davon mit einem einzigen Schluck hinunter. »Es ist Monate her, dass ich das letzte Mal etwas getrunken habe«, murmelte sie.  
 
    »Es tut nicht weh, sich hin und wieder ein wenig zu entspannen.« 
 
    Sie gluckste und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal mehr, was entspannen bedeutet.« 
 
    »Nein, scheint mir auch so.« 
 
    »Du dagegen machst wohl nichts anderes. An der Bar hattest du immer viel Spaß.« 
 
    Ian starrte sie an. Er war versucht, sie weiter über ihren Vater auszufragen, aber jetzt spielte tatsächlich ein Lächeln um ihren Mund und er wollte sie nicht erneut aufregen. »Auch ich kann durchaus ernst sein«, versicherte er ihr.  
 
    »Das bezweifle ich.« 
 
    »Wir haben alle unser Kreuz zu tragen.« 
 
    »Und was ist deins?« 
 
    »Das, liebe Paige, ist eine sehr langweilige Geschichte.« Sie streckte ihm das leere Glas entgegen. »Ich bin mir sicher, dass du ziemlich schnell betrunken sein wirst. Schon allein deiner Größe wegen.« 
 
    »Ich vertrag schon etwas«, widersprach sie und schwenkte das Glas auffordernd.  
 
    »Ich werde dir nicht die Haare halten, wenn du kotzen musst«, erklärte er und nahm das Glas entgegen.  
 
    Sie straffte die Schultern und schob das Kinn nach vorn. »Ich, mein Lieber, kotze nicht.« 
 
    Er gluckste, schenkte ihr ein und reichte ihr den Drink. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen waren im schimmernden Licht des Feuers bereits glasig geworden.  
 
    »In ein paar Stunden werde ich dich daran erinnern.« 
 
    Sie tippte mit dem Finger ans Glas, während sie ihn beobachtete. »Spielst du mit mir? Hast du vor, mich zu töten?« 
 
    »Wenn das mein Plan wäre, wärst du längst tot.« 
 
    »Vielleicht ist das alles nur ein Spiel für dich.« 
 
    »Ich spiele nur, um mir die Zeit zu vertreiben. Aber ich habe nichts übrig für Psychospielchen. Tatsächlich bemühe ich mich sehr, niemandem wehzutun.« 
 
    Sie legte den Kopf schief und fokussierte ihn. »Wie kannst du von ihnen trinken, ohne ihnen wehzutun?« 
 
    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte sich dann ans andere Ende des Sofas. »Willst du das wirklich wissen?« 
 
    »Ich will alles wissen, was du bereit bist, mir zu erzählen. Es würde helfen, mich zu beruhigen und dich ein wenig vertrauenswürdiger zu machen.« 
 
    Er sah ins Feuer, bevor er den Blick wieder auf sie richtete. Er wusste nicht, was er von dieser Frau halten sollte. Mal war sie stachelig wie ein Kaktus, dann wieder spürte er etwas Warmes, Verletzliches unter ihrer harten Oberfläche. Es war, als dränge ihn etwas in ihm, sie zu berühren und ihr dabei zu helfen, sich zu entspannen. Dabei wäre seine Berührung wohl das Letzte, was sie beruhigen würde. Er wollte alles dafür tun, dass sie ihn ein wenig sympathischer fand und ihm zumindest ein wenig vertraute, aber die Antwort auf ihre Frage würde wohl nicht dazu beitragen. Die Art, wie er sich ernährte, würde sie nur zusätzlich irritieren und abstoßen.  
 
    Aber er war auch niemand, der um den heißen Brei herumredete oder log, und damit würde er auch jetzt nicht anfangen. Sie hatte gefragt und er würde ihr geben, was sie wollte. »Ich trinke von den Frauen, die mit mir nach Hause gehen.« 
 
    Sie blähte die Nasenflügel als einzige Reaktion auf seine Worte. »Von allen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Und sie wissen nichts davon?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Hast du kein schlechtes Gewissen deswegen?« 
 
    »Nein. Du glaubst vielleicht, dass es falsch ist, aber ich tue es, um zu überleben. Ich trinke nie so viel, dass es ihnen schadet. Sie wissen nicht, was geschieht, aber sie gehen am Morgen weitaus befriedigter, als sie es je zuvor gewesen sind.« 
 
    Paige wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Es stieß sie ab, dass jemand so etwas einem anderen Menschen antat. Dennoch, bei seinen Worten war sie einen Moment lang wohlig erschaudert. Sie gehen befriedigter, als sie es je zuvor gewesen sind. Etwas in ihrem Innern zog sich zusammen, in ihrem Magen flatterte die Aufregung wegen der Bilder, die dieser Satz in ihr hervorrief. Sie sah vorwurfsvoll auf das Getränk in ihren Händen und wusste doch, dass das Verlangen, das sie verspürte, nichts mit dem Alkohol und alles mit dem Mann hier zu tun hatte.  
 
    Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihre Handflächen wurden feucht, und obwohl sie sich dagegen sträubte, musste sie einen Blick auf seine vollen Lippen werfen. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie befriedigt diese Frauen gewesen sein mussten. Ein Zittern überkam sie und ihr wurde heiß. Der Alkohol wärmte sie schon genug, auch ohne, dass ihr Körper sich erhitzte.  
 
    »Für mich klingt es, als würdest du sie missbrauchen«, murmelte sie schließlich.  
 
    Seine himmelblauen Augen verrieten keine Regung, als er ihrem Blick standhielt. »Sie kommen freiwillig in mein Bett.« 
 
    »Glaubst du, sie würden das auch tun, wenn sie wüssten, dass du ihr Blut trinkst?« 
 
    »Wahrscheinlich nicht.«  
 
    Das musste sie ihm lassen – er wich ihren Fragen nicht aus und er schien wirklich kein Lügner zu sein.  
 
    »Aber die Frauen, die ich mit nach Hause nehme, sind nicht betrunken. Sie wissen, auf was sie sich einlassen – ausgenommen, dass ich von ihnen trinke. Nachher ist es für sie nichts weiter als ein kleiner Knutschfleck. Du findest das nicht in Ordnung, aber ich schäme mich nicht für das, was ich bin. Dies ist meine Art zu überleben.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Du hast mir eine Frage gestellt, ich habe sie beantwortet. Ich verstehe deine Gefühle, aber ich habe dich nicht nach deiner Meinung oder deinem Urteil gefragt. Ich habe nie etwas von dem verurteilt, was du tust, auch wenn ich nicht einverstanden bin damit.« 
 
    Sie hatte an seinen Worten zu knabbern. »Das stimmt wohl. Wie willst du dich ernähren, während wir hier sind?« Sie musste sich zusammenreißen, um die Hand nicht auf die Narben an ihrem Hals zu legen. Es hatte schon einmal ein Vampir von ihr getrunken, sie konnte sich nur zu gut an den Schmerz erinnern, an das Gefühl der Demütigung und der Hilflosigkeit. Damals war sie sicher gewesen, sterben zu müssen. Aber sie hatte überlebt. Zweimal bereits.  
 
    »Du bist bei mir in Sicherheit.« Der verängstigte Ausdruck in ihren Augen ließ ihn die Worte wiederholen. »Ich werde mich mit den Tieren im Wald begnügen.« Er hob die Hand, um ihre nächste Frage im Keim zu ersticken. »Nein, ich töte sie nicht. Ich lasse sie alle wieder frei.« 
 
    »Als ich angegriffen wurde, hat es sehr wehgetan«, murmelte sie. »Wie können diese Frauen nicht wissen, was ihnen angetan wurde?« 
 
    »Es schmerzt nicht, wenn man sich nicht dagegen wehrt. Im Gegenteil, es ist sogar sehr angenehm, besonders während des Sex.« 
 
    Eine Hitzewelle jagte durch ihren Körper. Mit Mühe hielt sie sich davon ab, sich Luft zuzufächeln. Wieder kribbelte es vor Erregung in ihrer Magengegend. Sein Blick hielt ihren über den Rand des Glases, während er einen weiteren Schluck trank. Er wusste, welche Wirkung er auf sie hatte, da war sie sich sicher.  
 
    »Oh«, hauchte sie und konzentrierte sich auf ihren Drink.  
 
    Er öffnete den Mund, leckte sich über die Lippen, wollte sie ein wenig necken, aber ihre Hand berührte zitternd ihren Hals und die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Der Feuerschein trug dazu bei, den Schrecken in ihren Augen noch deutlicher zu machen. Seine Heiterkeit wich augenblicklich Verärgerung. »War das zufällig oder kanntest du den Vampir, der dich angegriffen hat?«, wollte er wissen.  
 
    Ein bitteres Lachen entwischte ihr. Sie schwenkte die Flüssigkeit in ihrem Glas gedankenverloren. »Das kommt auf deine Definition von ›kennen‹ an. Wusste ich, wer er war? Ja. Kannte ich ihn? Nein.« 
 
    Stirnrunzelnd dachte er über ihre Worte nach und lehnte sich gegen den Tresen der Bar. »Wer war er?« 
 
    »Darüber möchte ich nicht sprechen.«  
 
    Ian beschloss, sie nicht weiter zu bedrängen. Das würde nur dazu führen, dass sie dichtmachte und nicht mehr mit ihm sprach.  
 
    Paige fuchtelte mit den Händen herum und sah ihn dann mit gesenkten Lidern an. »Er wird mich finden, weißt du. Er wird hierherkommen.« 
 
    Ian schüttelte den Kopf. »Niemand ist uns hierher gefolgt. Dafür habe ich gesorgt.« 
 
    Paige konnte sich nicht überwinden, ihn direkt anzusehen. »Er hat mich schon einmal gefunden. Er wird es wieder tun«, murmelte sie.  
 
    Ian stellte sein Getränk auf der Bar ab. »Der Vampir letzte Nacht, war das der gleiche, der die Narben an deinem Hals verursacht hat?« 
 
    Er hatte mehr als nur diese Narben hinterlassen. Er hatte ihre Seele verletzt, ihren Körper und ihr Leben zerstört. »Er ist es, und seit er mir die Narben verpasst hat, findet er mich immer wieder.« 
 
    Beinahe wäre ihm der verlorene Ausdruck in ihren Augen entgangen. Er hatte sie von der ersten Sekunde an für eine Kämpferin gehalten. Nun jedoch sah er die Geister ihrer Vergangenheit, die drohten, sie mit ihrer unheilvollen Präsenz unter sich zu begraben. »Wie viele Male bist du diesem Vampir schon begegnet?« 
 
    »Letzte Nacht war das dritte Mal.« Wieder keine Lüge – schließlich war es das dritte Mal, dass sie ihrem Vater als Vampir begegnet war. »Er wird mich wieder finden.« 
 
    »Ich versichere dir, Paige, niemand ist uns gefolgt.« 
 
    Sie nickte, aber sie glaubte ihm nicht. Ihr Vater würde sie wieder aufspüren. »Wer weiß, vielleicht findet er mich über mein Blut oder so.« 
 
    Ian schüttelte den Kopf. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.« 
 
    »Bis vor vier Jahren habe ich von Vampiren auch nur in Filmen oder Büchern gehört. Da draußen gibt es eine Menge Mist, von dem niemand etwas weiß.« 
 
    »Das ist wahr«, erwiderte er leise. »Aber solange ich hier bin, wird er dir nicht nahekommen können. Wäre dein Freund der Jäger nicht aufgetaucht, wäre dein Angreifer jetzt tot.« 
 
    Paige verkniff sich einen Kommentar darüber, dass er immer bei ihr sein würde. Sie hatte den Kampf in der Gasse verloren, aber das nächste Mal würde sie besser vorbereitet sein. Und ganz egal, was Ian sagte, sie wusste, es würde ein nächstes Mal geben. So war es immer gewesen.  
 
    »Du hast in der Bar nach ihm gesucht«, schloss Ian. Paige weigerte sich, ihn anzusehen. »Nach mir hättest du nicht suchen können. Ich hinterlasse keine mit Leichen gepflasterten Wege und ich verwische die Spuren meiner Trinkgewohnheiten.« 
 
    »Das tust du«, stimmte sie zu. »Um ehrlich zu sein, habe ich geglaubt, du wärst bloß eine betrunkene, männliche Collegehure.« 
 
    Nur kurz hatte sie ihm ihre verletzliche Seite gezeigt, nun war sie wieder unter ihrer stählernen Erscheinung verschwunden. Er ging zu ihr und setzte sich neben sie auf die Couch. »Du nimmst wohl auch kein Blatt vor den Mund, was?« 
 
    »Du warst ehrlich zu mir, nun bin ich es zu dir.« Außerdem muss ich mich selbst daran erinnern, was und wer du bist, dachte sie und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink. Neben ihm zu sitzen und sich dabei von innen heraus so erhitzt zu fühlen, machte es ihr nicht leicht, sich sein wahres Ich ins Gedächtnis zu rufen.  
 
    »Dann sollte ich mich wohl dafür bedanken«, erwiderte er.  
 
    Er schenkte ihr ein halbherziges Lächeln, das die Hitze in ihr nur weiter entfachte. Sie sprang auf. Die abrupte Bewegung ließ sie ungeschickt vorwärts stolpern. Erst als er bereits seine Hand über ihren Ellbogen gelegt hatte und sie auffing, bemerkte sie, dass er sich ebenfalls bewegt hatte.  
 
    »Alles okay?« 
 
    »Es geht mir gut«, sagte sie. Sie schlug seine Hand fort, aber er hielt sie weiter am Ellbogen und sandte Hitzewellen durch ihren Körper. »Ich brauche noch einen Drink.« 
 
    »Warte, ich hole dir etwas.« 
 
    »Nein, ich glaube, es ist besser, wenn ich mich etwas bewege.« Barfuß stieg sie über den plüschigen weißen Teppich und ging zur Bar. Der Teppich fühlte sich sogar noch bequemer an, als er aussah. Sie grub ihre Zehen tief in den weichen Stoff, bevor sie auf den Holzboden trat. »Was passiert, wenn du dich in eines dieser Mädchen verliebst und du ihr erklären musst, was du mit ihr gemacht hast oder was du bist?« 
 
    »Das ist nicht möglich.« 
 
    Sie hob den Blick von den Etiketten der Flaschen und sah ihn an. »Was ist nicht möglich?« 
 
    »Ich verliebe mich in keine von ihnen.« 
 
    Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn an. »Woher willst du das wissen?« 
 
    Er grinste sie an, lehnte sich auf der Couch zurück und kreuzte seine langen Beine vor sich. Das Licht der Flammen spielte über seine goldene Haut und seinen athletischen Körper und ließ Leidenschaft in Paige auflodern. Eine Begierde, die sie glaubte, längst hinter sich gelassen zu haben.  
 
    Himmel, dieses Lächeln war so unglaublich anziehend. Ganz besonders, wenn dieses kleine Grübchen in seiner rechten Wange wieder auftauchte. Die locker sitzende Jeans, der Kapuzenpullover – alles, was er trug, erschien ihr plötzlich zu viel, unnötig. Seine Kleidung bedeckte zu viel von ihm. Sie sah verlegen auf ihren Drink, aber so sehr sie ihn auch wollte, sie würde es am nächsten Morgen nicht auf den Alkohol schieben können, wenn sie ihrem Verlangen nachgab. Wenn sie sich jetzt auf ihn stürzte, dann war das zu einhundert Prozent ihre eigene Entscheidung, und so sehr er sie auch in Versuchung führte, sie durfte nicht zulassen, dass das geschah. Sie würde sich das selbst niemals vergeben.  
 
    »Es gibt noch etwas über uns, das du wissen solltest«, sagte er.  
 
    »Und was ist das?« 
 
    »Wenn Vampire sich verlieben, dann für immer. Wenn wir unseren Seelenverwandten finden, dann kann der Bund niemals mehr getrennt werden. Es kann sein, dass wir einander nicht sofort erkennen, aber die Verbindung ist bereits von Anfang an vorhanden. Mit keiner der Frauen, mit denen ich geschlafen habe, habe ich das erlebt.« 
 
    »Und du bist dir sicher, dass sie nicht einfach wieder von der Bildfläche verschwunden ist.« 
 
    »Sehr sicher.« 
 
    Sie griff nach der Scotchflasche. Während sie einschenkte, musste sie immer wieder einen Blick auf seinen frustrierend verlockenden Körper werfen. »Wie kannst du dir so sicher sein?« Ihre Hand zitterte. Die Flasche klirrte gegen das Glas. Sie hoffte, er würde es den Auswirkungen des Alkohols zuschreiben, aber sie wusste insgeheim, dass er die Wahrheit kannte. Schuld des Alkohols war nur, dass sie sich gerade nicht für ihre Gefühle ihm gegenüber hasste. Aber das musste er nicht wissen.  
 
    »Ich habe gesehen, wie diese Verbindung wirkt. Was sie aus zwei Vampiren oder einem Vampir und einem Menschen macht. Ich habe beobachten können, wie sich dieser Bund entwickelt und wie er vervollständigt wird. Wenn man wie ich in einem Haus aufwächst, in dem die wahre, tiefe Liebe zwischen Vampiren ein Bestandteil des täglichen Lebens ist, dann weiß man – glaube mir – was für eine wundervolle Sache sie ist.« 
 
    Seine blauen Augen ruhten mit einer solchen Intensität auf ihr, dass sie den Blick nicht abwenden konnte. »Das hört sich … interessant an.« Sie wusste nicht, was sie sonst darauf erwidern sollte. Wusste nicht, was sie von dieser Enthüllung halten sollte.  
 
    »Es ist weit mehr als das. Glaub mir, keine der Frauen, mit denen ich zusammen war, hat mich mehr erregt als nötig war, und nachdem ich sie gevögelt habe, wollte ich einfach nur, dass sie aus meinem Zimmer verschwinden.« 
 
    Dieses Mal konnte sie nicht verhindern, dass ihr der Mund offenstand vor Erstaunen über seine offenen Worte. Er hielt ihren Blick fest, während er lässig an seinem Drink nippte. Sich ihn mit einer anderen Frau vorzustellen, verursachte ihr Übelkeit, aber der Gedanke daran, dass sein Körper sich mit ihrem verband, brachte ihr Herz zum Rasen.  
 
    »Ich … äh, verstehe«, stammelte sie.  
 
    »Gut, weil es eines der erstaunlichen Dinge ist, die du übersiehst, wenn du über meine Rasse urteilst. Wir sind sehr wohl in der Lage zu lieben und wir empfinden unseren Lieben gegenüber einen großen Beschützerinstinkt.« 
 
    »Und wenn jemand, der dir nahesteht, angegriffen wird?« 
 
    »Demjenigen droht die Hölle auf Erden.« 
 
    Paige schluckte schwer. Ian stand auf. Bis dahin war es ihr nicht aufgefallen, aber er war so groß, dass sein Kopf beinahe die Zimmerdecke berührte. Er stellte sein leeres Glas auf die Bar und stützte sich mit dem Ellbogen auf. Eine Note von Holz und Wald füllte ihre Nasenflügel, als er sich näher zu ihr lehnte. Dieser Geruch allein war betörend.  
 
    »Also, wirst du mir sagen, wie du zu den Jägern gekommen bist?« 
 
    Diese Worte waren besser als eine kalte Dusche, und Paige war dankbar für die Abkühlung ihrer hitzigen Gedanken. »Nein.« 
 
    Er kam noch näher, so nah, dass sie die kleinen kobaltblauen Sprenkel in seinen azurblauen Augen erkennen konnte. So nah, dass sie die blonden Stoppeln an seinem Kinn und den Wangen sah. Sie musste die Hände fest zu Fäusten ballen, um sich davon abzuhalten, ihm über seinen Dreitagebart zu streichen. Die Wärme seines Atems, der würzige Geschmack des Tequilas, all das konnte sie spüren. Für einen kurzen Augenblick fiel ihr Blick auf seinen Mund, bevor sie wieder aufschaute.  
 
    Ian waren ihre Blicke nicht entgangen. Sein Puls beschleunigte sich, das Blut schoss ihm in den Schwanz, als ihre Augen auf seinem Mund ruhten und dann erneut seinen Blick erwiderten. Er schob ihr sein leeres Glas zu. »Du fragst mich nach meinen Geheimnissen, willst deine aber nicht preisgeben?« 
 
    »Ich habe keine Geheimnisse, nur persönliche Informationen, und die bleiben privat«, erwiderte sie.  
 
    »Du findest mein Sexleben also nicht persönlich oder privat?« Jetzt schoss die Hitze mit voller Wucht zurück in ihren Körper und brannte in ihren Wangen. Sie hatte die Offenheit seiner Worte zu schätzen gewusst, aber sie hasste es, wie er den Spieß nun einfach umdrehte. »Das bedeutet, dass wir uns auch über dein Sexleben unterhalten können.« 
 
    »Nein, ganz sicher nicht!«, schoss sie zurück.  
 
    »Wenn du mehr über mich wissen willst, musst du schon auch ein paar schmutzige Details über dich verraten.« 
 
    »Wer hat denn gesagt, dass ich mehr über dich wissen will?« 
 
    Er grinste sie an, genoss es, wie sie sich wand und wie die Scham ihre Wangen rötete. »Tu doch nicht so«, neckte er sie. »Und glaub mir, da gibt es noch viel zu erfahren.« 
 
    Das glaubte sie ihm aufs Wort. Sie hatte keinen Zweifel, dass es viel zu erfahren gab, über diesen großen Mann mit den Fangzähnen und dem einschüchternden Sexappeal. »Was willst du denn wissen?«, krächzte sie.  
 
    »Hast du einen Freund?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Hattest du schon einmal einen Freund?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Und?« 
 
    »Wir waren auf der High School zusammen und haben uns getrennt, als er aufs College ging.« 
 
    Er legte den Kopf ein wenig schief, die Augen verengt musterte er sie. »Ich glaube, das ist nicht alles.« 
 
    Sie schenkte ihm ein weiteres Glas Tequila ein. »Eigentlich schon. Wir haben uns in gegenseitigem Einvernehmen getrennt. Wir haben uns nicht die Illusion gemacht, es könnte funktionieren. Nicht wenn er in Florida studiert und ich … na ja, und ich nicht. Wir haben uns geliebt, wir sind seit Kindertagen Freunde gewesen. Es hat sich ganz natürlich angefühlt, wie sich unsere Beziehung zueinander entwickelt hat.« 
 
    »Ihr wart eher Freunde als ein Liebespaar?«, riet Ian.  
 
    »Ja, das waren wir«, gab sie zu. »Aber L.J. war mein erster Freund. Er war gut zu mir und wir hatten viel Spaß zusammen. Es war nur nicht …« Sie suchte nach dem richtigen Wort.  
 
    Ian biss die Zähne zusammen. Er hatte es genossen, sie ein wenig zu necken. Er hatte nicht erwartet, dass der Gedanke an sie und einen anderen Mann ihn so sehr irritieren würde. »Leidenschaftlich?«, schlug er vor und versuchte dabei, den Klang seiner Stimme so neutral wie möglich zu halten. Und vor allem, nicht wieder ein Glas mit bloßen Händen zu zerbrechen.  
 
    »Ja, genau«, sagte sie mit einem Lächeln.  
 
    »Ist er der einzige Mann, mit dem du zusammen warst?« 
 
    »Du bist ganz schön neugierig«, warf sie ihm vor.  
 
    »Es ist eine einfache Frage, oder nicht?« 
 
    »Ist er«, bestätigte sie.  
 
    »Siehst du, es ist gar nicht so schwer, offen und nett zu sein.« 
 
    Sie warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Was ist mit dir? Mit wie vielen Frauen warst du zusammen?« 
 
    Zum ersten Mal wusste Ian nicht, wie er antworten sollte. Und so blieb er schließlich bei der Wahrheit. »Ich bin mir nicht sicher.« 
 
    Sie sah auf ihre Hände und trank dann das Glas leer. »Stört es dich, dass du es nicht weißt?« 
 
    Es hatte ihn nie gestört und eigentlich tat es das auch jetzt nicht. Es störte ihn, dass es ihr nicht gefiel. Aber sie konnte nicht verstehen, wie es war, wenn man jeden Tag aufs Neue mit seinen Impulsen und Begierden kämpfen musste. »Nein, für mich sind die Dinge etwas anders.« 
 
    »Lass mich raten: Es geht hier um diese ganze Ich-bin-ein-Mann-und-ich-habe Bedürfnisse-Sache?« 
 
    »Nein, es ist mehr als das. Ich bin kein Mensch und ich habe Bedürfnisse. Ich tue, was ich tun muss, um die Tage und Nächte zu überstehen.« 
 
    »Oh.« Darauf hatte sie keine Antwort, sie würde nie verstehen, was ihn zu seinem Verhalten trieb.  
 
    »Ich schäme mich nicht dafür, aber es gefällt mir nicht, dass meine Vergangenheit dich zu stören scheint.« 
 
    »Pffft«, machte sie und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es ist dein Leben. Du kannst so viele Frauen vögeln, wie du willst«, sagte sie zwar, aber sie konnte dieses seltsame Gefühl nicht abschütteln, das sie sofort überkam, nachdem sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Es machte absolut keinen Sinn, was interessierte es sie, was er in seiner Freizeit hat oder mit wem er es tat? Sie musste in Gegenwart dieses Mannes achtgeben. Sie wollte nicht eine dieser Frauen werden, an die er sich später nicht mehr erinnerte. Was war nur los mit ihr, dass sie sich zu einem solchen Typen – noch dazu einem Vampir – hingezogen fühlte?  
 
    »Wie alt bist du, Paige?«, erkundigte sich Ian, der verzweifelt nach einem anderen Thema suchte.  
 
    »Zweiundzwanzig, und du?« 
 
    »Zweiundzwanzig.« 
 
    »Inklusive Vampirjahre?«, platzte sie heraus.  
 
    Der Klang seines dröhnenden Lachens entlockte ihr ein Lächeln. »So geboren, erinnerst du dich? Jedes Jahr ist ein Vampirjahr für mich.« 
 
    »Oh, ja«, murmelte sie und fühlte sich mehr als dumm, diese Frage gestellt zu haben. Das zumindest konnte sie auf den Alkohol schieben, beschloss sie.  
 
    Er hob sein Glas vom Tresen und wandte sich von ihr ab. »Ich habe in der Küche einen Stapel Karten entdeckt. Lust auf ein Spiel?« 
 
    Sie hätte jedem Vorschlag zugestimmt, wenn er sie nur von ihren Gedanken ablenkte. »Okay«, sagte sie und kehrte zur Couch zurück.  
 
    Der Alkohol wärmte sie bereits wieder von innen, als er mit einem Kartenspiel, einem Blatt Papier und einem Stift zurückkam. Er legte alles auf den Tisch und zog die Karten aus der Box. Sie sah erstaunt zu, wie er die Karten mit der unfassbaren Geschwindigkeit eines Untoten mischte. Das schnelle Blitzen der Zahlen und Farben ließ sie schwindeln, und so musste sie wegsehen, um zu vermeiden, dass ihr übel wurde. Erst als er die Karten austeilte, sah sie wieder auf. »Was spielen wir?«, wollte sie wissen.  
 
    »Rommé, und ich warne dich, ich verliere ungern.« 
 
    »Ich auch«, erwiderte sie, hob ihre Karten auf und steckte sie vor sich auf.  
 
    Ein seltsames Wohlgefühl kam über sie, während die Hitze des Kamins ihre Haut streichelte und der Alkohol sie ein wenig müde machte.  
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 9 
 
      
 
    Paige blinzelte, hob vorsichtig die Augenlider und stöhnte über die hellen Sonnenstrahlen, die sich um die Vorhänge herum ihren Weg ins Zimmer bahnten. In ihrem Kopf schienen sich kleine Kobolde zu raufen und ihren vom Scotch benebelten Verstand mit Füßen zu treten. Ihrem Alkoholkonsum vom Vortag waren auf jeden Fall einige Gehirnzellen zum Opfer gefallen. Tatsächlich hatte sie das Gefühl, ein großer Teil von ihr schwimme noch immer im Scotchglas. Ihr Magen auf jeden Fall.  
 
    Sie zog sich das Kissen über den Kopf und stöhnte erneut laut auf, als sich ihr Bauch schmerzhaft zusammenzog. »Hoffentlich muss ich mich nicht übergeben«, sagte sie laut, aber kaum eine Minute später war sie sich nicht mehr sicher, ob ihr Wunsch in Erfüllung gehen würde.  
 
    Hatte sie sich letzte Nacht wirklich gemeinsam mit einem Vampir betrunken? Oh Gott, genau das hatte sie wirklich und das Schlimmste daran war, dass sie sich erinnerte, die meiste Zeit auch noch mit ihm gelacht zu haben. Was war ihr nur eingefallen, Scotch zu trinken? Sie hatte ihm beweisen wollen, dass sie nichts von den typischen Frauengetränken hielt, was sie auch nicht tat, aber es war Monate her, dass sie das letzte Mal etwas Alkoholisches getrunken hatte. Geschweige denn mehr als einen Drink.  
 
    Ihr Magen rebellierte und ihr Kopf hämmerte in einem Tempo, auf das ACDC stolz gewesen wäre. Sie schwang vorsichtig die Beine aus dem Bett. Es kam ihr in den Sinn, dass sie womöglich gar nicht in der Lage war, auf eigenen Beinen zu stehen. Irgendwie gelang es ihr dann doch, sich aufzurappeln. Sie wusste nicht, ob es wirklich der Kater war, der ihr so übel zusetzte oder die Tatsache, dass sie bis vier Uhr nachts mit Ian, dem Vampir, aufgeblieben war.  
 
    Sie schauderte und bemerkte, wie sie von Kopf bis Fuß errötete. Sie sehnte sich nach einer Dusche, und danach sollte sie am besten wieder ins Bett krabbeln und sich dort bis morgen vergraben. Langsam öffnete sie die Tür, lugte um die Ecke und sah sich um. Sie konnte Ian nirgendwo sehen oder hören.  
 
    Das war sie – ihre Chance zu fliehen. Es war früh genug am Tag, sodass sie es bis zur Dämmerung in die Stadt schaffen konnte – wenn sie Glück hatte und in die richtige Richtung lief. Sie hatte von den Jägern viel gelernt, aber offenbar nicht genug, wenn man bedachte, dass sie sich in Gefangenschaft eines Vampirs befand und eine Menge Blut verloren hatte. Aber sie sollte in der Lage sein, zu überleben. Vorausgesetzt, es waren nicht wirklich Grizzlys in der Nähe. Wahrscheinlich hatte er sie deswegen angelogen. Berglöwen gab es dagegen bestimmt.  
 
    Der Gedanke ließ Paige schaudern. Sie hatte sich bereits nach einer Waffe umgesehen, aber sie wusste, sie würde niemals in der Lage sein, Ian zu überwältigen, selbst mit einem Pfahl nicht, wahrscheinlich nicht einmal mit einer Bazooka – der Mann war einfach riesig. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich überwältigen wollte, sie fand ihn beinahe sympathisch. Manchmal. Argh, schon wieder hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Allein die Vorstellung, in ihrem jetzigen Zustand die Flucht anzutreten, machte sie wünschen, sich einfach wieder die Decke über den Kopf zu ziehen.  
 
    Tolle Arbeit, Paige. So lernst du etwas über Vampire und planst deine Flucht, schalt sie sich selbst im Stillen.  
 
    Die Gefangenschaft und der Scotch hatten ihr Hirn in Brei verwandelt. So musste es sein, beschloss sie, schlich ins Bad und stellte die Dusche an. Aber es war nicht nur die Gefangenschaft, es war alles, was sie bezeugt und gelernt hatte, seit sie in der Gasse angegriffen worden war. Ian und seine Familie hätten sie töten können. Stattdessen hatten sie ihr das Leben gerettet. Sie hätte es verstanden, wenn seine Absicht dahinter gewesen wäre, ihr Informationen über die Jäger zu entlocken. Aber er hatte nur wenige Fragen gestellt und das Thema dann fallen gelassen.  
 
    Er hatte nicht ein einziges Mal versucht, ihr wehzutun und sie fühlte sich gar nicht wie eine Gefangene in der kleinen Hütte. Sie wollte noch immer nach Hause, und auch wenn ihr kleines Apartment nicht viel hermachte, so war es doch ihres. Sehr wahrscheinlich würde sie ihren Job am Empfang des Fitnessstudios verlieren. Es war nicht der tollste Job auf Erden, aber er zahlte ihre Rechnungen und sie hatte eine freie Mitgliedschaft. Vielleicht war es aber auch ohnehin Zeit, weiterzuziehen, einen neuen Platz zu finden und neue Freunde. Sie würde ihre Mission deshalb nicht aufgeben, aber noch immer konnte sie sich nicht erinnern, wohin Nabil gegangen war oder was in der Gasse tatsächlich geschehen war. Sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, würde ihr nicht helfen, ihren Kater zu überwinden und den kleinen Kobolden in ihrem Kopf nur dabei helfen, ihren Verstand in seine Einzelteile zu zerlegen.  
 
    Sie glaubte Ian, der ihr gesagt hatte, sie würde am Ende frei sein zu gehen. Vielleicht war es falsch, ihm Glauben zu schenken, alles, was sie von seiner Art wusste, warnte sie davor. Dennoch konnte sie ihn nicht länger für das Monster halten, das er sicherlich sein konnte, wenn er wollte.  
 
    Sie legte die Hände flach an die Wand, neigte den Kopf unter der Brause und ließ das Wasser über ihre Haare prasseln. War es etwa die Begierde, die ihr Urteilsvermögen trübte? Sie hatte L.J. geliebt, und obwohl die Trennung von ihnen beiden ausgegangen war, war sie diejenige gewesen, die darauf gedrängt hatte. Sie waren noch immer Freunde und als sie letzten Monat miteinander telefoniert hatten, hatte L.J. ihr erzählt, er wolle seiner Freundin einen Antrag machen. Der Sex war gut gewesen, aber es hatte das Feuer zwischen ihnen gefehlt. Sie musste Ian nur ansehen und konnte spüren, wie die Flammen an ihrem Körper züngelten, sich jeder ihrer Sinne nach ihm sehnte und ein tiefes Verlangen in ihr keimte.  
 
    Ihre Libido war einfach ein wenig durcheinander, beschloss sie. Sie sollte ihre Flucht planen, statt zitternd in der Dusche zu stehen. Ihre butterweichen Beine hatten eine andere Ursache als den Kater der letzten Nacht, sie waren das Resultat der Bilder vor ihrem inneren Auge. Ian, über dessen Gesicht das Licht des Kaminfeuers spielte. Flammen, die sein Haar in verschiedenen Schattierungen von Rot und Orange schimmern ließen. Dieses sexy Lächeln, das ihr Innerstes auf den Kopf stellte, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch, die wild und ungezügelt flatterten, wenn sie an ihn dachte.  
 
    Hatte sie sich die ganze Zeit getäuscht? Wurden nur schlechte Menschen zu schlechten Vampiren? Gab es möglicherweise doch ein paar gute Männer unter ihnen? Vielleicht war sie einem solchen begegnet – vielleicht aber spielte er ihr nur etwas vor.  
 
    Ihr Verstand war zu benebelt, um sich einen Reim auf die widersprüchlichen Gedanken in ihrem Kopf zu machen. Je angestrengter sie es versuchte, desto verwirrter wurde sie. Paige stellte das Wasser ab, das durch Solarpanelen auf dem Dach erhitzt und nun bereits kalt wurde. Einen Augenblick lang blieb sie noch stehen, dann trat sie aus der Dusche und trocknete sich ab. Mit einem genussvollen Seufzer schrubbte sie ihre Zähne, kämmte sich das Haar und zog sich eine Jeans und einen weiten Pullover an, den Emma ihr gestern hiergelassen hatte. Sie fühlte sich fast schon wieder menschlich, als sie aus dem Badezimmer trat.  
 
    Im Flur angekommen warf sie einen kurzen Blick ins Wohnzimmer.  
 
    Eine blau-weiße Häkeldecke lag ordentlich gefaltet auf der leeren Couch. Sie sah in die Küche, aber dort war er auch nicht. Mit gerunzelter Stirn trat sie auf die Veranda und schützte ihre Augen mit der Hand vor der Sonne. Der gleißende Lichtball wirkte viel zu fröhlich für ihren Geschmack.  
 
    Aufmerksam scannte sie den Waldrand, suchte die Umgebung mit den Augen nach Ian ab, aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Sie könnte fliehen, einfach aus der Lichtung heraus in den Wald rennen und verschwinden. Du bist keine Gefangene, hatte er ihr gesagt. Aber er würde sie nicht gehen lassen, oder doch?  
 
    War er fortgegangen? Hatte er sie hier zurückgelassen und war in sein Leben zurückgekehrt? Die Vorstellung beunruhigte sie mehr als ihr lieb war, aber wenn er verschwunden war, dann würde sie ihn nie wiedersehen und aus Gründen, die sie nicht genauer erforschen wollte, gefiel ihr dieser Gedanke ganz und gar nicht.  
 
    Sie hasste sich selbst dafür, dass sich ein unwohles Gefühl in ihrem Bauch ausbreitete. Ein Gefühl, das wiederum nichts mit dem übermäßigen Alkoholgenuss der letzten Nacht zu tun hatte. Sie senkte die Hand und kämpfte gegen die Enttäuschung an, die sich ihrer bemächtigte. Entschlossen straffte sie die Schultern und wandte sich der Hütte zu. Sie würde ihre Sachen packen und sich dann auf den Weg in die nächste Stadt machen. Da zog ein Rascheln ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wie erstarrt blieb sie auf der Veranda stehen.  
 
    Aus dem Blätterwerk trat Ian. Trotz seiner immensen Grüße bewegte er sich geschmeidig wie ein Reh durch das Dickicht aus Laub und Ästen. Er wirkte, als wäre er eins mit dem Wald, den Tieren und der Freiheit der Wildnis. Die Aura eines Raubtieres umgab ihn, während er mit graziöser Leichtigkeit auf sie zukam. Er war ein Raubtier, es war so leicht, das in seiner Gegenwart zu vergessen. Sie erinnerte sich selbst daran, das nie außer Acht zu lassen. Selbst jetzt, da ihr Herz raste und ihr Mund wässerig wurde. 
 
    Das azurfarbene Muskelshirt ließ seine Augen in einem noch tieferen Blau strahlen. Die Jeans schlossen sich eng um seine definierten Oberschenkel, und sein fester Hintern war wie gemeißelt. Ja, der Angriff in der Gasse und die darauffolgenden Ereignisse – oder vielleicht auch der Scotch – hatten ihr Gehirn gehörig durcheinandergebracht und ihre Libido in einen hyperaktiven Zustand versetzt.  
 
    Im Sonnenlicht wirkte sein Haar heller als sonst. Seine Augen funkelten vergnügt, als er einen Fuß auf die unterste Stufe der Veranda setzte und seinen Ellbogen auf dem Geländer abstützte. Sie konnte diesem Lächeln einfach nicht widerstehen. »Guten Morgen, Sonnenschein«, säuselte er. »Wie geht es dir?« 
 
    »Gut«, murmelte sie und beäugte dabei neugierig die Taschen in seiner Hand. »Wo warst du?« 
 
    Er streckte ihr die Taschen entgegen und ein köstlicher Duft wehte zu ihr herüber und sorgte umgehend für lautes Magenknurren. »Wir haben zwar genug Essen hier, um dich die nächsten Tage satt zu bekommen, aber ich bin nicht unbedingt der beste Koch und ich dachte, du würdest vielleicht auch gerne mal etwas Warmes essen.« 
 
    »Würde ich«, gab sie zu. »Wo hast du das her?« 
 
    »Ich war in der Stadt.« 
 
    Sie spitzte die Ohren. »Wo ist die Stadt?« 
 
    Sein Lächeln wurde breiter und er ließ die Taschen an beiden Fingern vor ihrer Nase hin und her baumeln.  
 
    »Etwa vierzig Meilen östlich von hier.« 
 
    »Vierzig Meilen?«, quietschte sie. »Du bist vierzig Meilen weit … was … gerannt? Hast du überhaupt geschlafen?« 
 
    »Wie ein Murmeltier.« 
 
    Sie sah auf sein zerzaustes Haar und die Schweißtropfen, die sich auf seiner verführerischen Haut perlten. »Das ist unmöglich.« 
 
    »Nichts ist unmöglich. Ich war in knapp fünf Minuten in der Stadt. Nicht meine Bestzeit, aber ich schätze, das liegt am Tequila. Aber wenn du den Bacon, die Kartoffeln und die Eier nicht willst, bitte.« 
 
    Ihr Magen antwortete für Paige. Ian gluckste und erklomm dann die restlichen Treppenstufen. Sie war groß für eine Frau, beinahe einen Meter und achtzig, aber dennoch musste sie ihren Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. Ihr Herz klopfte schneller und ihre Finger zuckten, als er ihr die Taschen reichte.  
 
    »Meine Mitbewohner auf dem College meinten immer, das Beste bei einem Kater ist fettiges Essen«, sagte er.  
 
    »Deine Mitbewohner sind Genies«, erwiderte sie und nahm ihm die Plastiktüten aus der Hand.  
 
    Ian kam nicht umhin, den Schwung ihrer Hüften zu bewundern, als er ihr in die Küche folgte. Ihr athletischer Körper hatte ihn letzte Nacht bis in seine Träume verfolgt, was zur Folge hatte, dass er am Morgen mit einer gigantischen Morgenlatte erwacht war. Der Lauf in die Stadt war genau das Richtige gewesen, um sein heißes Verlangen abzukühlen und den Alkohol aus seinem Kreislauf zu verbannen. Nun war zwar vom Tequila nichts mehr zu spüren, aber ein einziger Blick auf sie genügte und ihm schoss erneut das Blut in den Schwanz.  
 
    Er stellte eine der anderen Tüten auf dem Tresen ab und setzte sich an den kleinen Tisch in der Küche. Die nassen Spitzen ihrer Haare kräuselten sich um ihre Schultern und benetzten ihr schwarzes Sweatshirt. Ihr Apfelduft lag in der Luft und stachelte seinen Hunger an. Er konnte spüren, wie seine Zähne bereits kribbelten. Was würde er dafür geben, mit der Zunge über ihre Haut lecken zu dürfen und seine Zähne in ihren cremefarbenen Hals zu stoßen. Reinstes Ambrosia war ihr Blut, da war er sicher.  
 
    Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit von ihr abzuwenden und besah sich die Küche. Es gab einen Holzofen mit zwei Herdplatten und etwas, das man früher wohl als Kühltruhe bezeichnet hätte. Zwei große Packungen Eis befanden sich in einer Box, zusammen mit ein paar verderblichen Lebensmitteln, die Emma eingekauft und dort verstaut hatte. Er hatte weitere Eispackungen aus der Stadt mitgebracht und schlug das Eis nun krachend auf den Tresen. Es machte ein klirrendes Geräusch, als er es in die Box gab.  
 
    Paige öffnete den ersten Styroporbehälter, den Ian von wo auch immer mitgebracht hatte. Allein der Anblick des knusprigen Specks ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Erstaunt hob sie die Augenbrauen, als sie bemerkte, dass Ian einen Zeichenblock und Stifte auf den Tresen legte. Es juckte sie in den Fingern, nach den Sachen zu greifen und den Zeichenblock aufzuschlagen.  
 
    »Was hast du damit vor?«, wollte sie wissen, unfähig, den Blick abzuwenden.  
 
    Er drehte sich zu ihr. »Du hast mir doch letzte Nacht erzählt, dass du gerne zeichnest.« 
 
    Paige sah zwischen ihm und dem Zeichenblock hin und her. In ihrem Kopf hingen die Gedanken fest, als wären sie zu langsam, um seinen Worten zu folgen. Erst einen Augenblick später dämmerte ihr, wovon er sprach. Sie hatte ihm tatsächlich von ihrer Liebe zum Zeichnen erzählt, irgendwann während des gefühlt hundertsten Kartenspiels. Sie konnte sich nicht entsinnen, was sie damals dazu getrieben hatte, als sie das erste Mal einen Stift in die Hand genommen und ihn zum Blatt geführt hatte. Aber sie hatte schon immer den Drang verspürt, die Bilder in ihrem Kopf zu Papier zu bringen. Das war ihre Art, der Welt zu entfliehen, die schon in ihrer Kindheit Schrecken für sie bereitgehalten hatte.   
 
    Sie hob den Blick und sah, dass er sie mit beinahe hoffnungsvoller Miene musterte. »Ich dachte nicht, dass du dich daran erinnern würdest«, sagte sie leise.  
 
    »Ich erinnere mich an vieles«, erwiderte er in leichtem Ton. Der anzügliche Glanz in seinen Augen dagegen machte ihr eine Gänsehaut. Sie zog den Kopf ein und konzentrierte sich wieder auf ihr Frühstück. »Der Laden hatte nicht wirklich viel zu bieten, was Zeichenutensilien angeht, aber ich dachte, da wir hier schon keine andere Ablenkung haben, würdest du gerne irgendetwas tun.« 
 
    Nun konnte sie nicht anders, sie musste lächeln. »Danke. Das ist das Netteste, was jemand in den letzten Jahren für mich getan hat«, gab sie ehrlich zu.  
 
    Ian sah auf den einfachen Zeichenblock und die Handvoll Stifte, dann wieder zu ihr. Sie verdiente so viel mehr als diese simplen Dinge und er wäre gern derjenige, der ihr mehr gab. »So sollte es nicht sein. Du verdienst weit mehr als das und solltest es auch bekommen.« 
 
    Paige starrte ihn sprachlos an. Welcher mordlustige Vampir kaufte einem Mädchen einen Zeichenblock? Ohne Zweifel war er der widersprüchlichste Mann, dem sie je begegnet war. Sie versuchte, sich an den Hass und das Misstrauen zu klammern, das sie zu Beginn verspürt hatte, aber er erstickte nach und nach jegliche Antipathie ihrerseits mit fester Entschlossenheit im Keim.  
 
    Wieder sah sie auf ihr Essen und pickte die Eier mit der Plastikgabel auf, die das Restaurant mit eingepackt hatte. Er schloss die Schublade, in die er offenbar noch ein paar Vorräte in Form von Dosen gepackt hatte und drehte sich dann zu ihr um. Sie musste aussehen wie ein Schwein, aber es war ihr egal. Sie hatte noch nie zu jenen Frauen gehört, die in Gesellschaft verzichteten oder ihren Appetit bewusst zügelten. Sie liebte gutes Essen. Mit dem Toast schob sie die restlichen Eier zusammen und aß den Teller leer.  
 
    »Satt?«, fragte er.  
 
    »Definitiv, bis zum Anschlag. Danke.« Seine weißen Zähne blitzten, als er seinen Arm auf dem Tresen abstützte. »Du hattest keine Angst, ich könnte davonlaufen, während du weg bist?« 
 
    »Nein. Das wäre schon möglich gewesen, aber wie gesagt, du bist keine Gefangene hier. Ich muss nur sichergehen, dass du hierbleibst, bis meine Familie in Sicherheit ist.« 
 
    »Was hättest du getan, wenn ich abgehauen wäre?«, hakte sie nach.  
 
    »Ich hätte dich gefunden.« Daran zweifelte sie nicht, insbesondere nicht, da sie jetzt wusste, dass er in fünf Minuten vierzig Meilen zurücklegen konnte. Er trat vom Tresen weg und ließ sich auf den wackeligen Stuhl ihr gegenüber fallen. »Besser ich als die Grizzlys«, neckte er.  
 
    »Wahrscheinlich«, murmelte sie.  
 
    »Spielst du jetzt wieder die Schlechtgelaunte?«, fragte er. »Vielleicht hätten wir nicht aufhören sollen, Scotch zu trinken.« 
 
    »Argh«, stöhnte sie.  
 
    »Das fasse ich als Nein auf.« 
 
    »Absolut.« 
 
    »Ich habe vorhin das Kanu runter an den See getragen«, sagte er und tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Es gibt hier nicht allzu viel zu tun, also könnten wir ein wenig fischen oder auf dem See herumpaddeln.« Sie biss sich auf die Lippe, während sie über eine Antwort nachdachte. »Ich verspreche auch, nicht zu beißen«, foppte er.  
 
    Darüber musste sie kurz lachen. »Ich bin mir nicht sicher, ob mein Magen schon seetauglich ist.« 
 
    »Okay, verstehe. Die Stolpersteine menschlichen Daseins. Wir könnten auch spazieren gehen.« 
 
    »Das bekomme ich hin.« 
 
    Er erhob sich schnell und elegant. Paige musste sich zusammenreißen, um ihn nicht allzu offensichtlich anzustarren. »Gut.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. Unschlüssig betrachtete sie sie und ließ ihre Hand dann widerwillig in seine gleiten. Bei der Berührung seiner Haut krabbelte ein wohliger Schauer über ihren Rücken. Er war vielleicht ein Untoter, aber nie zuvor hatte sie sich durch jemanden so lebendig gefühlt wie bei ihm.  
 
    »Das hat nicht wehgetan, oder?« 
 
    Die Worte aus seinem Mund waren wie das Schnurren einer Katze. Paige bildete sich ein, ihr Körper würde instinktiv darauf reagieren. Beinahe hätte sie sich losgerissen, aber sie gönnte ihm nicht die Genugtuung zu erfahren, welche Wirkung er auf sie hatte. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie sich plötzlich an seine Brust gedrückt vorfand. Sie legte den Kopf zurück und sah ihn an.  
 
    Seine Augen waren wie verschleiert, sein Mund zuckte, während er seinen Blick über sie wandern ließ. Es war drei Tage her, dass er das letzte Mal Sex gehabt hatte. Länger, als er es in den letzten Jahren je ausgehalten hatte. Aber jetzt, da er auf sie hinabsah, spürte er nicht den stechenden Drang, der üblicherweise seine sexuellen Bedürfnisse befeuerte. Sie beruhigte ihn auf eine Art, die er nicht für möglich gehalten hatte. Mit ihr fühlte er sich wieder bei Verstand, so wie es gewesen war, bevor er aufgehört hatte zu altern. Er vermisste diese Normalität und begriff erst jetzt, wie sehr.  
 
    Unfähig zu widerstehen, strich er ihr eine feuchte Strähne ihres lockigen Haars aus dem Gesicht und steckte sie hinter ihr Ohr. »Siehst du, ich bin wirklich kein Monster.« 
 
    Paige, die sonst nicht auf den Mund gefallen war, suchte plötzlich nach den richtigen Worten. Sein Atem kitzelte über ihre Wange und die Wärme seines Körpers kribbelte auf ihren Brüsten. Instinktiv rückte sie näher an ihn heran, während heiße Schauer der Begierde ihren Körper überschwemmten. »Die Woche hat erst begonnen«, sagte sie.  
 
    Er lachte, nahm die Hand von ihrem Gesicht und streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken. Paige trat widerwillig einen Schritt zurück. Sie musste ein wenig Abstand schaffen, um die Kontrolle über sich selbst wiederzuerlangen. »Ja, das hat sie, Paige. Das hat sie.« 
 
    Das unausgesprochene Versprechen in seinen Worten ließ sie erschaudern.  
 
   
  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
    Ian ging an ihrer Seite durch den Wald und auf den See zu, der etwa eine halbe Meile von der Hütte entfernt lag. Während sie geschlafen hatte, hatte er die Gegend größtenteils bereits erkundet. Auch, um sich mit anderen Gedanken zu beschäftigen. Der See, die Berge, die ganze Gegend erinnerten ihn ein wenig an zu Hause. Sehnsuchtsvoll dachte er an die Heimat, die er nun wohl nie wiedersehen würde. Er hatte seine Mutter angerufen, als er in der Stadt gewesen war und dort auch wieder Empfang mit seinem Handy hatte. Sie hatte bestätigt, dass die Familie auf Nummer sicher gehen wollte und Oregon verließ. Er würde sein Zuhause vermissen, aber daran konnte man nichts ändern, und er würde sich ein zweites Mal so entscheiden, wie er es getan hatte.  
 
    Er sah zu Paige neben sich. Beim Anblick der pulsierenden Vene an ihrem Hals spürte er ein Prickeln. Er war es nicht gewohnt, sich zurückzuhalten, ganz besonders nicht bei Frauen. Sich ganz in der Weiblichkeit eines Frauenkörpers zu verlieren, war die Art, wie er seine Tage überstand. Aber Paige war anders. Sie war nicht eine der vielen Frauen, die er mit in sein Bett genommen hatte. Hauptsächlich, weil sie sich gar nicht auf ihn einlassen wollte und wohl auch, weil er wusste, dass seine ›Einmal und nie wieder‹-Regel bei ihr keinen Bestand hatte. Er wollte so viel mehr von ihr.  
 
    Die Sonne stahl sich durch die Äste der Bäume und spielte mit ihrem schokobraunen Haar, das auf einmal in allen Schattierungen schimmerte. Sie schaute zu ihm auf, die Lider mit den dichten Wimpern gehoben und den Mund finster verzogen, als sie seinen Blick bemerkte. Ihre türkisblauen Augen verdunkelten sich, dann sah sie hastig beiseite.  
 
    »Fandest du es nicht seltsam, unter Vampiren aufzuwachsen?«, wollte sie wissen.  
 
    »Fandest du es nicht seltsam, unter Menschen aufzuwachsen?«, konterte er.  
 
    Sie riss die Augen auf, blinzelte und kicherte dann kurz. »Nein, fand ich nicht.« 
 
    »Ich auch nicht«, versicherte er ihr. »Wir sind zur Schule gegangen, als wir alt genug dazu waren, um uns selbst unter Kontrolle zu halten. Ich hatte Freunde, war in Sportvereinen, ging zum Abschlussball und dann aufs College.« 
 
    Sie blieb stehen und zwang ihn, sie anzusehen. Ihr Blick schweifte über seine breite Gestalt, während sie versuchte, sich aus seinen Worten einen Reim zu machen. »Das hört sich so … normal an.« 
 
    »Das war es auch für mich.« 
 
    »Du bist wie ein Mensch älter geworden?« 
 
    »Bis vor zehn Monaten.« 
 
    Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hielt sie fest, während ein Windhauch erfrischend über ihre Haut fegte.  
 
    »Was ist vor zehn Monaten geschehen?« 
 
    »Ich habe die Erwachsenenreife erreicht und aufgehört zu altern.« 
 
    Wieder musterte sie ihn eingehend. »Das heißt, so wie du jetzt aussiehst, wirst du immer aussehen?« 
 
    »Beeindruckt dich das?«, fragte er mit einem schelmischen Lächeln.  
 
    Sie sah alles andere als beeindruckt aus, als sie mit den Augen rollte. »Du bist so arrogant.« 
 
    »Nur, wenn ich recht habe«, versicherte er ihr.  
 
    »Argh.« Sie wedelte abwehrend mit der Hand und ging dann weiter – er neben ihr her. »Du alterst gar nicht mehr?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Wie fühlt sich das an?« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Ich meine, wie fühlt es sich an, nicht älter zu werden? Sich keine Sorgen um den Tod machen zu müssen, meistens jedenfalls. Keine Gedanken an Arthritis oder Krebs verschwenden zu müssen? Zu wissen, dass deine Familie und deine Lieben immer um dich sein werden? Das muss doch sehr befreiend sein.« 
 
    »Ich habe ehrlich gesagt nie darüber nachgedacht«, gab er zu.  
 
    »Nein, ich schätze, das hast du nicht«, erwiderte sie.  
 
    »Auch ich weiß, was Trauer und Verlust bedeuten«, erklärte er ihr. »Ich habe menschliche Freunde sterben sehen. Ich kann Freundschaften nicht lange aufrechterhalten, denn sie sterben und ich verändere mich nicht. Außerdem mag ich unsterblich sein, aber auch ich kann getötet werden. Dasselbe gilt für meine Familie. Ich habe auch Angst vor dem Tod.« 
 
    Paige dachte über seine Worte nach. »Ja, wahrscheinlich. Aber du musst dich nicht um Falten sorgen.« 
 
    Die Muskeln in seinem Nacken straften sich, als er den Kopf zurück warf und laut lachte. Sie konnte nicht anders, als bewundernd zuzusehen, wie die Sonne über sein blondes Haar und seine gemeißelten Züge tanzte. Mit amüsiertem Blick sah er sie an. »In manchen Dingen bin ich sicherlich im Nachteil. Ich habe gehört, Männer werden im Alter ruhiger.« 
 
    Sie musste kichern. »Wenn du ein Mensch wärst, würdest du wahrscheinlich sogar noch im Pflegeheim die armen alten Damen mit dem Rollstuhl verfolgen.« 
 
    »Nur die Schwestern, ich stehe auf Uniformen«, erwiderte er mit einem Zwinkern.  
 
    Er mochte also Uniformen. Die Vorstellung ließ etwas in ihrer Magengegend aufgeregt flattern. Sie musste schnellstmöglich das Thema wechseln. »Du hast also um Freunde getrauert?« 
 
    Dieses Mal war er derjenige, der stehen blieb und sich ihr zuwandte. »Ich bin kein Monster. Ich habe Gefühle, ganz gleich, was du von mir denkst.« 
 
    Sie ließ die Hand, mit der sie noch immer die Strähne festhielt, sinken. »So habe ich das nicht gemeint«, sagte sie. »Ich hab nur nachgefragt.« 
 
    »Ja, ich habe um sie getrauert.« 
 
    Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln und ging dann langsam weiter. »Das tut mir leid.« 
 
    »Danke.« 
 
    Die nächsten fünfhundert Meter gingen sie schweigend nebeneinander her. »Was hast du studiert?« 
 
    »Pädagogik und Psychologie.« 
 
    Paige wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert, als sie zu ihm herumwirbelte. »Du willst Lehrer werden?« 
 
    »Ist die Vorstellung, ein Vampir könnte unterrichten, zu viel für dich?« 
 
    Paige kam sich vor, als wäre ihr die Kinnlade bis auf den Waldboden gekippt, aber schließlich erlangte sie die Fassung wieder. »Ja, irgendwie schon.« 
 
    »Ich mochte Kinder schon immer. Hatte sie aber nie zum Fressen gern«, fügte er hastig hinzu. Das herzliche Lachen, das ihrer Kehle so unerwartet entwich, trieb ihm ein Lächeln ins Gesicht. Ihre klaren, glänzenden Augen strahlten ein warmes Licht aus und sahen ihn belustig an. »Eines Tages möchte ich eine Familie haben, vielleicht nicht so groß wie meine eigene, aber ich hätte nichts gegen fünf Kinder.« 
 
    »Du steckst wirklich voller Überraschungen.« 
 
    »Und was ist mit dir, Page? Was möchtest du werden, wenn du groß bist?« 
 
    Sie hob den Arm, um einen Ast beiseite zu schieben, der über den Waldpfad ragte, doch da schoss er schon nach vorn und machte ihr Platz, bevor sie den Ast überhaupt berühren konnte. »Als ich klein war, wollte ich Astronautin oder eine berühmte Malerin werden. Ich wollte unbedingt die Sterne aus der Nähe sehen.« 
 
    »Und sie malen?«, hakte er nach.  
 
    »Ich hätte sie alle gemalt«, sagte sie mit einem sehnsuchtsvollen Lächeln.  
 
    »Und dann, als du älter wurdest?« 
 
    Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Habe ich aufgehört, von so dummen Dingen zu träumen.« 
 
    Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Warum?« 
 
    Unruhig streckte sie die Finger in der Hosentasche und trat dann einen Schritt von ihm zurück. »Weil wir alle irgendwann erwachsen werden müssen.« 
 
    Bevor er ihr weitere Fragen stellen konnte, wandte sie sich ab und ging weiter den Pfad entlang. Die Schultern hatte sie nach oben gezogen, den Kopf zu Boden geneigt. Am Rande des Pfades blieb sie stehen und sah über den Abgrund des Hügels hinab. Er erinnerte sich an den Ausblick, dennoch ging er zu ihr und schaute hinunter auf den See, der sich durch das Tal unter ihnen schlängelte. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser, zeichnete etwas wie einen geheimen Weg über die glatte Oberfläche und färbte den See saphirblau. »Wunderschön«, murmelte sie.  
 
    Es ging eine stille Traurigkeit von ihr aus, wie sie da stand und auf das Wasser unter ihr blickte.  
 
    »Ja, das ist es«, stimmte er zu.  
 
    Sie schlang die Arme um ihren Körper und legte die Hände um ihre Ellbogen, als könnte sie dadurch die kalte Brise abhalten, die durch die riesigen Pinienbäume um sie herum wehte.  
 
    »Wie willst du als Lehrer arbeiten, wenn du nicht alterst? Die Leute würden das doch irgendwann bemerken.« 
 
    »Ich hatte geplant, an verschiedenen Schulen zu unterrichten. Viel umherzuziehen. Ein paar Erinnerungen zu verändern, um mir die Möglichkeit zu verschaffen, die nächsten fünfzig Jahre damit durchzukommen.« 
 
    »Du wirst nicht wieder zum College zurückkehren, nicht wahr?«, wollte sie wissen.  
 
    »Nein, ich schätze, meine Tage am College sind endgültig gezählt.« 
 
    »Wie lange hättest du noch gehabt?« 
 
    »Etwas mehr als einen Monat, dann wollte ich meinen Master machen.« 
 
    »Du könntest immer noch ein paar Erinnerungen verändern und dir irgendwo einen Job als Lehrer suchen. Ich denke, du hast genug dafür gelernt.« 
 
    Er würde nicht leugnen, dass ihm dieser Gedanke auch gekommen war. »Ich glaube, es ist schon immer ein unrealistischer Traum gewesen«, gab er widerstrebend zu. »Ich sollte meine Zeit besser darauf verwenden, für die Sicherheit meiner Familie zu sorgen.« 
 
    »Also wirst du deinen Traum aufgeben?« 
 
    »Ja.« 
 
    Sie wandte sich ihm zu. »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass mir das leidtut für dich.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Gut.« Ohne ihn erneut anzusehen, ging sie weiter. »Du hast recht, du alterst nicht und du hast nicht die gleichen Sorgen wie wir Sterblichen, aber du kennst die Bedeutung von Verlust, und dein Leben ist genauso kompliziert, wenn nicht sogar komplizierter, als das von unsereins.« 
 
    Er glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er hatte kein Verständnis oder Mitgefühl von ihr erwartet. »Es kommt darauf an, was man daraus macht.« 
 
    »Richtig. Die meisten meiner Lehrer konnte ich nicht leiden.« 
 
    »Ich wäre einer von denen geworden, die du gemocht hättest.« 
 
    »Die Mädels im Teenageralter hätten sich auf jeden Fall gefreut.« 
 
    Er lachte und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. »Ich hatte eigentlich vor, jüngere Kinder zu unterrichten. Und war das gerade ein Kompliment?« 
 
    »Vielleicht. Aber ich glaube, du bist schon selbstbewusst genug, meine Worte können dein Ego gar nicht mehr weiter anschwellen lassen.« 
 
    Sie fielen in kameradschaftliches Schweigen, während sie weiter den Pfad entlang gingen. Er konnte nicht anders, als sie immer wieder zu betrachten. Was hatte sie durchgemacht und warum war dieser Vampir ihr erneut auf die Spur gekommen? Den Blick auf ihr Haar gerichtet, das im Takt mit ihren Schritten schwang, grübelte er über diese Fragen nach.  
 
    Letzte Nacht hatte sie ihm einiges über sich verraten, aber selbst mit einer Flasche Scotch intus hatte sie über ihre Vergangenheit Stillschweigen bewahrt. Er wollte sich einreden, dass sie es ihm irgendwann sagen würde, schließlich hatte sie sich zunehmend entspannt in seiner Gegenwart. Aber wann immer er versuchte, etwas Persönliches über sie herauszufinden, schien er gegen eine unsichtbare Mauer zu prallen. Bis sie diesen Ort gemeinsam verlassen würden, würde sie sich ihm geöffnet haben. Das zu erreichen, dazu war er fest entschlossen – egal, was er dafür würde tun müssen.  
 
    Nach etwa einer Stunde kehrten sie um und gingen wieder zurück zur Hütte. Sie nahmen einen anderen Weg, der bis hinab ans Ufer des Sees führte. Am Wasser angekommen trat er auf den sandigen Strand und hob einen flachen Stein auf. Er streckte den Arm nach hinten und ließ den Stein über die glatte Wasseroberfläche flippen. Neben ihm suchte auch Paige nach einem Stein und schloss schließlich ihre Hand um einen flachen Findling. Er beobachtete, wie ihr Stein fünfmal über das Wasser hüpfte, bevor er in der Tiefe verschwand.  
 
    »Das hab ich zuletzt als kleines Mädchen getan.« Sie beugte sich hinunter und hob einen weiteren flachen Stein auf.  
 
    Er entdeckte ebenfalls einen und ließ ihn über das Wasser springen. »Meine Geschwister und ich haben das an dem See in der Nähe unseres Hauses ständig gemacht.« 
 
    Ihr Stein tanzte über das Wasser und schaffte es beinahe bis zur Mitte des Sees, bevor er unter der Oberfläche versank. Sie lachte erfreut auf und ihre Augen glänzten, während sie aufgeregt auf der Stelle hüpfte. »Weiter als deiner!«, verkündete sie.  
 
    »Ah, das ist also ein Wettkampf, ja?«, sagte er, bevor er seinen Stein beinahe so weit wie ihren flippte. Sie lachte wieder und griff nach seinem Arm. Er glaubte nicht, dass sie in diesem Moment begriff, was sie tat, aber sofort kribbelte ein heißer Blitz durch seine Haut, seinen Arm hinab und direkt in seine Lenden. Sein Lächeln erstarrte, als er auf ihr hübsches Gesicht und in ihre atemberaubenden Augen sah. Sie öffnete die Lippen und seufzte kurz, bevor sie hastig ihre Hand wegriss. 
 
    »Sorry«, murmelte sie.  
 
    »Nicht doch.« Seine Stimme klang schroffer als beabsichtigt, aber er spürte noch immer das Pulsieren seines Schwanzes und die Hitze auf seiner Haut, die ihre Berührung hinterlassen hatte. Er hatte in seinem Leben Tausende von Frauen getroffen, aber keine hatte seine Haut auf diese Art und Weise elektrisiert. Mit keiner von ihnen hatte er mehr als ein paar Stunden verbringen wollen und keine von ihnen hatte ihn sich so entspannt fühlen lassen und gleichzeitig seinen Beschützerinstinkt geweckt.  
 
    Bevor er sie würde gehen lassen, würde er den Vampir finden, der sie quälte, und ihm den Garaus machen. Er behielt diese plötzliche Erkenntnis für sich, denn er glaubte nicht, dass seine Mordpläne ihr Vertrauen ihm gegenüber stärken würden.  
 
    Während er sie so ansah, hätte er fast glauben können, dass etwas zwischen ihnen passierte, aber er wusste es besser. Er war nun einmal nicht der Typ für Monogamie und sie hielt ihn für ein Monster.   
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Zeichenblock lag geöffnet in ihrem Schoß und der Stift zuckte über dem Drachen, den sie mit jedem Strich weiter zum Leben erweckte. Ian währenddessen legte ein Holzscheit in den Kamin. Der Schein der Flammen leckte über sein goldenes Haar und tanzte über seiner gebräunten Haut. Eine Haut, die so viel dunkler war als die der anderen – meist sehr blassen – Vampire, die sie sonst getroffen hatte. Aber schließlich hatte er sich als ganz anders erwiesen, als ihr monströser Vater. All ihre Instinkte hatten sie davor gewarnt, einem Vampir zu vertrauen und doch fand sie es zunehmend schwerer, es nicht zu tun. Mit jeder Stunde, die verstrich, zeigte er ihr, dass alles, was sie von seiner Art gedacht hatte, nicht die ganze Wahrheit war. Seine ruhige Art, seine Geduld und die Tatsache, dass er bei Sonnenlicht draußen herumspazieren konnte, machten ihre Vorurteile zunichte. Sie erinnerte sich daran, wie straff und weich seine Haut gewesen war. Lebhaft war das Gefühl, das seine muskulösen Arme in ihr auslösten. Am meisten war ihr die Lust in Erinnerung geblieben, die seine Berührung in ihr geweckt hatte. Allein beim Gedanken daran, zog sich ihr Magen zusammen und ihr Mund wurde wässrig. Was würde sie dafür geben, ihn erneut zu berühren.  
 
    Sie schüttelte den Kopf, zwang sich, sich auf die Zeichnung zu konzentrieren.  
 
    »Was malst du?«, fragte er und deutete auf das Blatt.  
 
    »Nur Bilder, die ich im Kopf hab. Ich bin etwas eingerostet«, gab sie zu, als er näher trat und ihr über die Schulter blickte.  
 
    »Für mich sieht das verdammt gut aus. Weitaus besser, als ich es könnte.« 
 
    Freudige Röte kroch ihr ins Gesicht. »Danke«, murmelte sie.  
 
    »Lust auf einen Drink?« 
 
    Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich habe erst einmal genug davon.«   
 
    »Karten?« 
 
    Sie schloss den Zeichenblock. »Das hört sich gut an.« 
 
    Er nahm den Stapel vom Tisch neben der Couch. Die Kissen sanken nach unten, als er sich neben sie setzte. Sie sah zu, wie er die Karten mischte, sie dann austeilte und sie aufsteckte. Sie sprachen nicht viel, während sie spielten und die Karten auf dem zum Couchtisch umgebauten Wagenrad ablegten. Sie genoss es, in seiner Gesellschaft zu sein. Die erste Runde gewann sie, die nächste ging an ihn.  
 
    Es war beinahe ein Uhr nachts, als sie die letzten Karten auf den Tisch legte und die finale Runde für sich entschied. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück, streckte die Beine und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ihre Augenlider waren schwer und sie gähnte regelmäßig, wollte sich aber nicht eingestehen, dass es Zeit fürs Bett war. Die Wärme des Feuers und die Hitze seines Körpers neben ihr waren zu gemütlich.  
 
    Dann jedoch beschloss sie, dass sie nicht die ganze Nacht hier sitzen konnte. Sie erhob sich, streckte sich und gähnte erneut. Er stand ebenfalls auf und sammelte die Karten ein. Sie wollte um ihn herumgehen, dabei berührte ihr Arm seine breite Brust. Sofort prickelte es auf ihrer Haut und eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus, während ihr Herz in der Brust seltsam zu stottern begann. Ihr Mund wurde trocken und unwillkürlich neigte sie den Kopf, um seine wunderschöne Gestalt betrachten zu können.  
 
    Der Atem gefror ihr in der Lunge, als sie bemerkte, dass seine himmelblauen Augen auf ihren Mund gerichtet waren. Ohne nachzudenken, leckte sie sich nervös über die Lippen. Ihre Augen trafen sich und sein Blick bohrte sich hungrig in den ihren – ein Hunger, von dem sie wusste, dass er nichts mit ihrem Blut zu tun hatte. Der Moment streckte sich endlos, und ein Teil von ihr wünschte sich, er würde sie packen und sie küssen, sie beide aus dieser Misere befreien. Ihre Vernunft dagegen rief ihr zu, davonzulaufen und keinen einzigen Blick zurück zu werfen.  
 
    Ein Scheit im Feuer knackste und Funken schossen in den Kamin hinauf, während die Flammen immer höher schlugen. Sie sollte schnellstens in ihr Zimmer gehen und sich auf dem Bett zusammenrollen. Sie sollte ihn hier zurücklassen. Er war ihr Feind. Seit Jahren kämpfte sie gegen seinesgleichen. Doch noch während sie sich all das ins Gedächtnis rief, war sie unfähig, auch nur einen Schritt von ihm wegzutreten.  
 
    Ian griff nach einer ihrer Locken und wickelte sie lose um seinen Finger. Ihr schneller Herzschlag klang in seinen Ohren wider und ihr ganz eigener, natürlicher Duft stachelte seine Begierde an. »So weich«, flüsterte er und zog sanft an der Strähne.  
 
    War noch Sauerstoff in der Luft oder hatte sie nur einfach vergessen zu atmen, fragte sich Paige, den Blick noch immer unbeweglich auf seinen Mund gerichtet. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand streichelte er ihre Wange. Ihre Knie waren kurz davor nachzugeben, aber irgendwie gelang es ihr, sich aufrecht zu halten. Seine Hand strich langsam um ihren Kopf und kraulte ihren Nacken, während er einen Schritt auf sie zuging.  
 
    Lauf. Bleib. Lauf. Bleib. Die Worte lieferten sich einen wilden Schlagabtausch in ihrem Kopf, kamen unnachgiebig wie Tennisbälle aus einer Wurfmaschine.  
 
    Sie versuchte, die Hände hochzunehmen, ihn von sich zu stoßen. Stattdessen verhakte sie die Finger in seinem Shirt und krallte sich in das harte Fleisch unter ihren Handflächen. Den Kopf zu ihr geneigt, waren seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt. Er gab ihr Zeit, Nein zu sagen, aber sie konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie sich seine Lippen wohl anfühlen würden. Es verlangte sie danach, eine Antwort darauf zu erhalten.  
 
    Ian hielt die Luft an, seine Augen waren auf ihre fixiert, während seine Lippen über ihrem vollen Mund schwebten. Nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Frau so sehr begehrt. Er zog sie ein wenig näher und sein Mund berührte den ihren beinahe, als sie sprach. »Nein.« Viel mehr als ein Flüstern war es nicht.  
 
    Zu ihrem Erstaunen ließ er sie sofort los und trat zurück. Die Enttäuschung erschütterte sie im tiefsten Innern und ihr Körper erschauderte ob all der widerstrebenden Emotionen, die ihn in kürzester Zeit überschwemmten. Unerklärliche Tränen der Enttäuschung und Frustration brannten in ihren Augen. Sie hatte seit Jahren nicht mehr geweint und sie würde ganz sicher nicht wieder damit anfangen, nur weil sie ihm verwehrt hatte, sie zu küssen.  
 
    Er ist der Feind, erinnerte sie sich selbst. Aber es war nicht genug, sie konnte sein Shirt einfach nicht loslassen. Dann endlich löste sie ihre Finger und trat einen Schritt zurück.  
 
    Ian musste sich zwingen, sie freizugeben. Nichts wollte er mehr, als sie an seine Brust zu ziehen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und jeden Zentimeter ihres wunderbaren athletischen Körpers zu erforschen. Die einzige Frau, die ihn den Kopf verlieren ließ, war auch die einzige Frau, die nichts mit ihm zu tun haben wollte.  
 
    »Gute Nacht, Ian«, murmelte sie.  
 
    Sie spürte, wie sich sein Blick in ihren Rücken brannte, als sie aus dem Zimmer eilte. Ihre Hand zitterte, und keuchend schloss sie die Tür zum Schlafzimmer hinter sich, lehnte sich gegen die Tür und holte tief Luft. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihre butterweichen Beine und das rasende Herz zu beruhigen. Verwirrt starrte sie aus dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite.  
 
    Sie musste von hier verschwinden. Auf keinen Fall konnte sie bleiben. Sie wurde wahnsinnig hier. Er würde sie in den Wahnsinn treiben, wenn sie blieb. Am Ende schlief sie noch mit dem Feind. Vor einer Woche noch wäre diese Vorstellung mehr als lächerlich gewesen, vor einer Woche, als sie den Sonnyboy im anderen Zimmer noch nicht gekannt hatte. Sie weigerte sich schlicht, noch mehr von sich selbst an einen Vampir zu verlieren. Selbst wenn er ihr Zeichenblöcke kaufte, puren Sexappeal versprühte und ihr das Gefühl gab, die einzige Frau auf Erden zu sein.  
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 11 
 
      
 
    Vorsichtig öffnete Paige das Fenster und zuckte zusammen, als es leise quietschte. Sie hielt den Atem an und starrte auf die Tür, auch wenn sie nicht glaubte, dass das Geräusch laut genug gewesen war, um es außerhalb des Zimmers wahrzunehmen. Sie legte ihre Hände auf das Fensterbrett, drückte sich nach oben und schlüpfte hinaus. Die kalte Luft strich ihr über die Haut und sie stand einen Moment unentschlossen da und überlegte, wohin sie gehen sollte. Warum tat sie das überhaupt? Dann erinnerte sie sich an seinen Mund, nur Zentimeter von ihrem entfernt, an die Hitze seines Körpers, seine festen Muskeln, ihr absolut irres Verlangen nach ihm – und rannte los.  
 
    Sie schlich an der Rückseite des Gebäudes entlang und auf die Baumreihe am Waldrand zu. Die Äste schlugen ihr gegen Hände und Gesicht, aber sie eilte kopflos vorwärts, parallel zur Auffahrt. Natürlich konnte sie keine vierzig Meilen in fünf Minuten zurücklegen, aber sie hatte die letzten vier Jahre darauf verwendet, ihren Körper zu trainieren und sie war in guter Form. Eine Meile legte sie in gut acht Minuten zurück. Dieses Tempo würde sie auch für mindestens fünf Meilen halten können.  
 
    Sie stolperte über eine Wurzel und wäre beinahe gefallen. Es gelang ihr nur mit Mühe, sich an einem herabhängenden Ast festzuhalten und so zu verhindern, dass sie auf dem Waldboden aufschlug. Sie drosselte ihr Tempo ein wenig und bahnte sich ihren Weg zur Auffahrt. Es war ein ungutes Gefühl, sich nicht unter dem Dach der Bäume verstecken zu können, aber es war immer noch besser, als sich den Knöchel oder das Genick zu brechen, wenn sie weiterhin wie eine Irre durch das Geäst raste. Sie warf einen Blick über die Schulter, aber alles, was sie sah, waren die Schatten der Bäume, die sich hinter ihr im Wind bauschten. Sie fühlte sich nicht verfolgt, aber sie wusste auch nicht, wie viel Zeit seit ihrer Flucht vergangen war. Es konnte nicht lange her sein.  
 
    Es waren nur noch wenige Nächte bis zum Vollmond, und so war es auf der Auffahrt deutlich heller als im Wald. Dennoch stolperte sie immer wieder über den unebenen Untergrund und wäre ein paar Mal beinahe gefallen. Ihr warmer Atem entließ kleine Wölkchen in die Luft und es schien ihr, als umgebe sie eine Art Nebel. Das Herz raste wild in ihrer Brust, ihre Beine brannten und das dumpfe Echo ihrer Schritte hallte über den Grund.  
 
    Immer wieder grübelte sie darüber nach, in welche Richtung sie gehen sollte. Klar war nur, dass sie verschwinden musste. Weg von ihm und den beängstigenden Gefühlen, die er in ihr weckte. Sie konnte sich nicht mit dem Feind verbünden und sie würde ganz sicher nichts mit ihm anfangen. Pfeifend keuchte sie, rang nach Luft und zwang sich, immer weiter zu rennen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.  
 
    Mit holperigen Schritten erreichte sie schließlich jene Biegung, an der der Weg in eine asphaltierte Straße überging. Es gelang ihr, das Gleichgewicht wieder zu erlangen und sie hielt heftig atmend an. Sie streckte sich und versuchte, Sauerstoff in ihre Lunge zu bekommen. Dann sah sie hoch und schaute die einsame Straße hinunter. Das Mondlicht ließ den Asphalt schimmern, aber es gab kein weiteres Licht, das ihr den Weg gewiesen hätte.  
 
    In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander, während sie versuchte, sich für eine Richtung zu entscheiden. Schließlich beschloss sie, den Weg bergab zu nehmen. Sie wandte sich um, neigte den Kopf und legte all ihre Kraft in ihre Beine, die nun über den Asphalt rasten. Ihr war klar, dass sie nicht den ganzen Weg würde rennen können, aber sie musste erst einmal so viel Abstand wie möglich zwischen sich selbst und der Hütte schaffen, bevor die Müdigkeit sie übermannte.  
 
    Nach ein paar Meilen verlangsamte sie ihr Tempo und hielt seitlich der Straße an. Das Stechen in ihrer Seite war zu schmerzhaft geworden, um es länger zu ignorieren. Sie atmete hastig und schnell, presste die Hand an ihre Seite und versuchte, den Schmerz damit etwas zu lindern. Dann zwang sie sich weiterzugehen, rieb die schmerzende Stelle. Sie wischte sich mit dem Armrücken den Schweiß von der Stirn und strich die lockigen Haarsträhnen beiseite, die an ihrer Wange klebten.  
 
    Was habe ich getan? Diese Frage würde wohl auf ewig unbeantwortet bleiben, aber obwohl sie den unbestimmten Drang verspürte, umzudrehen und zu ihm zurückzukehren, ungeschehen zu machen, was sie getan hatte, ging sie immer weiter den Berg hinab. Vielleicht war er nicht der Feind, den sie zunächst in ihm gesehen hatte, der Feind, den sie in den letzten vier Jahren zu hassen gelernt hatte, aber er war ein Feind.  
 
    Sie blickte über ihre Schulter, aber die Schatten der Bäume, die über den schmalen Streifen Straße tanzten, waren alles, was sich hinter ihr bewegte. In ihrer Kehle formte sich ein Knoten und wieder musste sie sich zwingen, weiterzugehen. Was für eine Vampirjägerin wäre sie, wenn sie sich von ein paar himmelblauen Augen und einem Adoniskörper verwirren ließ?  
 
    Sie rieb sich die Stirn und holte noch einmal tief Luft, bevor sie langsam weiterjoggte. Ganz egal wie sehr sie sich auch nach ihm sehnte, sie hatte Jahre darauf verwendet, ihr Ziel zu erreichen, und das würde sie nun nicht für ihn aufgeben. Die kühle Luft trocknete den Schweiß an ihrem Körper, doch sie hätte alles für ein wenig Wasser gegeben. Es war schwer, den Durst zu verdrängen und sich weiter voranzutreiben.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Paige legte den Kopf gegen die kühle Scheibe und sah, wie die Bäume an ihr vorüber rauschten. Sie hatte den gesamten Morgen in den Wäldern verbracht, mit dem Kopf an einen Baum gelehnt geschlafen und gebetet, dass ihr kein Bär zu nahe kommen würde. Glücklicherweise hatte kein Tier in dieser Nacht beschlossen, sie zu seinem Frühstück zu machen. Als die Sonne über die Wipfel der Berge gestiegen war, hatte sie sich wieder aus dem Wald herausgetraut und ihren Weg weiter beschritten. Wenige Stunden später nun saß sie neben einem Mann mittleren Alters, der angehalten und sie gefragt hatte, ob sie mitfahren wollte. Zunächst hatte sie gezögert, schließlich war sie allen Fremden gegenüber misstrauisch. Aber die Vorstellung, nicht weiter laufen zu müssen, war zu verlockend gewesen, um ihr zu widerstehen. Außerdem wirkte der Fahrer harmlos. Er hatte funkelnde grüne Augen, ein freundliches Lächeln und leicht ergrautes Haar. Sicher, das Aussehen konnte täuschen, aber sie war sich sicher, ihm Herr werden zu können, sollte er Dummheiten machen. 
 
    Die Räder des Wagens rollten langsamer und der Mann lenkte das Auto auf den Parkplatz eines Restaurants, das in einem alten, silbernen Eisenbahnwaggon untergebracht war. Paiges Blick schweifte über die kleine Ansammlung von Gebäuden um das Restaurant herum, aber das Diner war offenbar der einzige Ort, der zu dieser Uhrzeit geöffnet hatte.  
 
    »Ich arbeite im Futtermittelladen«, sagte der stämmige Mann am Steuer neben ihr und deutete auf ein heruntergekommenes, graues Gebäude gegenüber. »Weiter fahre ich nicht, aber der Bus kommt um zwei. Du kannst dir im Diner ein Ticket kaufen.« 
 
    »Vielen Dank, ich bin wirklich froh, dass Sie mich mitgenommen haben«, sagte sie freundlich.  
 
    Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Hast du denn Geld für das Ticket?« 
 
    Es schien ihr nicht, als wolle er ihr mit dieser Frage ein zweifelhaftes Angebot machen, viel mehr, als sorge er sich ernsthaft um sie. Sie hatte ihm erzählt, sie wäre mit einem Freund campen gewesen, sie hätten sich zerstritten und der Freund hätte sie einfach zurückgelassen.  
 
    »Ich komme zurecht«, versicherte sie ihm und öffnete die Beifahrertür. Sie hatte mindestens vierzig Dollar in ihrer Tasche und das würde reichen, um sie irgendwo in die Zivilisation zu bringen. Wenn sie dann einen Geldautomaten fand, war es kein Problem mehr, so weit von hier fortzukommen, wie sie wollte. Sie hatte genug Geld auf ihrem Konto.  
 
    Sie kletterte aus dem Wagen und streckte ihre verkrampften Beine kurz, bevor sie auf das Restaurant zuging. Die Türglocke schellte, als sie in das kühle, spärlich beleuchtete Gebäude eintrat. Direkt vor ihr befand sich ein langer Tresen mit Barhockern und Blick auf die Küche dahinter. Ihr Magen begann sofort zu rumoren, als sie den Duft frisch gebackener Pfannkuchen, gebratenen Specks und von Kartoffelröstis einatmete. Die Aussicht auf etwas zu essen und zu trinken ließ ihren Mund wässerig werden. Sie strich sich die Strähnen aus dem Gesicht, wandte sich den Sitzecken an der äußeren Wand zu und erstarrte.  
 
    Ian saß in der Nische am anderen Ende des Diners und hob eine Augenbraue in ihre Richtung. Sie glaubte, ihr Herz würde zu Boden fallen, aber stattdessen machte es bei seinem Anblick einen aufgeregten kleinen Hüpfer. Gelassen streckte er sich auf der Bank. Und statt völlig entsetzt darüber zu sein, dass er sie so einfach abgepasst hatte, war sie erleichtert. Er machte keine Anstalten, auf sie zuzugehen, sagte kein Wort, sondern schob einfach nur das Glas Wasser vor sich auf sie zu.  
 
    Er war nicht in der Stimmung, eine widerspenstige Frau einzufangen, nicht nach dieser endlosen Nacht ohne Schlaf. Und er glaubte auch nicht, dass es den Cops gefallen würde, wenn er sie einfach von hier fortschleppte. Dennoch war er entschlossen, es zu tun, sollte sie sich wehren. Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu und wartete ab, wie sie reagieren würde. Viel wusste er nicht von ihr, aber sie war nicht der Typ, der sich vor einer Herausforderung drückte, und angesichts ihrer müden Erscheinung konnte er sich vorstellen, dass sie eine Pause brauchte.  
 
    Paige sah zur Tür, aber sie sah keinen Sinn darin, vor ihm wegzulaufen. Nicht, wenn er hier saß und sie anstarrte, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sie lieber küssen oder erwürgen wollte. Nicht, wenn sie beinahe die Hitze seines Körpers spüren konnte, der sich an ihren presste. Davon abgesehen glaubte sie nicht wirklich, dass er ihr an die Kehle wollte, und was sollte er hier schon tun, inmitten all der Menschen? Mit einem resignierten Seufzer ging sie auf die Sitznische zu.  
 
    »Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas trinken«, sagte er und deutete auf das Glas.  
 
    Sie setzte sich auf die Bank, griff aber nicht nach dem Wasser. »Woher wusstest du, wo ich bin?« 
 
    Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Er verschränkte die Arme vor sich und lehnte sich nach vorn. »Von der Sekunde an, in der du aus dem Fenster geklettert bist, wusste ich, wo du bist.« 
 
    Sie war nicht besonders verärgert oder gar erstaunt gewesen, ihn hier zu sehen. Jetzt aber klappte ihr die Kinnlade herunter. »Warum hast du mich dann nicht aufgehalten?« 
 
    »Du bist keine Gefangene.« 
 
    »Also lässt du mich in diesen Bus steigen?« 
 
    Das Lächeln glitt ihm aus dem Gesicht und ein Muskel in seiner Wange zuckte verräterisch. »Ich werde dich bitten, mir den Gefallen zu tun und bei mir zu bleiben. Zumindest noch für eine weitere Woche.« 
 
    Sie war nicht länger in der Lage, dem kalten Wasser zu widerstehen, also griff sie nach dem Glas. Mit einem einzigen langen Schluck leerte sie es. Nie zuvor hatte etwas so erfrischend und köstlich geschmeckt. Sie starrte auf die Eiswürfel am Boden des Glases, hob es hoch und schüttete sich einige davon in den Mund. Nicht einen Tropfen Wasser galt es zu verschwenden.  
 
    Sie stellte das Glas wieder auf dem Tisch ab und saugte an den Eiswürfeln, während sie ihn betrachtete. »Warum willst du, dass ich bleibe?« 
 
    Ian faltete die Hände. Er hatte nicht gewusst, was er tun sollte, als sie aus dem Fenster geklettert war. Einen Moment lang war er in Versuchung gewesen, sie festzuhalten und zurück zu schleppen. Aber dann hatte er begriffen, dass es ihr Vertrauen in ihn vergrößern würde, wenn er sie ein wenig Freiheit schnuppern ließ. Er konnte sie aber nicht in diesen Bus steigen lassen. Noch nicht. »Damit ich für die Sicherheit meiner Familie garantieren kann.« 
 
    »Was machst du, wenn ich mich weigere?« 
 
    Er presste die Hände flach auf den Tisch. »Das ist meine Familie. Meine ältere Schwester ist schwanger, einige meiner Geschwister sind noch Kinder. Ich bitte dich darum, ihnen und mir Zeit zu geben, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Ich habe dir das Leben gerettet, dich beschützt. Du bist nicht von meiner Art, aber ich habe dich niemals betrogen.« 
 
    Sie schaute in seine tiefblauen Augen und die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Alles, was er gesagt hatte, war richtig. Alles, was sie über ihn wusste, stand im krassen Gegensatz zu dem, was sie in den letzten vier Jahren gelernt hatte.  
 
    »Paige …« 
 
    »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?« Die Kellnerin kam gerade rechtzeitig, um Ian das Wort abzuschneiden.  
 
    Ian lehnte sich zurück und legte seinen Arm über die Rückenlehne der Bank. Er versuchte, sich so lässig wie möglich zu geben, aber in ihm tobte ein Sturm. Er war nicht nur seiner Familie wegen besorgt. Der unterschwellige Schmerz, den er verspürte, seit er gehört hatte, wie sie das Fenster geöffnet und hinausgeklettert war, wollte nicht weichen. Er hatte geglaubt, ihr Vertrauen gewonnen zu haben, es tat weh festzustellen, wie falsch er gelegen hatte.  
 
    Doch egal wie es in ihm aussah, er würde es sie nicht wissen lassen. Sie musste bei ihm bleiben und durfte nicht merken, wie sehr er dagegen ankämpfte, nicht das ganze Diner mit seinen bloßen Händen in Trümmer zu legen. Durfte nicht spüren, wie sehr es ihn danach verlangte, sie über seine Schulter zu werfen und sie tretend und schreiend zurück zur Hütte zu tragen. Wenn ihr das klar werden würde, war ihm ihr Hass garantiert. Aber es würde sich auf eine gewisse Art und Weise auch gut anfühlen, wieder die Herrschaft über sie zu erlangen und ihr klarzumachen, dass sie ihm nicht entkommen konnte.  
 
    Ein ungutes Kribbeln der Vorahnung überkam ihn bei dem Gedanken. Natürlich würde sie ihm entfliehen. Er hatte schließlich vor, sie freizulassen, wenn alles mit seiner Familie und dem Vampir, der sie verfolgt hatte, geregelt war. Er wollte nicht wahrhaben, was es bedeutete, dass er bei dieser Vorstellung die Hände auf dem Tisch zu Fäusten ballte.  
 
    Die Kellnerin sah ihn an, den Mund zu einem hübschen Lächeln verzogen, während ihre Augen hungrig über seine muskulöse Gestalt wanderten. Sie bewegte sich absichtlich so, dass ihre prallen Brüste sich gegen ihr Oberteil drückten. Paige musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen und mit den Augen zu rollen. Mit jedem Zentimeter ihres Körpers verlangte es sie danach, der Frau einen Schlag mitten ins Gesicht zu verpassen.  
 
    Die Kellnerin beachtete Paige gar nicht, und Paige konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Dennoch biss sie die Zähne zusammen, als die hübsche Frau Ian ganz offensichtlich mit den Augen auszog und er ihr Lächeln liebreizend erwiderte.  
 
    »Ich hätte gern ein paar Pfannkuchen, Würstchen, Weißbrot, einen Kaffee und noch ein Glas Wasser«, sagte Paige.  
 
    Endlich sah die Kellnerin widerstrebend zu ihr. Ein hochmütiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als sie Paige abschätzig musterte. Sie kritzelte die Bestellung auf ihren Block und wandte sich dann wieder Ian zu. »Und für dich?«, fragte sie mit einem übertriebenen Augenaufschlag.  
 
    »Ich möchte gerade nichts«, erwiderte Ian mit einem Grinsen.  
 
    Schließlich trollte sich die Frau und stolzierte durch das Diner auf die Küche zu.  
 
    Paige warf ihr finstere Blicke hinterher und drehte sich dann langsam zu Ian. »Werfen sich dir alle Frauen so an den Hals?«, wollte sie wissen.  
 
    Ian musterte ihr gerötetes Gesicht, ihr feuchtes Haar und den kleinen Dreckspritzer auf ihrem Nasenrücken, der sich den Platz mit zahlreichen Sommersprossen teilte. Trotz ihrer zerzausten Erscheinung fand er sie unglaublich anziehend. »Du nicht.« Er klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Also, Paige, was wirst du tun? Ich verspreche, dir nicht wehzutun.« 
 
    Sie sah aus den staubigen Fenstern hinaus auf den Parkplatz. »Das glaube ich dir«, gab sie zu.  
 
    Er lehnte sich zur Seite, sodass sie gezwungen war, ihn wieder anzusehen. »Warum bist du dann weggerannt?«, fragte er.  
 
    »Deswegen.« 
 
    »Wegen dem, was zwischen uns passiert oder besser gesagt, fast passiert wäre?«, drängte er. Paige kämpfte gegen die Scham an, die ihre Wangen und ihren Hals rot zu färben drohte. »Ich werde mich von dir fernhalten. Ich wollte dir keine Angst machen. Aber es wird sich nicht wiederholen. Ich verspreche es.« Es waren genau diese Worte, die sie zum Taumeln brachten. Nicht, weil sie ihm nicht glaubte, sondern weil sie ein tiefes Gefühl der Enttäuschung in ihr auslösten. »Du kannst mir vertrauen.« 
 
    »Ich weiß.« Erst als die Worte bereits ihre Lippen verlassen hatten, begriff sie, was sie gesagt hatte. Es war die Wahrheit – sie vertraute ihm. »Ich weiß«, wiederholte sie. 
 
    Erleichtert sackten seine Schultern nach unten. Sie war nicht davongerannt, weil sie ihn fürchtete, sie war davongerannt, weil sie sich vor ihren Gefühlen ihm gegenüber fürchtete. Das Verlangen danach, das Diner in seine Einzelteile zu zerlegen, schwand von einer Sekunde auf die andere. Sie vertraute ihm, sie vertraute nur sich selbst nicht. »Dann hilf mir, indem du bei mir bleibst.« 
 
    Zu Beginn hatte sie nichts mehr gewollt als ihre Freiheit. In den Wäldern war sie überzeugt gewesen, einen Fehler gemacht zu haben. Ihm jetzt gegenüber zu sitzen machte ihr klar, dass sie ihm seine Bitte nicht abschlagen konnte. Er wollte nur seine Familie schützen, wie konnte sie ihm das verwehren? Er hatte ihr nie wehgetan, obwohl es viele Gelegenheiten dazu gegeben hatte. Wie sollte sie ihm da sagen, dass es ihr egal war, was mit seinen Lieben geschah, weil die Gefühle, die er in ihr auslöste, ihr Angst machten? Sie war nie ein Feigling gewesen, sie würde nicht heute damit anfangen, sich wie einer zu benehmen.  
 
    Sie holte tief Luft und nickte dann leicht. Die Kellnerin rettete sie davor, etwas sagen zu müssen, indem sie den Kaffee und das Wasser servierte. Paige trank zuerst das Wasser und wandte sich dann dem warmen Kaffee zu. »Warum hast du mich so weit kommen lassen?«, hakte sie nach.  
 
    »Weil du es wissen musstest.« 
 
    »Was denn wissen?« 
 
    »Dass ich dich hätte aufhalten können, notfalls mit Gewalt, von Anfang an. Aber ich habe dir genauso vertraut.« 
 
    Paige nippte an ihrem Kaffee. »In Ordnung, aber was hättest du getan, wenn der Mann weitergefahren wäre?« 
 
    »Dann hätte ich dich weiter verfolgt. Per Anhalter zu fahren, war keine gute Idee«, schalt er. 
 
    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« 
 
    »Und wenn er bewaffnet gewesen wäre?« 
 
    Sie zog die Schultern nach hinten und setzte sich aufrecht hin. »Ich habe die letzten vier Jahre das Kämpfen trainiert.« 
 
    »Kein Mensch kann sich gegen eine Kugel wehren.« Sie presste ihren Kiefer zusammen und blieb stumm, bis die Kellnerin mit dem Essen wiederkam. »Ich bringe dir ein paar Sachen bei, wenn du willst«, fuhr er fort, nachdem die Frau wieder in Richtung Tresen verschwunden war.  
 
    »Was möchtest du mir beibringen?«, fragte sie, während sie Ahornsirup auf ihre Pfannkuchen gab.  
 
    »Du hattest noch nie eine Trainingseinheit mit einem echten Vampir.« 
 
    »Nein, hatte ich nicht.« Sie steckte die halbvolle Flasche mit dem Sirup zurück in den Halter und griff nach der Gabel.  
 
    »Dachte ich mir schon.« Er lehnte sich nach hinten.  
 
    »Warum solltest du mir beibringen, wie man deinesgleichen bekämpft?« 
 
    »Ich hasse die Killer unter uns genauso, wie du es tust. Ich bin schon ein paar Mal mit ihnen aneinandergeraten, und außerdem wäre es schön, wenn du zumindest dreißig Jahre alt werden würdest.« 
 
    »Hätte ich auch nichts dagegen«, murmelte sie und stach dann die Gabel in ihre weichen Pfannkuchen. Sie glaubte nicht daran, dass sie wirklich so alt werden würde, aber das würde sie nicht vor ihm zugeben. Es wäre tatsächlich gut, mit einem Vampir zu trainieren, zu lernen, wie sie reagierten, sich bewegten. »Ich denke, ich nehme das Angebot an.« 
 
    Sie versuchte, zu verdrängen, dass das auch bedeutete, ihm sehr nahe zu sein. Und doch konnte sie an nichts anderes denken, während sie auf ihrem Speck herumkaute. »Kannst du mir nicht wenigstens sagen, wo wir hier sind?«, fragte sie.  
 
    »Hast du den Mann im Auto nicht danach gefragt?« 
 
    »Nein, ich hab ihm eine erfundene Geschichte aufgetischt. Nach der Gegend zu fragen, hätte da nicht so ganz in meine Story gepasst.« 
 
    »Wir sind hier in Cordia, einer Kleinstadt in den Cascade Mountains.« 
 
    »Oh«, sie sah sich um, bevor sie sich näher zu ihm lehnte. »Sind wir immer noch in Oregon?« 
 
    »Sind wir.« 
 
    »Gut zu wissen.« 
 
    »Ich werde uns mal ein Fahrzeug organisieren«, erklärte er. »Ich hab an der Werkstatt dort drüben einen Pick-up gesehen, der zum Verkauf steht. Kann ich mich darauf verlassen, dass du nicht wieder wegläufst?« 
 
    Sie sah ihn finster an und nahm sich ein weiteres Stück Speck. »Offensichtlich kann ich sowieso nicht schnell genug rennen«, erwiderte sie.  
 
    Er lachte und schlug mit den Händen auf den Tisch, als er aufstand. »Nein, das kannst du nicht«, stimmte er zu.  
 
    Paige beobachtete, wie er den Flur entlang zur Tür ging. Sie war nicht die Einzige, die ihm hinterher sah. Die Kellnerin und ein paar weibliche Gäste zogen ihn förmlich mit ihren Augen aus. Es fehlte nur noch, dass ihnen der Speichel aus den Mundwinkeln tropfte, während sie von ihren Barhockern aus auf seinen Hintern starrten. Paiges Hand um die Gabel verkrampfte sich und sie warf ihnen böse Blicke zu, bevor sie in der Tischnische herumwirbelte. Sie war vor ihm davongelaufen und nun dachte sie darüber nach, ihre Gabel als Mordwerkzeug zu benutzen. Es mochte bloß noch eine Woche sein, aber am Ende würde sie vermutlich ihren Verstand verloren haben.   
 
    Sie konzentrierte sich darauf, ihr Frühstück zu beenden und sah dabei zu, wie er über den verdreckten Parkplatz ging. Er joggte über die Straße und zu einem verrosteten Dodge Pick-up, der seine besten Tage in den Achtzigern erlebt hatte. Das Fahrgestell war nach unten gesackt, die Karosserie so verbeult, als hätte man jahrelang Golfbälle dagegen geschleudert, aber das Fahrzeug hatte etwas an sich, das ihr gefiel. Offensichtlich ging es Ian genauso, denn er ging um den Wagen herum und sah dann ins Innere. Ein Mann mit grauem Haar, der unter einer Baseballkappe hervorschielte, ging auf ihn zu.  
 
    Paige aß ihren Teller leer und beobachtete, wie Ian und der Mann sich etwa zehn Minuten lang unterhielten. In der Zwischenzeit bestellte sie ein weiteres Glas Wasser und einen Muffin. Schließlich reichte Ian dem Mann ein paar Scheine aus seiner Brieftasche. Immerhin hat er dafür bezahlt, dachte sie. Er hätte seine Fähigkeiten verwenden und den Willen des Mannes beugen können. Er war wirklich ein besserer Mann als die meisten, denen sie in ihrem bisherigen Leben begegnet war.  
 
    Ian sah zu ihr hinüber und wedelte fröhlich mit den Schlüsseln. Paige konnte nicht anders – sie musste lachen über dieses teuflische, sorgenfreie Lächeln in seinem Gesicht. Hätte sie nie erfahren, was er war, so hätte sie verstanden, warum sich all die Frauen auf ihn stürzten. Seine Lässigkeit, seine Lust aufs Leben und sein verdammt gutes Aussehen waren eine unwiderstehliche Kombination. Wenn man dann noch seinen Ruf in die Waagschale warf – ein Mann, der sich nicht festnageln ließ …  
 
    Er war ein Mann für eine Nacht und ein unwiderstehlicher Magnet für alle Frauen, die glaubten, ihn ändern zu können.  
 
    Sie hatte diese Illusion nicht, sie wollte nicht einmal darüber nachdenken. Sie mochte ihn, so wie er war. Argh, stöhnte sie innerlich. Was machte sie sich für Gedanken? Es war ihr ganz gleich, ob er sich veränderte oder nicht. Sie würde Abstand halten. Nervös leckte sie über ihre Lippen und schaute zu, wie er mit der Begeisterungsfähigkeit eines Fünfjährigen an seinem Geburtstag in den Wagen sprang.  
 
    Ian parkte den Truck vor dem Diner und kletterte heraus. Er sah zu dem Fenster, an dem Paige saß und ging dann noch einmal um den Truck herum. Der alte Mann hatte hart verhandelt, aber er hatte sich schließlich auf einen Preis von sechshundert Dollar mit ihm geeinigt. Das Ding brachte einen sicher nicht von der West- bis an die Ostküste, aber es war genug, um hier ein wenig herumzufahren und sie beide wieder zur Hütte zu bringen. Aus Rissen in den Stoffsitzen quoll das Füllmaterial und die Decke hing in der Mitte herunter, so weit, dass sie seinen Kopf berührte. Stoßdämpfer und Federung waren hinüber, aber dennoch hatte das Auto etwas an sich, das er mochte.  
 
    Sein Blick schweifte zu Paige. Ihr Gesicht war bleich geworden und der gejagte Ausdruck in ihren Augen ließ ihn innehalten. Hastig sah sie beiseite und hob das Glas an ihre Lippen. Er wollte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn sie endgültig von ihm fortging. Der Gedanke allein ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Und so konzentrierte er sich auf das Hier und Jetzt. So hatte er stets sein Leben geführt, und so sollte es auch bleiben.  
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 12 
 
      
 
    Sie hatte nicht vorgehabt, mit dem Gesicht im Dreck zu liegen. Und dennoch passierte ihr das gerade zum wiederholten Male. Sie bedachte die dreckigen Sneakers, die sich in ihr Sichtfeld drängten, mit einem finsteren Blick. Dieses Paar Schuhe und der Mann, der darin steckte, wurden ihr viel zu vertraut. Der Dreckspritzer direkt über dem großen Zeh war wie das Auge eines Bullen. Bevor sie wusste, was sie tat, schlug sie auf die Stelle. Sie führte sich auf wie ein Kleinkind, aber einen Moment lang spürte sie einen Hauch Befriedigung.  
 
    Sein Lachen dagegen stachelte ihre Wut wieder an und ließ sie die kurze Genugtuung sofort wieder vergessen. Seine Augen zwinkerten amüsiert, als er sich zu ihr nach unten beugte. »So langsam verstehst du es«, sagte er.  
 
    Sie hasste es, dass er noch immer so sauber und würdevoll aussah, während sie ein einziges verschwitztes Dreckbündel war. Nasse Ratten sahen besser aus als sie, da war sie sicher. Sie schob die Hände unter ihren Rücken und rappelte sich auf. Ihre Arme zitterten vor Erschöpfung, aber sie war noch nicht bereit, aufzugeben.  
 
    »Was verstehe ich?«, knirschte sie.  
 
    »Dass man sich dreckig machen muss dabei.« Er tänzelte aus ihrer Reichweite, während sie ausholte und mit einem wütenden Aufschrei nach seinen Beinen greifen wollte. »Wenn es nötig ist, kann ich sehr dreckig kämpfen. Und als Mensch bleibt mir wohl auch nichts anderes übrig.« 
 
    Sie stellte sich auf und mühte sich, das Zittern in ihren Beinen zu unterdrücken, als sie sich ihm zuwandte. Doch kaum hatte sie ihn entdeckt, da wirbelte er schon wieder herum. Sie fühlte seine Hände an ihrem Rücken, aber er zog sie nicht nach unten. Fairerweise musste sie zugeben, dass er das bislang nicht ein einziges Mal getan hatte. Es waren viel eher ihre linkischen Bewegungen und ihre verzweifelten Versuche, ihn in die Finger zu bekommen, die sie in den Dreck befördert hatten.  
 
    »Machst du das, um etwas zu beweisen?«, wollte sie wissen.  
 
    »Was sollte ich beweisen wollen?« 
 
    Sie schreckte hoch, als sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte. Sie holte aus, aber er war schon wieder verschwunden. »Dass du stärker bist als ich, schneller und kräftiger. Dass du mit mir machen kannst, was du willst.« 
 
    »Das hast du, glaube ich, längst verstanden«, neckte er. Sie drehte sich erneut um, aber dieses Mal blieb er hinter ihr stehen. Sie neigte ihren Kopf, um zu ihm aufzusehen. »Ich versuche, dir zu zeigen, dass du vorausschauend denken musst. Die beste Waffe, die du gegen einen Vampir hast, ist es, seine Manöver vorauszusehen. Sie wissen, dass sie stärker und schneller sind als du. Darauf vertrauen sie. Womit sie nicht rechnen, ist, dass du sie austricksen könntest. Es ist deine einzige Chance. Lass dich nicht von deinen Emotionen leiten. Konzentriere dich. Überlasse dich deinen Instinkten.« 
 
    Bevor sie blinzeln konnte, war er wieder verschwunden. Sie verinnerlichte seine Worte und versuchte, den Rest der Welt auszublenden und sich nur darauf zu konzentrieren, ihn zu orten. Wie sollte sie sich von ihren Instinkten leiten lassen? Die Jäger hatten ihr gezeigt, wie man kämpfte und Waffen benutzte, sie trainierte Kickboxen und Jiu Jitsu, seit sie achtzehn war. Aber während all dieser Lehrstunden hatte sie sich bewegt. Die Idee, einfach stehenzubleiben und zu lauschen, war ihr nie gekommen.  
 
    Aus der Ferne klang der Lockruf eines Vogels durch die Berge. Der Ruf wurde erwidert von einem anderen Tier, von noch einem und noch einem – bis das Lied weit übers Land getragen wurde. Eine Brise bauschte die feuchten Haare in ihrem Nacken. Sie hörte nichts, nur die Vögel. Ein Knirschen am Grund ließ sie herumwirbeln, aber er war nicht da. Hände drückten gegen ihren Rücken, dann war er wieder verschwunden.  
 
    »Näher«, murmelte er.  
 
    Ruhig, befahl sie sich selbst. Vergiss deine Frustration. Atme. Hör hin.  
 
    Ein Schritt zu ihrer Rechten – und instinktiv wollte sie sich in diese Richtung drehen, entschied sich dann aber zu einem Schritt nach links. Sie fühlte, wie sich die Luft zu ihrer Rechten veränderte und er dann ganz nah an ihrer Wange gluckste. »Besser«, flüsterte er und war dann wieder fort.  
 
    Ein Schritt zu ihrer Linken ließ ihr Herz schneller schlagen, sie zwang sich, ruhig und still stehen zu bleiben. Sie wusste nicht, wie oder warum sie es tat, aber plötzlich riss sie die Hände vor sich hoch und fühlte seine festen Bauchmuskeln. Es war mehr ein kurzes Streicheln als ein Schlag, aber es war ihr bisher bester Versuch. Unwillkürlich musste sie lächeln. Doch ihre Freude war von kurzer Dauer, denn schon wieder waren seine Hände an ihrem Rücken und dann an ihren Schultern.  
 
    Ian gluckste erneut. Er spürte, wie sie zunehmend zorniger wurde, als sie sich ihm zuwandte. Er war schon wieder aus ihrer Reichweite verschwunden. Der Lufthauch, den seine Bewegung verursachte, streifte ihr Haar und so konnte er das blumige Shampoo riechen, das sie am Morgen benutzt hatte, und ihren beschleunigten Herzschlag hören. Sie blieb still, unbeweglich, während er um sie herumschlich. Ihre Augen hielt sie geschlossen, die Lippen geschürzt. Er bewunderte ihre weiblichen Kurven, ihren festen Hintern in den engen Jeans. Das Training hatte er vorgeschlagen, um ihr dabei zu helfen, am Leben zu bleiben, aber nun genoss er jede einzelne feine Note ihrer Mimik und ihre Entschlossenheit, ihn irgendwie zu erwischen.  
 
    Da sie annahm, er würde wieder auf sie zugehen, holte sie aus. Von der abrupten Bewegung aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte sie zur Seite und fiel ins Gras neben der Auffahrt. »Scheiße!« Sie schlug mit beiden Händen auf den Boden. Und diese verdammten Sneakers kamen schon wieder auf sie zu.  
 
    »Ich glaube, das reicht für heute.« Seine feingliedrige Hand streckte sich ihr entgegen.  
 
    Impulsiv wollte sie danach schlagen, aber sie hatte sich heute schon oft genug wie ein trotziges Gör aufgeführt. Widerstrebend nahm sie seine Hand. Wärme schoss durch ihren Körper und sie japste nach Luft. Die Berührung war so viel mehr als nur eine Berührung. Er zog sie hoch und stellte sie vor sich.  
 
    Ihre Hand klammerte sich um seine, aber er ließ sie los und ging hastig davon. Sie selbst hatte gewollt, dass er Abstand wahrte, sagte sie sich. Und doch, noch während sie das dachte, spürte sie, wie tiefes Bedauern in ihr Herz sickerte. Es war, als hätte sich zwischen ihnen der Grand Canyon aufgebaut, und sie hasste es. Ihre Schultern sackten nach unten, ihre Hände fielen schlaff zu ihren Seiten hinab und sie musste zusehen, wie er von ihr fortging.  
 
    Mit straffer Haltung erklomm er die Stufen und betrat die Hütte. 
 
   
  
 


 Kapitel 13 
 
      
 
    Ian legte die Füße auf den Tisch und starrte in die knarzenden Holzscheite im Kamin. Seinen Blick hatte er auf das Feuer gerichtet, aber er war sich der Anwesenheit der Frau zu seiner Linken sehr bewusst. Ihr feuchtes Haar fiel in lockigen Strähnen um ihr Gesicht. Ihre Augen fixierten den Zeichenblock in ihrem Schoß, doch er konnte das klare Blau-Grün darin im Schimmer des flackernden Kaminfeuers gut erkennen. Er hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, indem er ihr versprochen hatte, sich von ihr fernzuhalten. Aber ihm war keine Wahl geblieben. Sie hatte mit ihm zurückkommen müssen. Er konnte ihr nicht erlauben, ihr Leben wieder aufzunehmen, solange seine Familie nicht in Sicherheit war. Solange er nicht wusste, dass sie in Sicherheit war.  
 
    Der Geruch nach Äpfeln und Seife, der von ihr ausging, kitzelte verführerisch in seiner Nase. Nie zuvor hatte er so lange auf Sex verzichtet. Er spürte, wie die Lust in sein Blut sickerte, sich seiner Lenden bemächtigte und an seinem Herzen nagte. Er hatte am Tag in den Wäldern von ein paar Rehen getrunken, aber das war nicht das Gleiche, es war nicht genug, um seine innere Anspannung zu lindern. Alles, wonach er sich sehnte, war es, diese Frau zu berühren, sie unter ihm zu haben, in ihr zu sein und ihre Haut an seiner zu spüren.  
 
    Seine Finger zuckten in dem Verlangen, durch ihr Haar zu fahren, über ihr Gesicht zu streichen, ihre Brüste hinab …  
 
    Er schob die Gedanken beiseite, als das Blut ihm in den Schwanz schoss und er spürte, wie er immer härter wurde. Er erhob sich, ging hinüber zum Feuer und legte seinen Arm auf die Kaminumrandung. Warum nicht in die Stadt fahren? Er konnte dort in eine kleine Bar gehen, oder vielleicht war die Kellnerin aus dem Diner noch da. Sie würde nicht Nein zu ihm sagen, nicht wie die Frau da hinter ihm.  
 
    Die Frau, die er wirklich begehrte.  
 
    Wenn er nicht bald Sex bekäme, wusste er nicht, was er tun würde. Er würde Paige nicht wehtun, zumindest hoffte er das, aber er wusste nicht, wie lange er sich in ihrer Gegenwart noch selbst trauen konnte. Das Schlimmste daran war, dass er wusste, wie sehr sich die rasende Unruhe in ihm legen würde, wenn sie ihm nur erlauben würde, sie anzufassen. Es musste nicht einmal sexueller Natur sein, eine ganz harmlose Berührung ihrerseits hatte ihn schon zuvor beruhigt, als er versucht hatte, sie das Kämpfen zu lehren. Aber er traute sich nicht. Sie könnte ausflippen und dieses Mal nicht zustimmen, mit ihm hierzubleiben.  
 
    »Geht es dir gut?« Ihre heisere Stimme ließ ihn erschaudern.  
 
    »Alles gut«, log er.  
 
    »Du wirkst angespannt.« 
 
    Er wandte sich ihr zu und starrte in ihre fragenden Augen. Sie war so nah und doch so fern. »Ich fühle mich ein wenig eingesperrt im Moment.« 
 
    Ruhelos ging Ian hinüber zur Tür. Er musste hier raus, zumindest für ein paar Stunden irgendwo anders sein als an diesem Ort. Es musste einen Weg geben, etwas von dem Druck in seinem Innern loszuwerden. Das Letzte, was er wollte, war eine andere Frau zu finden. Nicht, wenn Paige hier war. Aber er musste etwas tun, sonst würde er sich die Haut von den Knochen kratzen. Er hatte sich einen runtergeholt, mehrmals bereits. Es hatte ihm so wenig geholfen, wie es helfen würde, den Kopf gegen die Wand zu schlagen – was allmählich wirklich zur Option wurde, wenn sich nicht bald etwas tat.  
 
    Er zupfte an seinen Bartstoppeln, fuhr sich mit den Händen übers Kinn und ließ die Arme dann wieder sinken. Draußen ertönte der Schrei einer Eule durch die Nacht und der einsame Ruf spiegelte genau Ians Gemütszustand wider. Er trat nach draußen, ging über die Veranda, die Stufen hinunter und raus auf die Auffahrt. Eine Minute lang stand er regungslos dort, unentschlossen, was er tun sollte. Etwas in ihm fehlte, etwas, das nur eine Frau zur Ruhe bringen konnte. Aber sie weigerte sich, ihn in ihr Leben zu lassen.  
 
    Er drehte sich um, joggte die Verandastufen hinauf und ging wieder in die Hütte. Paige sah auf. Sein Blick wurde magisch von ihren Brüsten angezogen. Unter dem losen Top war es eigentlich schwer zu erkennen, ob sie einen BH trug oder nicht, aber ihr nasses Haar hatte den Stoff durchsichtig gemacht. Sein Schwanz hüpfte erregt in seiner Hose beim Anblick ihrer steifen Nippel.  
 
    Paige riss die Augen weit auf. Ian umgab eine Aura rauer Wildnis, sein Körper strahlte pure Anspannung aus. Und dann bemerkte sie, wie er auf ihre Brüste starrte. Die Art, wie sich sein Gesicht dabei veränderte, ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Er sah sie an wie ein Löwe, der eine Gazelle beobachtete, nur dass er sie nicht verspeisen wollte. Zumindest hatte er es nicht auf ihr Blut abgesehen. Es wirkte vielmehr, als hätte er besonders Gefallen an ihrem Körper und vor allem an ihren Brüsten gefunden.  
 
    Das Problem war nur, dass sie gar nichts dagegen hätte, wenn er sich auf sie stürzte. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, dadurch die verrückten Gedanken von sich zu werfen. Schnell verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sein Blick traf ihren, seine Augen weiteten sich und die Farbe darin vertiefte sich zu einem dunklen Marineblau. »Ich fahre in die Stadt«, verkündete er abrupt.  
 
    »Was? Warum?«, stotterte sie verwirrt. Sie rappelte sich auf und glaubte schon, es wäre etwas passiert.  
 
    Seine Augen waren wie Messer, die jegliche Regung in ihr zum Stillstand brachten, sie an Ort und Stelle festpinnten.  
 
    »Darum.« 
 
    Da begriff sie und riss den Mund auf. »Du suchst dir jemanden fürs Bett.« 
 
    Er blähte die Nasenflügel und ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Welches Recht hast du, mich zu verurteilen, Paige?« Der raue Ton in seiner Stimme sandte ihr einen Schauder über den Rücken.  
 
    »Ich verurteile dich nicht.« 
 
    »Du tust nichts anderes, seit du herausgefunden hast, was ich bin. Du siehst nur das Schlechte in mir, auf jede erdenkliche Art und Weise, und ich habe es verstanden. Ich habe es akzeptiert, weil ich mir selbst immer wieder gesagt habe, dass du viele schlechte Erfahrungen mit meiner Art gemacht hast. Ich habe mich um dich gekümmert, dir das Leben gerettet, aber ja, ich bin kein Mensch. Aber ein Mann. Mit Bedürfnissen, die Tierblut nicht befriedigen kann. Und du hast mir immer und immer wieder gesagt, dass du nicht diejenige sein wirst, die mein Verlangen stillt.« 
 
    »Du klingst wie ein Teenager.« Der saure Unterton in ihren Worten ließ sie selbst wie eine Vierzehnjährige klingen. Aber sie hatte es nicht verhindern können. Sie wusste nicht, warum sie so auf ihm herumhackte, aber die Vorstellung, er könnte aus dieser Tür treten und eine andere Frau finden, machte sie wahnsinnig. »In jedem Hafen ein Mädchen, was?« 
 
    Sie hatte nicht gesehen, wie er sich bewegt hatte und doch stand er plötzlich vor ihr. Der Überraschungseffekt und seine schiere Größe ließen sie einen Schritt zurückweichen. Ihre Ferse stieß gegen die Wand, und so blieb sie stehen. Sie holte tief Luft und legte die Hände flach gegen die Wand, während er sich vor ihr aufbaute. Umwerfend, war der erste Gedanke, der ihr kam, als alles, was sie sehen konnte, sein Gesicht war.  
 
    »Oh nein, Paige. Glaub mir, es gibt gerade nur einen Hafen, in dem ich anlegen möchte. Und selbst wenn ich mir eine andere Frau suchen würde, so hätte ich die ganze Zeit dich vor Augen, wenn ich mit ihr zusammen wäre.« 
 
    Er bekam ihre Hand zu fassen und bevor sie ihn davon abhalten konnte, drückte er sie gegen die Vorderseite seiner Jeans. Unter dem Stoff spürte sie den strammen Beweis für seine Erregung. Und obwohl sie ihre Hand fortreißen, ihm ins Gesicht schlagen, in die Eier treten und mit dem letzten Rest ihrer Würde aus der Hütte stürmen wollte, griff ihre Hand fester zu und strich über die Beule in seiner Hose.  
 
    Ein leises Grummeln entwich ihm, ein Grummeln, das hitzige Wellen durch ihren Körper sandte, als sie endlich begriff. Mit diesem Mann spielte man nicht, und so sehr sie danach dürstete, ihn zu berühren, so wenig konnte sie damit umgehen, was er von ihr wollte. Es war mehr als nur die Größe seiner Männlichkeit, die sie einschüchterte. Sie wusste, wenn sie zuließ, dass etwas zwischen ihnen geschah, dann würde er einen Teil von ihr mit sich nehmen. Nicht einen Teil ihres Herzens, sondern ihre Seele. Sie zuckte zurück, bevor die Dinge außer Kontrolle geraten konnten und drückte sich wieder fest gegen die Wand hinter ihr.  
 
    »Soll mir das jetzt schmeicheln?«, fragte sie, um sich selbst von der Begierde, die ihren Körper fest im Griff hatte, abzulenken.  
 
    Er musterte sie mit verschleiertem Blick. »Ich glaube nicht an Schmeicheleien, nur an die Wahrheit.« 
 
    »Das ist nichts … du solltest so etwas nicht sagen!«, rief sie.  
 
    »Und warum nicht?«  
 
    Sie fühlte sich von ihm in die Ecke gedrängt, gefangen von der Hitze seines Körpers. Es half auch nicht, dass er nun noch näher trat. Er legte seine Hand seitlich ihres Kopfes an die Wand. Sie sah zur offenen Haustür, aber es war unmöglich, dorthin zu gelangen – und die Wahrheit war auch, dass sie das gar nicht wollte.  
 
    »Warum nicht, Paige?« 
 
    Bevor sie antworten konnte, nahm er die Hand von der Wand und legte sie an ihre Wange. Sie erschrak, aber er zuckte nicht zurück. Seine Finger suchten sich ihren Weg ihre Wange hinab, über ihr Kinn zu ihrem Schlüsselbein. Der Atem gefror ihr in der Lunge. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, obwohl sich seine Augen in die ihren brannten. Heftig schnappte sie nach Luft, als er bei ihrer Brust anlangte und sie mit der Hand umschloss. Ihre Knie zitterten, während er mit dem Daumen über ihren Nippel strich und ihn rieb, bis er sich hart aufstellte.  
 
    Das hier musste aufhören. Aber was ihr Verstand ihr sagte und wonach sich ihr Körper sehnte, waren zwei völlig unterschiedliche Dinge. Sie schluckte schwer an dem leichten Unbehagen darüber, dass er seine Hand von ihrer Brust nahm und sie langsam nach unten über ihre Rippen bis zu den Hüften kreisen ließ. Bevor sie wusste, was er vorhatte, tauchte er seine Hand zwischen ihre Beine. Mit der Handfläche streichelte er sie und sorgte dafür, dass sie sich instinktiv seinen Berührungen entgegenstreckte.  
 
    Er neigte sich weiter zu ihr und hauchte mit seinen Lippen über ihr Ohr und ließ dann seine Hand wieder über sie gleiten. Dieses unglaublich intensive Gefühl, das seine Liebkosungen ihr ihr auslöste, brachte sie beinahe zum Schreien. Seine Finger pressten sich gegen ihre Jeans, neckten sie, sodass sich flüssige Hitze zwischen ihren Beinen ausbreitete. Sie biss sich auf die Lippen, als ihr Körper sie wieder und wieder betrog, indem er sich ihm entgegenreckte und nach mehr verlangte. Nur er konnte diesen wachsenden Druck in ihr lindern.  
 
    »Willst du wirklich, dass ich gehe?«, murmelte er.  
 
    Sie wusste nicht länger, was sie wollte. Auf keinen Fall wollte sie, dass er aufhörte. Aber der Mann war gefährlich. Die Gedanken wirbelten ziellos in ihrem Verstand umher, während er sie zu immer heftiger werdendem Verlangen streichelte.  
 
    »Nein«, keuchte sie. »Ich meine, ja.« 
 
    Ian hielt sofort in der Bewegung inne. Er konnte ihre Begierde riechen und spürte ihre Hitze unter seiner Handfläche. Ihre Augen waren dunkel verhangen und ihr Atem ging stoßweise. Die Finger hatte sie in seinen Unterarm gekrallt, sodass die Nägel ihm ins Fleisch schnitten, was bei Weitem nicht so unangenehm war wie die gewaltige Erektion, die sich gegen seine Jeans drückte.  
 
    »Was willst du?«, fragte er.  
 
    »Ich weiß es nicht.« 
 
    Dieses brüchige Zugeständnis und die Art, wie die Worte ihre Lippen verlassen hatten, zerrten an seinem Herz. Er bereitete ihr diese Qual, und obwohl sie ihn beinahe wahnsinnig machte, konnte er nicht zulassen, dass sie sich seinetwegen zerrissen fühlte. Er wollte sich zurückziehen, aber ihre Finger ließen ihn nicht los. Ihre Augen sahen ihn wie durch einen Nebel hindurch an, als sie den Kopf in den Nacken legte, um ihn anzusehen. Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, strich es ihr aus dem Gesicht und hauchte einen sanften Kuss auf ihre zitternden Lippen.  
 
    »Sag mir, dass du es nicht willst«, murmelte er gegen ihren Mund.  
 
    »Und du suchst dir eine andere.« Sie sprach so leise, dass ihre Worte kaum zu hören waren. Ihr Herz stürzte in einen Abgrund, er durfte nicht gehen. Aber sie wusste auch nicht, ob sie diejenige sein konnte, die er brauchte.  
 
    Er schauderte, die Vorstellung einer anderen Frau, die nicht nach Äpfeln und Sex roch, widerte ihn an. Sein harter, pulsierender Schwanz wurde weicher und weicher bei dem Gedanken. »Nein, ich brauche Erleichterung, aber ich will nur dich. Niemand sonst ist genug.« Sie glaubte, nicht richtig zu hören. »Du musst mir sagen, was du willst.« 
 
    Was wollte sie? Ihn, schrie ihr Körper. Das war es, was sie wollte, mit einer Intensität, die an Wahnsinn grenzte. Sie sehnte sich danach, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und ihr Fleisch an seines zu drücken, ihn in sich, über sich, an sich zu spüren. Ihr Körper schrie ihr verzweifelt die Antwort auf diese Frage zu und ihr Verstand nannte sie eine Idiotin. Es hatte so viele Frauen gegeben in seiner Vergangenheit, sie hatte es doch selbst gesehen, und er hatte zugegeben, dass es sehr viele andere gegeben hatte. Sie konnte nicht zu einer von ihnen werden. Ihr Stolz erlaubte es ihr nicht. Sein Vampirstatus spielte keine Rolle dabei. Sie hatte bereits begriffen, dass er kein Monster war, nein, sein Status als Mann hielt sie zurück.  
 
    »Dich. Ich will dich«, gab sie zu. »Aber ich werde nicht … ich kann nicht eine von all diesen vielen Frauen sein.« 
 
    »Ich versichere dir, Paige, du bist ganz und gar nicht wie die anderen. Das ist unmöglich.« Er neigte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Du bist anders für mich, so anders.« Noch während er die Worte sprach, wusste er, dass sie wahr waren. Aber er war so verloren in ihrem Duft, dass er nicht verstand, was das bedeutete.  
 
    Er begann wieder, an ihrer Jeans zu reiben. Sie war entschlossen gewesen, ihm zu widerstehen, doch stattdessen schlossen sich ihre Lider und ein kleiner Seufzer huschte über ihre Lippen. Der Mann mochte nicht böse sein, aber für sie war er die Reinkarnation des Teufels. Eine Versuchung, die zu groß war, um sich ihr zu widersetzen. Seine Hände waren die pure Sünde, und das sollten sie wohl auch sein, bei so viel Übung.  
 
    Diese Erkenntnis ernüchterte sie augenblicklich, aber bevor sie protestieren konnte, schlang er seinen anderen Arm um ihre Taille. Sie stöhnte, als er sie hochhob und herumwirbelte, sodass sie im Bruchteil einer Sekunde gegen die Wand schaute. Sie riss die Augen auf und drückte die Hände gegen die Wand, während sein massiver Körper sie von hinten umfasste. Seine Muskeln zuckten und seine Finger lösten geschickt in einer einzigen Bewegung den Knopf ihrer Jeans. Ihr Atem stockte, als er seine Hand in ihren Slip gleiten ließ.  
 
    »Warte!«, keuchte sie. »Ich kann nicht … ich weiß nicht …« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Ian fühlte, wie sie sich versteifte. Sie durfte sich ihm jetzt nicht entziehen, nicht, wenn er so nahe dran war, auf eine kleine Art und Weise in ihr zu sein. »Lass mich dir Freude bereiten«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ich bitte dich gar nicht um Sex. Ich möchte dich nur berühren, deine Lust fühlen.« 
 
    Paige schauderte und dann lockerten sich ihre Schenkel, die sich ob seiner Berührung so versteift hatten. Das Verlangen ihres Körpers, an den seinen gedrückt, sorgte dafür, dass Ian befriedigt aufstöhnte. Besitzergreifend presste er sie gegen seine Erektion. Ihr Po schmiegte sich um seinen Schwanz und sie legte die Hände flach gegen die Wand, als er seinen Finger in sie gleiten ließ. Umgeben von ihren engen Muskeln und ihrer Hitze zuckte sein Schwanz erregt, und während Ian seinen Finger immer wieder langsam in sie stieß, stellte er sich vor, wie es sein würde, wenn diese Muskeln sich um sein Glied schließen würden.  
 
    Irgendwann waren Gedanken nicht mehr möglich. Er bewegte sich in ihr und seine Handflächen massierten ihre Klitoris. Sie wusste nicht, wie es ihr gelang, aufrecht stehen zu bleiben, denn die Lust überschwemmte sie auf eine Art und Weise, die ihre Beine zum Zittern brachte. Sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken und ließ die feinen Härchen dort sich aufstellen, als er mit seinen Lippen über ihren Hals fuhr und einen Pfad aus Küssen auf ihrer Haut hinterließ. Seine Zähne kratzten über ihr Fleisch, aber es ängstigte sie nicht. Im Gegenteil, das raue Gefühl stachelte ihre Leidenschaft nur weiter an. Mit seiner anderen Hand umfasste er ihre Brust und knetete zart ihre weiche Haut.  
 
    »Magst du das?«, wollte er wissen und leckte mit der Zunge über ihr Ohr. Sollte sie darauf etwa antworten? Wie sollte sie in der Lage sein, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen? Denn genau jetzt, verließ sie ihr Verstand. »Stell dir vor, das wäre mein Schwanz in dir. Der dich dehnt, dich ausfüllt. Stell dir vor, wie unglaublich es wäre, wenn ich in dich gleite, wieder und wieder. Dich nehme, dich besitze.« 
 
    Er weckte mit seinen Worten lebhafte Bilder, die in ihrem Kopf tanzten. Sie schrie unterdrückt auf, als er mit einem weiteren Finger in sie eindrang und sie dehnte. Das konnte er sein, in ihr, alles, was sie tun musste, war Ja zu sagen. Das Wort steckte in ihrem Hals fest. Ihr Atem kam stoßweise und sie neigte den Kopf. Seine Erektion presste sich groß und mächtig an ihren Hintern und seine Hüften kreisten an den ihren. Gierig passte sie sich seinen Bewegungen an, während seine Finger im Rhythmus seiner Hüften in sie stießen. Sein erhitzter Mund glitt über ihre Haut, zu ihren Schultern hinab.  
 
    Sie krallte sich mit den Fingern an die Wand und riss einzelne Holzsplitter heraus. Sein Atem an ihrem Ohr wurde immer schneller. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, kreiste mit der Zunge um ihre Haut und saugte daran. »Du würdest mich anflehen aufzuhören, nur um mich dann zu bitten, weiterzumachen«, sagte er mit dunkler Stimme.  
 
    Sie war kurz davor, genau das zu tun, als seine Hand immer fordernder wurde und sie an den Rand dessen brachte, was sie zugleich ersehnte und fürchtete. »Ian!« 
 
    »Ich würde dich nehmen, unbarmherzig, unaufhörlich.« Mit jedem seiner Worte stieß er seine Finger tiefer in sie und rieb ihre sensibelsten Stellen fester. Ein Teil von ihr wollte sich diesen überwältigenden Gefühlen entziehen, aber der unerbittliche Druck seines Körpers gegen ihren erlaubte es nicht.  
 
    »Kannst du es dir vorstellen, Paige? Kannst du es fühlen?« 
 
    »Ja!«, schrie sie.  
 
    Beim Klang dieses Wortes drang er mit seinen Fingern noch tiefer in sie und streichelte dabei ihre Klitoris so hemmungslos, dass sie sich nicht länger zurückhalten konnte. Sie schob ihren Schoß nach vorn und die Knie verweigerten ihr den Dienst, während heiße Wellen der Lust sie überschwemmten. Er griff ihre Hüften und hob sie hoch, bevor sie auf dem Boden zusammenbrechen konnte. Sie konnte nicht mehr klar denken, in ihrem Kopf drehte es sich und es kostete sie ihre letzte Kraft, nicht in sich zusammenzusinken. Doch Ian streichelte sie weiter, erlaubte ihr gar nicht, sich zu entspannen. Er steigerte ihre Lust ins Unermessliche und ließ sie dabei völlig die Kontrolle verlieren. Ein tiefer, lustvoller Seufzer entwich ihrer Kehle.  
 
    Noch während sie nach Luft rang und sich zu sammeln versuchte, wirbelte er sie herum und drückte sie flach gegen die Wand. In diesem Moment glaubte sie, nie wieder in die Realität zurückkehren zu können. Vorsichtig öffnete sie die Lider und schaute ihn an. Seine Augen strahlten in dem wundervollsten leuchtenden Blau, das sie je gesehen hatte. Er hielt ihren Blick, hob den Finger an den Mund und leckte ihn genüsslich ab.  
 
    »Köstlich«, murmelte er und genoss den süßen Geschmack auf seinen Lippen. »Aber das habe ich ja bereits geahnt.« 
 
    Paiges Herz vibrierte wild in ihrer Brust. Der Mann hatte sie gerade zweimal zum Orgasmus gebracht und doch stachelten seine Worte ihre Begierde bereits von Neuem an. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn, aber eine gewisse Anspannung schien noch immer von ihm auszugehen. Paige fühlte sich plötzlich, als hätte sie Valium genommen. Ihre Euphorie erfuhr einen kleinen Dämpfer, als er sich hinabbeugte und ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte.  
 
    »Warte«, flüsterte sie, als er sich abwenden wollte. »Wo gehst du hin?« 
 
    Ein teuflisches Grinsen huschte über seine Lippen. »Sofern du nicht dabei helfen willst, mir den Druck zu nehmen, gehe ich jetzt ins Badezimmer.« Ihr Mund wurde trocken. Er nahm ihre Hand und legte sie erneut auf seinen Schwanz. »Möchtest du? Glaub mir, deine Hand wäre mir lieber als meine eigene.« 
 
    L.J. war nie so direkt gewesen, so unverfroren lustvoll. Dieser Mann aber strahlte mit jeder einzelnen Pore puren Sexappeal aus. Sie und L.J. waren beide unbeholfene Jungfrauen gewesen. Keiner von ihnen hatte wirklich gewusst, was er tat. Sie hatten schöne Erfahrungen miteinander gemacht, aber der Sex mit L.J. war nie so erotisch aufgeladen und so befriedigend gewesen wie dieses eine Erlebnis mit Ian.  
 
    Unfähig zu widerstehen strich sie mit ihrer Hand über das feste Fleisch, das sich gegen seine Jeans drückte. Er seufzte tief und stützte sich mit den Händen gegen die Wand zu ihrer Linken und Rechten. Als ihre Finger wieder über ihn glitten, erschauderte er.  
 
    »Führe mich nicht in Versuchung, Paige«, knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn du jetzt weitermachst, musst du zu Ende bringen, was du begonnen hast. Wenn du das nicht willst, lass mich gehen. Ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten.« 
 
    Sie war nicht in der Lage zu atmen, nicht wenn sich in seinen atemberaubenden Augen der letzte Rest von Zurückhaltung mit seiner Lust duellierte, er die Lippen auf diese Art und Weise zusammenpresste und der Schweiß ihm über die Schläfen tropfte. Sie machte das mit diesem Mann, einem der stärksten Geschöpfe, denen sie je begegnet war. Er könnte ihr das Genick brechen, noch bevor sie die Bewegung überhaupt nur wahrnahm, und doch hatte sie ihn um den kleinen Finger gewickelt, hatte ihn wortwörtlich in der Hand. Zum ersten Mal fühlte sie sich als die Stärkere von ihnen beiden und sie genoss diese Macht. Die Erkenntnis erregte sie beinahe so sehr, wie seine Finger in ihr es getan hatten.  
 
    Sie strich begierig über seinen Schwanz, worauf er ihr die Hüften entgegenstreckte. Wieder seufzte er leise, senkte den Blick, sah sie aber weiterhin an, während sie ihn berührte. Es würde kein Zurück mehr geben. Sie wusste das, sie konnte nicht mit ihm spielen. Nicht mit diesem Mann. Ohne zu wissen, wohin all das führen würde, begrüßte sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Unbekannte. Begrüßte es, ihn so berühren zu können.  
 
    »Nimm ihn raus«, befahl er barsch.  
 
    Ein Zögern spielte in ihrem Blick. Ian hatte die Luft angehalten, betrachtete sie und wartete, ob sie sich zurückziehen oder weitermachen würde. Sie knabberte an ihrer Unterlippe, hielt seinem Blick aber stand. Dagegen ankämpfend, sie einfach zu packen, hochzuheben und sich in ihr zu verlieren, krallte Ian die Hände in die Wand. Sich mit der Hand zu befriedigen, war, seit er dreizehn Jahre alt war, nicht mehr genug gewesen. Jetzt jedoch würde er alles dafür geben, wenn sie ihre Hand um ihn schlösse. Es wäre weit mehr als jede andere sexuelle Erfahrung mit jeder anderen Frau.  
 
    Noch immer war ihr Blick unentschlossen. Er stand nach vorn gebeugt, sodass ihr Kopf auf Höhe seiner Schulter war und ihr Mund sich nur wenige Zentimeter vor seinem befand. Er wollte jede Sekunde genießen, in der sie ihre Blicke über ihn schweifen ließ. Dann wanderten ihre Augen nach unten, zu seinem Schwanz. Sie hatte ihm die Jeans von den Hüften gestreift, aber seine Boxershorts waren noch immer an Ort und Stelle. In seinen Schläfen pulsierte sein Herzschlag, während er auf ihren nächsten Schritt wartete und dann glitten ihre Hände über die Haut an seinen Lenden. Sie zog seine Shorts weiter nach unten.  
 
    Mit stockendem Atem musterte sie seinen riesigen Schwanz. Er stand kerzengerade nach oben, von seinem Körper ab und war gute zwanzig Zentimeter lang, wenn nicht länger. Und er war so dick, dass sie daran zweifelte, ihn umfassen zu können. Der Mann war einer der größten, denen sie je begegnet war und es hätte sie nicht überraschen sollen, dass er gut bestückt war. Dennoch starrte sie ihn sekundenlang wie eine Idiotin an. Auf der Eichel schimmerte ein einzelner Tropfen Flüssigkeit und bettelte darum, berührt zu werden. 
 
    Wenn Ian nicht kurz davor gewesen wäre, zu explodieren, hätte er laut gegluckst beim Anblick ihres überraschten Gesichts und ihrer Stielaugen. Die Frau hatte ihn kaum berührt und schon fühlte er sich erregter als in der Nacht, in der er mit drei Frauen einen Vierer gehabt hatte. Niemand hatte seine Lust je so entfacht, wie sie. Er öffnete den Mund und wollte sie bitten, ihn von seinem Leid zu erlösen, dann aber zwang er sich, still zu bleiben und auf ihre Reaktion zu warten.  
 
    Die Sekunden streckten sich zu einer vollen Minute, bevor sie endlich die Finger über seine Eichel gleiten ließ. Er zuckte unter ihrer Berührung und biss die Zähne zusammen. Unsäglich langsam schloss sich ihre Hand darum. Einzelne Holzsplitter brachen aus der Wand, weil er seine Finger so fest darin verkrallte.  
 
    Sie hatte richtig gelegen – ihre Hand war nicht groß genug, um ihn vollständig umgreifen zu können. Unter ihrer Berührung schob er die Hüften nach vorn. Mit dem Daumen rieb sie über die seidige Oberfläche und verteilte seinen Lusttropfen über der zarten Haut, bevor sie ihre Hand nach unten zu seinem pulsierenden Schaft gleiten ließ. Ihn zu spüren, war wie eine Droge für sie, doch noch betörender war seine Reaktion darauf. In seinen Augen entbrannte ein Feuer, sein Bizeps spannte sich an und er musterte sie mit hungrigem Blick. Doch statt sich zu fürchten, fand sie das Rot in seinen Augen unendlich packend. Sie erforschte ihn weiter mit ihren Händen und streichelte ihn. Er bewegte die Hüften im Takt mit ihren Liebkosungen. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, aber unter ihrem Griff schwoll seine Erektion weiter an. Unter ihren Fingern pulsierte sein Blut.  
 
    »Härter«, stöhnte er. »Ja«, murmelte er, als sie fester zupackte. »Du stellst dir vor, dass ich in dir bin, Paige, aber alles, was ich gerade sehe, ist deine Schönheit.« 
 
    Und sofort begann alles in ihrem Körper zu rasen. Seine Worte machten sie feucht und das Gefühl, ihn unter Kontrolle zu haben, seine Bewegungen zu spüren, erregten sie aufs Äußerste. Immer kräftiger drückte er sich ihr entgegen und seine Zurückhaltung bröckelte. Er riss die Hand von der Wand und legte sie um ihre Hand. Half ihr, sein Glied schneller und fester zu massieren, zeigte ihr, was ihm gefiel. Dann ließ er ihre Hand wieder los und drückte sich erneut gegen die Wand, um ihr die Kontrolle zu überlassen. Mit einem tiefen Stöhnen reagierte er auf ihre freie Hand, die sich um seine Hoden schloss und sie knetete. Er hatte wirklich geplant, sich zurückzuhalten, aber wenn es um diese Frau ging, war er verloren.  
 
    »Fuck!«, explodierte er, bevor er ihre Hand flach gegen seinen Bauch drückte.  
 
    Unter ihrer Handfläche spürte er, wie sein Schwanz zuckte und das Sperma hervorschoss, während er endlich seine Erleichterung fand. Fasziniert richtete sie ihren Blick auf das feste Bündel Muskeln an seinem Hals. Er hatte den Kopf zurückgerissen und sein Körper zitterte. Warme Flüssigkeit rann über ihren Zeigefinger und auf sein Shirt.  
 
    Dann neigte er den Kopf wieder nach vorn, die Augen hatten wieder das gewohnte Blau angenommen, aber noch immer funkelte ein räuberischer Glanz in ihnen. Sie löste ihre Finger von seinem Glied und sie wusste nicht, was sie überkam, aber bevor sie es sich anders überlegen konnte, hatte sie sich schon nach unten gebeugt und umkreiste mit ihrer Zunge seine Eichel. Der salzige Geschmack seines Saftes war angenehmer, als sie erwartet hatte. Sie schleckte darüber und erhob sich dann wieder.  
 
    »Köstlich«, flüsterte sie.  
 
    Die Luft zerriss förmlich, als ihre Blicke sich trafen. Sie zog scharf die Luft ein – denn seine Augen brannten erneut in feurigem Rot. Sie mochte nur ein Mensch sein, aber sie konnte spüren, welche Kraft von ihm ausging. Ein kurzer Augenblick blieb ihr, um das zu verstehen, da drückte er sie schon mit seinem stählernen Körper fest gegen die Wand und nahm mit wilder Entschlossenheit Besitz von ihrem Mund. Ihr Atem stockte, doch es war ihr egal. Viel wichtiger war, dass seine Zunge nun fordernd in ihren Mund stieß. Sie spürte, wie er die volle Pracht seiner Männlichkeit gegen ihren Bauch drückte, während er sie mit gierigen Bewegungen kostete, ihren Verstand außer Kraft setzte und ihren Körper willenlos machte. 
 
    Mehr, sie wollte so viel mehr. Die Finger in sein Haar vergraben, zog sie ihn näher und streckte ihm ihre Hüften entgegen. Der Kontakt ihrer Körper löste ein so intensives Hitzegefühl in ihr aus, dass sie unwillkürlich nach Luft schnappte. Unter dem Druck seiner Zähne gegen ihre Lippen steigerte sich ihr Wohlbefinden weiter, sodass sie sich nicht davon abhalten konnte, ihn auf die Lippe zu beißen.  
 
    Er ließ sie los, griff mit beiden Händen nach ihren Handgelenken und hob sie ihr über den Kopf. Mit seiner linken Hand pinnte er sie gegen die Wand und mit seiner Rechten wanderte er über ihre Arme und verhakte seine Finger in ihrem Shirt. Er musste ganz einfach spüren, wie sich ihre Haut an seiner anfühlte. Entschlossen, ihr das Shirt vom Leib zu reißen, zerrte er am Stoff …  
 
    Doch plötzlich krachte die Realität wie ein Kartenhaus über ihm zusammen und sein Verstand meldete sich zu Wort. Sie war menschlich, schrie ihm sein Geist zu, und er verhielt sich gerade so, als wäre sie wie er unsterblich. Beinahe hätte er ihr die Kleider zerfetzt und sie wie ein wildes Tier genommen. Denn genauso fühlte er sich in ihrer Gegenwart. Er durfte sie nicht so behandeln. Sie war Paige.  
 
    In einer einzigen, glasklaren Sekunde begriff er, was diese Frau wirklich für ihn war und wo das Ganze enden würde, wenn er es nicht sofort stoppte. Was zwischen ihnen vor sich ging, durfte nicht fortgesetzt werden, solange sie die Wahrheit nicht kannte. Und er war nicht in der Lage, jetzt mit ihr über Seelenverwandtschaft zu sprechen. Nicht, solange er nicht selbst diese Erkenntnis verdaut hatte.  
 
    Er beugte sich nach unten und küsste ihre Stirn. »Es ist Zeit fürs Bett, Paige.« Sie zögerte, die Finger um seinen Bizeps gekrallt lehnte sie sich an ihn. Er wollte es sich selbst verbieten, aber schon schlossen sich seine Arme um sie und er zog sie näher. Ihr Apfelduft war durch ihre Leidenschaft noch verstärkt worden. Das Aroma füllte seine Nasenflügel, doch es galt nun, vorsichtig zu sein. Es ging nicht länger um Schutz oder Sex, es ging um sie und um ihn. Sein Leben, ihrer beider Leben.  
 
    »Paige, du musst gehen.« Seine Stimme klang, als hätte er Sand geschluckt. Jeder ihrer Herzschläge machte ihn schwächer, ließ die Kontrolle schwinden. Er drückte einen sanften Kuss auf ihre Schläfe, knöpfte ihr die Jeans zu und ging einen Schritt zurück. »Bevor ich etwas tue, was ich nicht mehr rückgängig machen kann, bevor ich dich nie wieder gehen lassen kann.« 
 
    »Ian …« 
 
    »Du bist meine Seelenverwandte, Paige.« Sein barscher Ton und die abgehakten Worte hatten genau den gewünschten Effekt. Abrupt wich sie einen Schritt von ihm weg in Richtung Wand. »Ich habe es bisher nicht bemerkt, aber jetzt begreife ich. Wenn du also deine Zukunft mit mir nicht besiegeln willst, schlage ich vor, du gehst zu Bett.« 
 
    Paige starrte ihn verwirrt an. Vor einer Minute noch war er mehr als bereit gewesen, die an ihr nagende Begierde zu befriedigen und nun erzählte er ihr, sie würde ihm in die Ewigkeit folgen müssen. Sie schüttelte den Kopf und griff wieder nach seinem Arm. Er aber knöpfte auch seine Jeans zu und trat weiter zurück. Ihre Hand fiel schlaff herunter an ihre Seite.  
 
    »Warum glaubst du, dass ich es bin?«, wollte sie wissen.  
 
    »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Es ist nichts, was ich dir jemals werde erklären können, es ist einfach ein Gefühl. Seit ich dir das erste Mal begegnet bin, weiß ich, dass du jemand Besonderes bist. Ich habe zunächst nicht verstanden, warum, aber jetzt tue ich es. Bitte, dräng mich nicht weiter, nicht jetzt.« 
 
    Was zwischen ihnen geschehen war, hatte ihm geholfen, den Druck zu lindern, aber es würde nicht anhalten. Wenn sie weiterhin da stand und ihn so anstarrte, konnte er für nichts garantieren. Er würde sie wieder küssen wollen und den Bund besiegeln, von dem er wusste, dass er zwischen ihnen bestand.  
 
    Paige sah hilflos zu ihm auf. Einerseits wollte sie ihn halten und ihm den Druck nehmen, der sich in seinem Innern zusammenbraute, aber auf der anderen Seite zeigten seine Worte Wirkung. Er wusste nicht, was er da sagte. Morgen würde er wieder zu Verstand kommen und begreifen, dass er sich geirrt hatte. Wenn sie ihm allerdings in die Augen sah, wusste sie nicht, ob das wirklich passieren würde. Dennoch, sie konnte und wollte ihm nicht glauben.  
 
    Sie mochte ihn. Sehr. Okay, vielleicht sogar ein wenig mehr als sehr, aber sich an einen Vampir zu binden, war schlichtweg verrückt und ging gegen jede ihrer Prinzipien. Allerdings war sie eben auch kurz davor gewesen, mit einem Vampir zu schlafen, und noch vor zwei Wochen hätte sie auch das für völlig verrückt gehalten. Sie durfte nicht zulassen, dass mehr zwischen ihnen geschah, nicht, wenn das bedeutete, dass sie einen Weg beschritt, von dem es kein Zurück mehr gab.  
 
    Er nahm ihre Hand, doch sie drehte sich zur Seite. »Paige …« 
 
    »Ich wollte das nicht«, murmelte sie und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.  
 
    »Ich auch nicht, aber du musst wissen, ich will dich mehr, als ich jemals eine Frau wollte.« 
 
    Sie reckte das Kinn, und obwohl in ihren Augen der Zorn funkelte, umgab sie eine Aura von Verletzbarkeit. »Das sagt ja viel aus.« 
 
    »Bitte nicht.« Seine Stimme war eisig – er wollte nicht, dass sie die Dinge so sah. »Verwende meine Vergangenheit nicht gegen mich.« 
 
    »Ich werde bald ein Teil deiner Vergangenheit sein, so wie all die anderen auch.« 
 
    Die Worte schmerzten und beinahe wäre er von ihr gewichen, hätte sie losgelassen. Doch er wusste, sie wollte ihm bewusst wehtun, ihn von sich stoßen, um sich selbst zu schützen. »Du bist kein bisschen wie die anderen. Ganz gleich, was passiert, das wirst du nie sein. Das könntest du gar nicht.« 
 
    Paige schwirrte der Kopf. Sie wusste nicht, was sie sagen oder wie sie reagieren sollte. Es konnte nicht die Wahrheit sein, er musste sich täuschen. Sie hasste es, dass ein Teil von ihr sich wünschte, etwas Besonderes für ihn zu sein. Dass vielleicht, nur vielleicht, sie diesen Mann zähmen konnte. Sie hatte nichts dergleichen für ihr Leben geplant, sie sollte besser versuchen, ihn zu töten. Stattdessen sehnte sie sich danach, sich in ihm zu verlieren.  
 
    Ich bin wirklich eine Idiotin. »Ich kann nicht … das ist so nicht vorgesehen.« 
 
    »Woher weißt du, was vorgesehen ist?«, hakte er nach.  
 
    »Das ist nicht Teil des Plans!«, rief sie ungeduldig.  
 
    »Was ist der Plan, Paige?« 
 
    »Nicht das hier!« 
 
    Mit verengtem Blick musterte er sie. »Eines Tages wirst du dich mir öffnen. Du wirst mir vertrauen.« 
 
    Sie sah ihn lange an, dann ging sie an ihm vorüber. Erst mitten im Flur hielt sie inne, schaute zurück, aber sein Blick blieb stur auf die Türschwelle gerichtet. Paige drehte sich um, eilte zu dem kleinen Schlafzimmer und schloss die Tür.  
 
    Ihre Beine zitterten, als sie sich gegen den Rahmen lehnte und auf die zugezogenen Vorhänge am Fenster starrte. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit sich anfangen sollte. Diese Erfahrung mit ihm war etwas, das sie nicht für möglich gehalten hatte. Sex mit ihm konnte ihren Tod bedeuten. Aber sie stellte erstaunt fest, dass sie bereit war, dieses Risiko einzugehen. Nicht jedoch, wenn es bedeutete, sich an einen Vampir und damit den Rest ihrer irdischen Existenz an die Welt der Toten zu binden.  
 
    Die Vorstellung verursachte ihr Übelkeit. Der Gedanke, Ian Qualen zu bereiten, trieb ihr Tränen in die Augen. Eine Dusche würde helfen, ihren Kopf zu kühlen, beschloss sie. Bevor sie sich bewegen konnte, hörte sie, wie das Wasser im Zimmer nebenan durch die Leitung rauschte. Das Bild in ihrem Kopf, wie er dort nackt unter der Dusche stand, trug nicht dazu bei, ihren inneren Tumult zur Ruhe zu bringen. Stattdessen verspürte sie heftiges Verlangen. Es spielte keine Rolle, ob er ein Vampir war oder nicht. Dieser Mann war ihr Ende.  
 
      
 
    Ian ging zum Badezimmer und hielt inne, bevor er hineinging. Er starrte auf die geschlossene Tür zu ihrem Schlafzimmer. Dort war sie – so nah und doch so fern. Er hoffte, sie würde heute Nacht nicht wieder einen Ausbruchversuch starten. Dieses Mal würde er sie nicht entwischen lassen.  
 
    Er hatte genug für heute. Er war so durcheinander wie ein Teenager, der seinen ersten Playboy geschenkt bekommen hat. Während sie im Wald ein Nickerchen gemacht hatte, hatte er keine einzige Sekunde geschlafen, und sein Stolz trat ihm mit Wucht in den Allerwertesten. Nein, wenn sie heute Nacht ausbüxen sollte, hätte er kein Problem damit, sie sich tretend und schreiend über die Schulter zu werfen und sie notfalls ans Bett zu fesseln. Im Gegenteil, diesen Teil würde er sogar sehr genießen. 
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 14 
 
      
 
    Paige starrte an die Decke und versuchte, Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen. Sie war stundenlang wach gelegen in dieser Nacht, hatte sich immer wieder hin und her gewälzt und gegen die Begierde angekämpft, die seine Küsse und Hände in ihr geweckt hatten. Noch immer spürte sie seinen Körper – an ihren gepresst – und erinnerte sich an jene Grenze, die sie seit Jahren nicht überschritten und nun meilenweit hinter sich gelassen hatte. Dabei hatte sie das Gefühl, dass ihre Erfahrungen mit L.J. lächerlich waren im Vergleich zu dem, was Ian mit ihr anstellen konnte, wenn sie ihn nur in ihr Herz und zwischen ihre Beine ließ.  
 
    Er hat jede Menge Erfahrung, so viel ist klar.  
 
    Dieser bittere Gedanke huschte ihr durch den Kopf und sie verfluchte sich selbst dafür. Einzig, weil sie sich selbst hatte schützen wollen und Mühe gehabt hatte, ihre Hände bei sich und ihre Beine geschlossen zu halten, hatte sie ihm seine Vergangenheit vorgeworfen. Im Nachhinein fand sie, hatte sie sich wie eine unsichere Zicke aufgeführt. Aber es stimmte, in seiner Gegenwart war sie tatsächlich unsicher oder zumindest unruhig und zweifelte daran, ob sie ihm wirklich genügen konnte. Selbst von Angesicht zu Angesicht mit dem schlimmsten Monster, das sie kannte, dem Monster, das ihr Leben so von Grund auf verändert hatte, hatte sie sich nicht so gefürchtet wie jetzt vor ihren Gefühlen.  
 
    Er rüttelte ihr Innerstes auf und sie war sich sicher, dass die meisten Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, mehr Erfahrung hatten als sie. Zwar hatte er gesagt, dass sie anders sei als die anderen Frauen und dass er nur sie wollte, aber hatte er das womöglich nur gesagt, um sie herumzubekommen? Nein, sie wusste sofort, dass das nicht seine Art war. Er musste so etwas nicht tun, er konnte jede Frau haben, die er wollte. Davon abgesehen war Ian vieles, ein Lügner aber war er nicht. Tatsächlich war sie nie einem Mann begegnet, der so brutal ehrlich war wie er.  
 
    Sie rollte sich auf die Seite und setzte sich auf. Die Blutergüsse an ihrem Rücken, ihren Armen und Beinen protestierten, aber sie konnte schließlich nicht den ganzen Tag herumliegen und ihn meiden. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich immer geradewegs auf die Dinge gestürzt und daran würde sich auch jetzt nichts ändern. Ganz egal wie sehr sie sich auch danach sehnte, den Kopf unter dem Kissen zu vergraben, bis es Zeit war, von hier zu verschwinden.  
 
    Ihre Beine waren schwer und mit einem unterdrückten Stöhnen erhob sie sich mühevoll. Über die Jahre hatte sie einiges an Prügel eingesteckt, schlimmere als die am gestrigen Tag. Und doch waren die Schläge, die ihre Seele abbekommen hatte, weitaus schmerzhafter als alles andere zuvor. Hatte er das mit der Seelenverwandtschaft wirklich ernst gemeint oder war sein Urteilsvermögen getrübt durch Geilheit? Er hatte das sicher nicht erfunden, damit sie mit ihm ins Bett ging. Dafür war es aber möglich, dass er sich geirrt hatte.  
 
    Sie wühlte durch die Kleider, die Ians Familie ihr hier gelassen hatte und zog ein Paar Jeans und ein rotes Sweatshirt heraus. Sie duschte, kämmte sich das Haar und zwang sich dann, das Badezimmer zu verlassen. Die Ruhe in der Hütte sagte ihr, dass Ian nicht hier war. Sie ging in die Küche, nahm sich einen Apfel und trat dann hinaus auf die Veranda. Den Blick über die Baumreihen schweifen lassend suchte sie nach ihm, aber nichts regte sich am Waldrand.  
 
    War er in die Stadt gegangen?  
 
    Wo immer er auch war, es gab ihr die Gelegenheit, sich zu sammeln und Mut zu fassen. Auf dem Apfel herumkauend ging sie auf den Wald zu und schlug den Pfad ein, den sie gemeinsam gegangen waren. Sie hegte keine Fluchtgedanken, er würde sie ohnehin finden oder beschließen, dass sie den Aufwand nicht wert war und sie ihrer Wege ziehen lassen. Sie war sich nicht sicher, welcher der beiden Gedanken sie mehr beunruhigte.  
 
    Schließlich erreichte sie die Kreuzung, an der es zum See ging, nahm die Abbiegung nach rechts und ging hinab zum Wasser. Sie konnte hören, wie die sanften Wellen gegen das Ufer schlugen, bevor sie den See erblickte. Den Apfelkern warf sie für die Tiere in den Wald. 
 
    Gerade war sie an der Bootsanlegestelle angekommen, da entdeckte sie sein blondes Haupt bereits an der gegenüberliegenden Seite des Sees. Das Wasser färbte sein Haar eine Nuance dunkler. Die Sonne betonte glitzernd die hellen Strähnen seiner dichten Mähne, während er seine Bahnen durch das Wasser zog. Staunend betrachtete sie, wie die Schwimmbewegungen das Spiel seiner kraftvollen Muskeln in Oberarmen, Schultern und Rücken betonten. Das Herz blieb ihr im Halse stecken, denn nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie es sich angefühlt hatte, von diesen Armen gehalten zu werden.  
 
    Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, in den Wald zu fliehen und zu ihm ins Wasser zu springen, um sich abzukühlen, trat sie auf dem Anlegesteg einen Schritt zurück. Sie war so in Gedanken versunken, dass ihr schließlich die Entscheidung abgenommen wurde. Ian kam zu ihr an den Steg, legte die Hände auf das metallene Dock, das im Wasser schaukelte, und zog sich mühelos nach draußen.  
 
    Das Wasser tropfte über seine goldene Haut, lief über seine gemeißelte Brust nach unten und über Bauchmuskeln, die sie nicht für echt gehalten hätte, wäre sie nicht selbst mit ihren Fingern über die harten Konturen gefahren. Sie folgte mit dem Blick der Spur des Wassers bis hinab zu seinen Lenden. Bildlich sah sie die zarte, geschwollene Haut seiner Erektion in ihren Händen vor ihrem inneren Auge. Selbst nicht erigiert war sein Glied dick und hing schwer und groß gegen seinen Schenkel. Das hätte letzte Nacht in ihr sein können, begriff sie. Ihr Herz raste vor Aufregung und in ihrem Innern spürte sie ein seltsames Kribbeln.   
 
    Endlich gelang es ihr, den Blick von ihm zu lösen, und so konzentrierte sie sich auf das Dock unter ihren Füßen. Sie wollte nicht eine von denen sein, an die er sich kaum erinnerte. Wenngleich er auch gesagt hatte, dass sie nicht wie die anderen sei, dass sie seine Seelenverwandte sei, sie würden sich voneinander trennen und die Zeit würde sie in der Vielzahl der anderen Frauen verschwinden lassen. Insbesondere wenn man seine Lebensspanne im Vergleich zu ihrer betrachtete. Vielleicht hatte sie Glück und ihr blieben noch ein Dutzend Jahre, aber sie bezweifelte es. Sie hatte nie erwartet, älter als fünfundzwanzig zu werden, und selbst als kleines Mädchen hatte sie immer geglaubt, früh sterben zu müssen.  
 
    Wenn sie also einen Bruchteil seiner Lebenszeit auf Erden verbrachte, was spielte es dann für eine Rolle, wenn sie eine von vielen war? Sie würde schließlich nicht mehr hier sein, um es mitzuerleben. Sie würde nicht erfahren, ob er sich in fünfzig Jahren noch an sie erinnerte oder nicht. Doch nun wusste sie, wie es sich anfühlen konnte, wenn sie sich ihm die nächsten Tage hingeben würde. Begierde und Stolz lieferten sich einen stummen Schlagabtausch und sie fragte sich, was dieser Mann mit ihrem Herzen anrichten würde. Sie war bereits viele Male in ihrem Leben beinah zerbrochen, aber es war ihr immer wieder gelungen, ihr wundes Herz zu heilen.  
 
    Diesmal jedoch war sie sich nicht sicher, ob es ihr gelingen würde. Nicht, wenn sie ihre inneren Mauern einriss und sich ihm öffnete. Am Ende würde es nicht ihr Vater sein, der sie zerstörte. Es wäre stattdessen Ian. Und dann gab es da auch noch ihre Mission, das Einzige, was sie in den letzten vier Jahren aufrecht gehalten hatte. Das Einzige, worauf sie sich konzentriert hatte und der Grund dafür, dass sie nicht wahnsinnig geworden war. Er aber war die größte Ablenkung, die ihr je begegnet war.  
 
    Das Wasser tropfte von seinem Körper und platschte auf das Metall. Seine Nacktheit schien ihn nicht im Geringsten zu stören, denn er stand in voller Pracht ungeniert vor ihr. Das Dock wackelte unter seinen Füßen, als er geräuschlos darauf entlang schritt. Es erschien ihr unmöglich, dass seine riesige Gestalt, die sie stets an einen unüberwindbaren Berg erinnerte, sich so geschmeidig bewegte. Sie musste die Arme zur Seite strecken, um das Gleichgewicht zu halten, als er vom Dock herunterstieg.  
 
    Er ging über den sandigen Strand zu einem Handtuch, das er dort auf einem Stein abgelegt hatte. Daneben lagen seine Jeans. In den Genuss des Anblicks seines festen Hintern gekommen, verspürte Paige den Drang, seine Pobacken zu greifen oder – noch verrückter – hineinzubeißen. Ein hysterisches Kichern kitzelte in ihrem Hals und nur mit Mühe unterdrückte sie es.  
 
    Ian richtete seinen Blick auf die Bäume, während er sich abtrocknete. Er hatte gehofft, das kalte Wasser würde dazu beitragen, seinen sexuellen Appetit zu zügeln und es hatte auch funktioniert. Bis er Paige am Dock entdeckt hatte. Nun war ihm, als könnte er den ganzen Tag im See verbringen und sich dennoch danach sehnen, in ihr zu sein. Ihre Blicke schienen sich förmlich in seinen Rücken zu bohren.  
 
    »Wenn du mich weiter so anstarrst, vergesse ich, dass du mich ständig zurückweist und nehme dich gleich hier«, sagte er und rubbelte sein Haar trocken. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Hastig sah sie zur Seite und konzentrierte sich auf das schimmernde Wasser im See. »Ich habe nicht gesagt, dass du wegschauen musst.« 
 
    »Dir gefällt es, wenn ich mich unwohl fühle«, warf sie ihm vor.  
 
    »Ich war hier und habe mein Ding gemacht, bis du gekommen bist.« 
 
    »Kommt nicht wieder vor.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und trat von dem Dock herunter. Unter ihren Füßen gab der weiche Sandboden nach. Der Geruch von Fisch und frischem Wasser kroch ihr in die Nase, aber sie war nur auf eine einzige Sache bedacht: sich nicht umzudrehen und ihm in die Eier zu treten.  
 
    Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Er tauchte an ihrer Seite auf, als wäre er ein Geist aus einer Flasche. »Wo willst du hin?«, fragte er.  
 
    »Spazieren«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.  
 
    »Ich komme mit.« 
 
    »Ich war hier und habe mein Ding gemacht, bis du gekommen bist!«, konterte sie.  
 
    Er schlug die Hand auf die Brust. »Autsch, junge Lady.« 
 
    Wenn Blut hätte kochen können, Paiges wäre übergelaufen vor Wut. Die Gedanken sausten wie Geschosse durch ihren Kopf, aber es fiel ihr nichts ein, was sie entgegnen konnte. Schließlich entschied sie, zu schweigen, ging weiter und tat dabei so, als würde er nicht neben ihr her spazieren. Sie hatte den See fast einmal umrundet, als er etwas sagte. »Hast du vor, mich jetzt zu ignorieren? Wir sollten darüber reden, was gestern Nacht passiert ist, darüber, was du für mich bist.« 
 
    »Was du glaubst, dass ich für dich bin«, korrigierte sie.  
 
    Er musterte sie, wie sie mit geneigtem Kopf neben ihm herging, die Augen auf die Füße gerichtet.  
 
    »Ich weiß, was du für mich bist. Ich verstehe ja, dass es dir widerstrebt, jetzt darüber zu reden, aber wir müssen das Thema irgendwann angehen. Es gibt Dinge, die du über Seelenverwandte wissen musst, was dieser Bund für mich bedeutet, wenn er nicht vervollständigt wird. Oder was geschieht, wenn wir zulassen, dass sich die Dinge zwischen uns weiterentwickeln.« Endlich sah sie zu ihm auf. »Dies ist ein Bund für die Ewigkeit.« 
 
    »Du irrst dich womöglich.« 
 
    »Wir haben uns doch schon ausgiebig über meine Vergangenheit unterhalten. Ich versichere dir, keine dieser Frauen hat mich je nur ansatzweise so empfinden lassen wie du.« 
 
    »Lust …« 
 
    »Es ist so viel mehr als Lust. Wenn du noch nicht bereit bist, darüber zu reden – in Ordnung. Aber bitte rede dir nicht ein, es wäre etwas Einfaches, etwas, das vergeht. Denn das ist es nicht.« 
 
    Paige starrte zu ihm auf, unsicher, wie sie sich verhalten sollte. »Ich bin nicht bereit, darüber zu reden.« Vielleicht war es feige, aber es gab so viel, was sie erst einmal verarbeiten musste. Geradewegs darauf zu, erinnerte sie sich selbst. Doch jetzt wollte sie ihrem einstigen Mut, Dinge sofort anzugehen, einfach nur den guten alten Mittelfinger zeigen. Sie war aus dem Bett gestiegen und sie hatte mit ihm geredet. Das musste für heute reichen. Sie brauchte einfach noch Zeit, um darüber nachzudenken, was zwischen ihnen geschehen war.  
 
    »Prima. Möchtest du schwimmen gehen?«  
 
    Die Hitze stieg ihr in die Wangen, als sie sich an seine nackte Erscheinung erinnerte. Sie schüttelte den Kopf.  
 
    »Das Wasser ist erfrischend, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat.« 
 
    »Nein.« 
 
    »Du brauchst auch keinen Badeanzug, es gefällt mir besser, wenn du keinen trägst.« 
 
    Sie blitzte ihn wütend an. Seine Augen glänzten im Sonnenlicht, das sich durch die Bäume wand. Er lächelte liebreizend.  
 
    »Ich würde sowieso keinen tragen.« Da, dachte sie, glücklich, ihn auch einmal aus der Fassung gebracht zu haben, wie er es andauernd mit ihr tat. Seine Augen verdunkelten sich, brannten sich von Kopf bis Fuß in ihren Körper und der hungrige Glanz darin ließ ihr den Atem stocken. So viel also zum Gleichgewicht, dachte sie und fühlte sich, als hätte eine Abrissbirne sie voll erwischt. »Aber ich werde nicht schwimmen gehen.« 
 
    »Wir können auch eine andere Beschäftigung finden, wenn dir das lieber ist.« Das hungrige Knurren in seiner Stimme brachte Paige dazu, die Sache mit den Klamotten noch einmal zu überdenken.  
 
    »Ian …« 
 
    Was immer sie hatte sagen wollen, Ian verhinderte es, indem er ihr blitzschnell die Hand auf den Mund legte, sie hochhob, gegen seine Brust drückte und geräuschlos mit ihr auf dem Arm in den Wald huschte. Sie hatte nicht einmal die Chance zu blinzeln, geschweige denn zu begreifen, was vor sich ging. Er duckte sich im Schutz einer mächtigen Eiche, gerade rechtzeitig, als drei Männer aus den Schatten der Bäume hervortraten. Paige hing reglos und stumm in seinen Armen, während sie beobachtete, wie die Fremden den Pfad entlanggingen. Sie hielten Bögen in den Händen und auf ihren Rücken baumelten Köcher mit Pfeilen.  
 
    »Psst«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er seine Hand von ihrem Mund nahm. Er ließ sie nicht los, hielt sie eng an sich gedrückt.  
 
    »Sind das Menschen?«, fragte sie.  
 
    »Ja.« 
 
    Sie sah zu, wie die Männer ihren Weg in entgegengesetzter Richtung zur Hütte fortsetzten.  
 
    »Sie gehen nur jagen.« 
 
    »Vielleicht. Es könnten aber auch Späher sein.« 
 
    Sie neigte den Kopf und schaute Ian stirnrunzelnd an. »Späher wofür?« 
 
    Beim Anblick seiner karminroten Pupillen riss sie die Augen weit auf. Dieser mörderische Ausdruck in seinem Gesicht warf sie völlig aus der Bahn. »Denk daran, nicht alle von uns können sich bei Tageslicht frei bewegen. Manche Vampire nutzen Menschen für solche Tätigkeiten.« 
 
    »Glaubst du, sie sind eine Gefahr?« 
 
    »Wenn es darum geht, dich zu beschützen, betrachte ich jeden als Gefahr.« 
 
    Es gelang ihr gerade einmal, kurz zu blinzeln, als sich seine Lippe verzog und seine verlängerten Eckzähne freigab.  
 
    »Ian …« 
 
    »Lass uns zur Hütte zurückgehen.« 
 
    Er drehte sich um, legte seine Hände auf ihre Hüften und hob sie wieder hoch.  
 
    »Was machst du?«, zischte sie ihm ins Ohr.  
 
    »Schling deine Beine um meine Taille.« Sie schüttelte den Kopf und wand sich in seinem Griff. Doch er gab nicht nach. »Wir müssen uns so lautlos wie möglich bewegen. Du bist leise und anmutig, aber du bist ein Mensch.« 
 
    »Die doch auch«, protestierte sie. »Und vermutlich wissen sie bereits, wo die Hütte ist, wenn sie aus der Gegend sind.« 
 
    »Sie wissen aber nicht, wo wir gerade sind und sie sind bewaffnet.« Ein Muskel nahe seinem Ohr zuckte und mit verbissener Miene sah er sie an. »Ich habe nicht die Absicht, dich zu vernaschen. Ich will uns nur zurück zur Hütte bringen, schnell und ohne entdeckt zu werden.« 
 
    Seine unverblümten Worte machten jedes Gegenargument zunichte. Die Beine um seine Taille geschlungen, legte sie ihm die Arme um den Nacken. Sie fühlte sich wie ein Kind, als er dazu noch seine Hand auf ihrem Rücken platzierte. Dann raste er mit ihr in einer Geschwindigkeit durch den Wald, die sie selbst nie zustande gebracht hätte. Die Bäume waren ein einziges Band aus dunklem Grün und sie hatte nicht einmal Sorge, dass ein Ast sie streifen könnte, denn er bewegte sich mit unglaublicher Geschicklichkeit durchs Geäst.  
 
    Der Duft des Seewassers und sein natürlicher eigener Geruch nach Erde und etwas sehr Männlichem waberte um ihre Nase. Mit jedem Schritt musste sie mehr dagegen ankämpfen, nicht einfach ihr Gesicht an seinem Hals zu vergraben und sich gegen seine feste, erhitzte Haut zu pressen. Ihre Brüste schmerzten und ohne dass sie es beabsichtigt hatte, drückte sie sie enger an seine nackte Brust. Sie hasste es, dass er sie so fest in seiner Gewalt hatte, denn es war so schwierig, ihre Erregung und ihre Impulse in dieser engen Umarmung unter Kontrolle zu halten. Als sie aus dem Wald herausbrachen, begriff sie, dass sie nie wieder so frei sein würde wie einst. Jenen Gefühlen, die er in ihr Leben gebracht hatte, würde sie sich nie gänzlich entziehen können. 
 
    Ian biss die Zähne aufeinander und hielt sich mit Mühe davon ab, seine Hände unter ihr Sweatshirt zu schieben, um ihre zarte, seidige Haut zu berühren. Er wurde hart und lang, als er spürte, wie sich ihre Brustwarzen ihm entgegenreckten. Bildlich sah er vor sich, wie er seinen Schwanz in sie gleiten ließ. Doch er musste die erotischen Gedanken verdrängen und einen klaren Kopf bewahren. Die Männer hatten nicht unbedingt bedrohlich gewirkt, aber er traute ihnen auch nicht.  
 
    Er hatte immer noch das Gefühl, sich selbst gut im Griff zu haben. Aber er wusste auch, wenn das Band zwischen ihnen sich stärkte und dann zu lange zurückgehalten wurde, würde er langsam den Verstand verlieren. Er hatte es bei Isabelle und Stefan gesehen und insbesondere bei Ethan und Emma miterlebt. Wenngleich er niemandem in Paiges Umgebung traute, so traute er sich doch selbst, in ihrer Gegenwart Ruhe zu bewahren.  
 
    Sollte jemand aber nur auf die Idee kommen, sie schräg anzusehen, so war er bereit zu töten. Er war nie gewalttätig gewesen und hatte auch nie den Drang zum Töten verspürt. Jegliche Brutalität in ihm wurde nur durch die Beschützerinstinkte seinen Lieben gegenüber geweckt. Er würde nicht zögern, einen Fremden zu zerstören, wenn er dadurch seine Familie retten konnte. Und er würde jeden zum Tode verurteilen, der Paige auch nur ein Haar krümmte.  
 
    Er ging die Stufen zur Hütte nach oben, öffnete die Tür und trat ein. Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, wirkte er angespannt, sein Blick distanziert. Er griff erneut um ihre Taille und hob sie herunter. Er wirkte unnahbar, aber sie spürte den Beweis seiner Erregung, als er sie absetzte.  
 
    Ein Schauder überkam sie. Ihre Hände griffen fest um seine dicken Bizepsmuskeln. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute auf seinen Mund. Sie würde alles geben, um diese Lippen wieder auf ihren zu spüren, seine großen Hände auf ihrem Fleisch zu fühlen. Aber noch während sie diese Gedanken hegte, trat er zurück.  
 
    Die Enttäuschung darüber war wie ein Schlag ins Gesicht und schlaff ließ sie die Hände an ihre Seiten sinken.  
 
    »Vielleicht ist es das Beste, wenn wir die nächsten Stunden hier bleiben.«  
 
    Selbst seine Stimme klang distanziert. Er ging zur Tür zurück und sah hinaus, bevor er weiter zu den zwei Fenstern im Wohnzimmer schritt. Sie beobachtete, wie er in der Hütte umherging, blieb selbst jedoch wie angewurzelt auf der Stelle stehen. Die ganze Zeit hatte sie versucht, ihn von sich zu stoßen. Nun fürchtete sie, dass es ihr tatsächlich gelungen war. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 15 
 
      
 
    Ian kehrte nach seinem Kontrollgang in die Hütte zurück. Die Menschen waren verschwunden oder zumindest hatte er sie in einem Radius von zehn Meilen nicht aufspüren können. Doch allein die Tatsache, dass sie überhaupt in der Nähe gewesen waren, beunruhigte ihn. Er fand Paige im Schuppen, wo sie auf einen Sandsack einschlug, den sie dort gefunden und an einem der tragenden Holzbalken aufgehängt hatte. Ihre Schläge klangen dumpf und rhythmisch. Sie wirbelte herum und verpasste dem Boxsack einen gezielten Kick in die Seite. Dann tanzte sie erneut um das schwingende Ding herum und trommelte mit einer Wucht darauf ein, die jeden Menschen zu Boden geworfen hätte.  
 
    Sie grunzte wütend, schlug weiter und drehte sich dann noch einmal, um so energisch auf den Sack einzutreten, dass die Ketten knirschten und er weit nach hinten schwang. Sie trat beiseite und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Einzelne Haarsträhnen hatten sich aus dem losen Knoten auf ihrem Kopf befreit und klebten ihr an den Wangen und am Kinn. Er konnte nicht anders, als ihre schlanke, sportliche Figur zu bewundern. Sie bewegte sich mit der Anmut einer geübten Athletin.  
 
    Während er sie so beobachtete, spürte er, wie die Erregung von vorhin wieder zurückkehrte. Er biss die Zähne zusammen und fokussierte sich auf die Dinge, die jetzt wichtiger waren. »Stellst du dir vor, ich wäre das?«, erkundigte er sich.  
 
    Der Klang seiner Stimme erschreckte sie nicht. Irgendwie hatte sie instinktiv gewusst, dass er dort stand und sie beobachtete. »Nein.« 
 
    Es gab nur einen Mann, den sie sich stets vorstellte, wenn sie auf einen Boxsack einschlug. Ian mochte sie aus dem Gleichgewicht bringen, ihre Wut anstacheln und sie auf eine Art erregen, die sie nicht für möglich gehalten hatte, aber sie hatte nie den Drang verspürt, ihm wehzutun. Sie drehte sich zu ihm, wickelte die Bänder von ihren Armen und warf sie auf den Boden. Sie hatte gehofft, dass das Boxen ihr ein wenig die Frustration nehmen und ihren Kopf freimachen würde. Doch in der Sekunde, in der sein Blick auf ihr gelandet war, war es vorbei mit der Entspannung. Um ihn aus ihren Gedanken zu vertreiben, konnte es nicht genug Boxsäcke geben.  
 
    »Hast du sie irgendwo gesehen?«, wollte sie wissen.  
 
    Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Die untergehende Sonne hinter seinen Schultern tauchte sein goldenes Haar in Rot- und Orangetöne und betonte seine bronzene Haut. »Nein.« 
 
    »Denkst du, wir sind hier sicher?« 
 
    Ian sah hinaus auf das schwindende Sonnenlicht und dachte über ihre Frage nach. Es hatte keine Anzeichen für eine Bedrohung gegeben, aber er konnte das ungute Gefühl, etwas wäre nicht in Ordnung, nicht abschütteln. Er hatte über die Jahre gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen. »Nein, das glaube ich nicht.« Sie hob die Augenbrauen und sah an ihm vorbei auf die Lichtung. »Wir werden gehen.« 
 
    »Wohin?« 
 
    »Zu dem Motel in der Stadt. Ein öffentlicher Ort ist im Moment die bessere Wahl.« Sie blieb regungslos stehen, die Augen auf den Wald gerichtet. »Geh und packe, ich hole den Pick-up.« 
 
    Sie nickte zustimmend und ging an ihm vorbei. Ian sah zu, wie sie die Treppenstufen zur Hütte nahm und wandte sich dann um. Er ging um den Schuppen herum, hinter dem er den Pick-up geparkt hatte und kontrollierte den Ölstand. Als er die Motorhaube geschlossen hatte, wanderte sein Blick zu der Lichtung. Er schnupperte, konnte aber nichts als die klare Luft des Sees und das frische Bergaroma riechen. Doch das bedeutete nicht, dass alles in Ordnung war.  
 
    Er sprang die Stufen zur Veranda hoch, ging in die Hütte und sah, wie Paige aus dem Schlafzimmer herauskam. Ihre blaugrünen Augen wirkten besorgt, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. Er packte seine Kleider zusammen, stopfte sie in die Tasche, die Emma ihm gegeben hatte und warf sie sich über die Schulter.  
 
    »Bereit?«, fragte er.  
 
    »Ja.« Sie wartete darauf, dass er die Hütte verließ und folgte ihm dann. Kaum hatte er den ersten Schritt auf die Veranda gesetzt, erstarrte Ian. Der Gestank nach etwas Verrottetem lag in der Luft und driftete mit der Brise aus dem Wald zu ihm. Eine Müllhalde im Hochsommer hatte ein besseres Aroma. Sein Inneres wurde schwer wie Stein – er konnte zwar nicht sehen, von wem der ekelerregende Gestank ausging, aber er wusste sofort, dass sich in einem Radius von fünf Meilen mindestens ein mörderischer Vampir befand. Er streckte den Arm aus und hielt Paige davon ab, auch nur einen Schritt weiterzugehen.  
 
    »Was ist?«, fragte sie nervös.  
 
    »Der Vampir, den du so verabscheust, ist in der Nähe.« 
 
    Sie öffnete den Mund und ihre Tasche fiel auf den Boden. Unruhig sah sie sich um. »Woher weißt du das?« 
 
    »Ich kann ihn riechen.« 
 
    Sie schnaubte ungläubig. »Du kannst einen Vampir riechen?« 
 
    »Ich kann einen Killervampir riechen. Ein normaler Vampir verbreitet nicht diesen Gestank.« 
 
    Die Farbe wich aus Paiges Gesicht. »Wie?« 
 
    Paige wollte seine Hand greifen, da schüttelte er den Kopf und trat weg. Sie strengte sich an, etwas in den Bäumen zu erkennen, die er so aufmerksam beäugte, aber es bewegte sich nichts im Geäst. »Ich sehe niemanden.« 
 
    »Sie sind hier«, murmelte er.  
 
    Die Worte erschreckten sie mehr als der gehetzte Ausdruck in seinem Gesicht. »Sie?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Können wir zum Pick-up?« 
 
    »Nein.« 
 
    Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, da sah er die Gestalten am Waldrand. Paiges Herz überschlug sich, ein Schauder kroch ihren Rücken hinab, während sie die beiden Männer und die Frau beobachtete, die auf die Lichtung traten. Der Nebel hing tief auf dem Grund zu ihren Füßen und umhüllte ihre Beine auf schauerliche Weise – sie sahen aus wie Figuren aus einem Horrorfilm. Paige schluckte schwer. Ihre Finger verlangten nach etwas, mit dem sie sich verteidigen konnte. Eine Waffe, irgendetwas.  
 
    »Bleib hinter mir«, befahl Ian.  
 
    »Ian …«, sie wollte widersprechen.  
 
    »Diese Vampire spielen nicht mit dir und ziehen dich an den Haaren, Paige. Sie reißen dir die Kehle auf, bevor du sie kommen siehst. Ich will dich nicht verlieren.« 
 
    Der Knoten in ihrem Hals machte es ihr schwer, zu schlucken und schließlich hielten die drei vor der Veranda inne. Die Frau erinnerte sie mit dem kurzgeschnittenen blonden Haar, das ihr wie Borsten vom Kopf abstand, an eine Elfe. Ihre Züge waren so zart und fein wie ihre Statur. Paige hatte den Eindruck, sie könnte sie mühelos zu Boden werfen. Doch dieser täuschte sicher, auch wenn sie wie ein Fliegengewicht aussah, steckte mehr in ihr.  
 
    Der Mann zur Rechten der Frau sah aus, als wäre er Mitte vierzig, der andere schien jünger – um die dreißig. Beide Männer hatten dicke Tränensäcke und Augenringe. Die Pupillen der drei schimmerten in der Dämmerung wie Rubine. Um den Mund der Frau spielte ein Lächeln, während sie Ian von Kopf bis Fuß musterte.  
 
    »Wen haben wir denn da?«, schnurrte die Frau.  
 
    Paige schüttelte es bei den Worten der Frau und sie zog die Schultern zurück. Sie hätte kein Problem damit, die Frau in den Boden zu stampfen, wenn sie Ian weiterhin so ansah.  
 
    »Niemanden, mit dem ihr euch anlegen solltet«, erwiderte Ian.  
 
    Ians Blick schweifte über die Ankömmlinge. Er versuchte, ihre Schwächen einzuschätzen und herauszufinden, wer von ihnen zuerst angreifen würde. Er warf einen kurzen Blick auf Paige, aber sie stand still und reckte das Kinn nach vorn. Sein Blick wanderte zu der geöffneten Hüttentür. Er konnte sie ins Innere schubsen, bevor sie wusste, was vor sich ging.  
 
    »Mit dir haben wir kein Hühnchen zu rupfen«, sagte der ältere der beiden Männer. »Wir sind wegen des Mädchens hier.« 
 
    »Was wollt ihr von mir?«, fragte Paige.  
 
    Einer der Männer lächelte sie mit einem so schmierigen Blick an, dass Ian unwillkürlich fauchte. Paige legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und hielt ihn davon ab, auf den Mann loszugehen, der nun ohnehin einen Schritt zurückgetreten war. »Es gibt jemanden, der dich gerne sehen möchte«, erwiderte die Frau.  
 
    Trotz ihres Trainings, bei dem sie gelernt hatte, ruhig zu bleiben, schlug Paiges Herz mit voller Wucht gegen ihren Brustkorb. Ihr Blick wanderte zum Waldrand, aber dort konnte sie niemanden erkennen. Ian neben ihr versteifte sich, seine Nasenflügel blähten sich und er schnupperte und scannte die Umgebung. Sie mochte niemanden dort sehen, aber sie hatte auch nicht seine Augen und ganz sicher nicht seinen Geruchssinn.  
 
    Nachdem die Luft rein zu sein schien, wandte sich Ian wieder den Dreien zu. Wer immer sie geschickt hatte, war schlau genug, sich fernzuhalten. »Wenn ihr überleben wollt, dann rate ich euch, zu gehen«, sagte Ian ihnen.  
 
    »Wir wollen wirklich nicht mit dir kämpfen«, erklärte der Jüngere. »Gib uns einfach nur das Mädchen.« 
 
    Ian hob den Arm und streckte ihn vor Paige aus. Er stellte sich so vor sie, dass er ihren Körper vollständig abschirmte. »Das wird nicht geschehen.« 
 
    Paige hob den Blick zu ihm, als die Vampire näher kamen. Sie würde nicht zulassen, dass er ihretwegen verletzt wurde.  
 
    »Also …«, begann der jüngere Mann.  
 
    »Wenn du ein weiteres Wort sagst, reiße ich dir die Zunge raus. Ich sage euch das nur ein einziges Mal: Ich werde jeden töten, der Hand an sie legt. Ich schlage erneut vor: Dreht um und geht zurück zu dem, der euch geschickt hat und sagt ihm, er hat sich mit dem falschen Vampir angelegt. Ich werde ihn finden und ich werde ihn töten.« 
 
    Paige riss den Mund auf. Nicht seiner Worte wegen, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, wann das letzte Mal jemand für sie eingetreten war, sondern weil seine Haut plötzlich einen seltsamen, rot-schwarzen Ton angenommen hatte. Es musste das Licht der Dämmerung sein, sagte sie sich. Was sollte es sonst sein?  
 
    Die Frau trat mit einem Fuß auf die unterste Stufe der Treppe und stützte ihren Ellbogen auf das Knie. Paige versuchte, an Ian vorbeizukommen, doch er presste seinen Arm fest gegen ihre Schulter und schob sich vor sie. Es war frustrierend, aber er war unüberwindbarer als ein Berg. Er drückte sie ein Stück weiter zurück und manövrierte sie in Richtung Tür, als die Frau die Stufen weiter erklomm.  
 
    »Das können wir nicht tun«, sagte sie.  
 
    »Komm nicht näher«, warnte er.  
 
    Die Frau beäugte ihn aufmerksam. »Wie willst du mich aufhalten?« 
 
    »Die Antwort auf diese Frage wird dir nicht gefallen«, brummte Ian.  
 
    Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Frau. Sie leckte sich über die Lippen und sah zu Paige. »Ich denke schon.« 
 
    Die Frau raste mit einer Geschwindigkeit auf ihn zu, die Ian nicht erwartet hatte. Er warf sich zur Seite, riss den Arm hoch und schubste Paige nach hinten. Er hatte gehofft, sie in die Hütte schieben zu können, aber in der letzten Sekunde war sie beiseitegetreten und statt durch die Tür gegen den Rahmen geprallt. Die Frau krachte auf ihn, aber sie hatte es nicht auf ihn, sondern auf Paige abgesehen.  
 
    Aus dem Halfter an ihrer Hüfte zog sie ein Messer und schlitzte ihm damit über den Rippenbogen, sodass Blut spritzte. Er zischte, duckte sich dann und zog den Bauch ein, als sie erneut mit dem Messer auf ihn zielte. Er bekam ihren Arm zu fassen und schmetterte ihn über sein Knie. Der Knochen brach mit einem Widerhall und die einzelnen Splitter schnitten durch die Haut und traten am Unterarm wieder aus. Die Frau quietschte und das Messer fiel ihr aus der Hand. Es schlug auf dem Boden der Veranda auf und er kickte es schnell die Stufen hinab.  
 
    Die beiden Männer rannten nun auch auf die Veranda zu, aber statt den Weg über die Treppe zu nehmen, sprangen sie übers Geländer und landeten nur wenige Zentimeter von Paige entfernt. »Geh ins Haus, Paige!«, bellte Ian ihr zu.  
 
    Paige schwirrte der Kopf von der Schnelligkeit und Brutalität der Attacke. Die Tatsache, dass Ian verletzt worden war und blutete, ließ sie alles vergessen, was er gesagt hatte. Den Anblick des Blutes, das ihm aus der Seite rann, konnte sie nicht verschmerzen und so trat sie auf ihn zu. Ihm schien es gar nicht bewusst zu sein und er zeigte auch kein Anzeichen von Schmerz, als er herumwirbelte und sich den beiden anderen Vampiren zuwandte.  
 
    Der Knochen der Frau ragte aus ihrem Arm, aber sie war noch immer blind vor Wut. Es lag Gewalt in der Luft und Paige konnte den Kupfergeschmack des Blutes auf dem Boden förmlich schmecken und glaubte, es zu riechen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie wappnete sich für die Attacke der Frau. Sie hatte vielleicht keine Waffe, aber sie würde sich nicht vor dem Kampf drücken. Das hatte sie nie getan.  
 
    Bevor sie sich bewegen konnte, um ihm zu helfen, hatte Ian sich umgedreht, ihre beiden Arme gegriffen und sie durch die Tür geschubst. Sie stolperte, wäre beinahe auf ihrem Hintern gelandet und schaffte es dann, mit rudernden Armen, die Balance wiederzuerlangen. Sie wandte sich von dem Chaos vor der Hütte ab und suchte verzweifelt nach etwas, das zur Waffe taugte. Sie rannte ins Wohnzimmer, nahm den kleinen Tisch neben der Couch hoch und hob ihn über ihren Kopf. Mit einem lauten Grunzen ließ sie ihn auf den Boden krachen. Das Möbelstück zerbrach in seine Einzelteile, die sich auf dem Boden verteilten. Paiges Arme zitterten, aber sie wurde mit ein paar spitzen Holzstücken belohnt, die sie nutzen konnte. Sie wollte gerade nach einem etwa dreißig Zentimeter langen Stück greifen, als das Fenster des Wohnzimmers zerbarst.  
 
    Sie schrie unterdrückt auf und hob die Arme, während es um sie herum Glas- und Holzsplitter hagelte. Die Scherben schnitten ihr in die Arme und gruben sich in ihr Fleisch. Der Holzrahmen fiel in Einzelteilen auf sie und drängte sie ein Stück zurück. Ian wurde durch das Fenster geschleudert und schlidderte auf dem Rücken über den Boden. Nur wenige Zentimeter vor ihr kam er zum Halt. Zunächst glaubte sie, es wäre sein Blut oder vielleicht Dreck, der seine Haut bedeckte, aber das machte keinen Sinn, das Schwarzrot bedeckte ihn von Kopf bis Fuß. Da begriff sie, dass die Farbe, die sie für einen Effekt der untergehenden Sonne gehalten hatte, tatsächlich jene seiner Haut war. Der Anblick rief ihr die Bilder von Dämonen ins Gedächtnis, die sie auf Kunstwerken oder in Büchern gesehen hatte. Paige konnte nicht verhindern, dass ihr die Kinnlade herunterklappte und sie den Blick wieder und wieder über seine seltsam verfärbte massive Gestalt schweifen ließ. Wie war das möglich?  
 
    Endlich gelang es ihr, wegzuschauen und so sah sie, wie der jüngere männliche Vampir und die Frau vor das zerstörte Fenster traten. Bevor sie reagieren konnte, rappelte sich Ian auf und hechtete auf die beiden zu. Paige hatte nicht einmal die Zeit zu blinzeln, so schnell warf er sich auf den Mann, bekam seine Kehle zu fassen und rollte sich mit ihm im Griff über die Veranda. Das Geländer krachte wie eine Eiche im Sturm unter der Wucht der beiden Körper. Die Frau wandte sich vom Fenster ab und stürzte den Männern nach.  
 
    Paige schüttelte sich, wollte zur Tür gehen und erinnerte sich dann daran, dass es ja einen ganz neuen Zugang zum Wohnzimmer gab. Sie rannte durch den Raum und steckte ihren Kopf vorsichtig aus dem zerborstenen Fenster, bevor sie hinauskletterte. Nur einen halben Meter von dem Fenster entfernt lag der Kopf des älteren Vampirs, und der ekelhafte, verwirrende Anblick ließ Paige zögern. Sie wusste nicht, wo sein Körper war, und sie wollte es auch gar nicht herausfinden.  
 
    Ian und der andere Mann rollten sich in einer Geschwindigkeit über den Rasen, dass es für Paige unmöglich war, den einen vom anderen zu unterscheiden. Die Frau hatte damit offenbar keine Probleme, denn sie raste über die Wiese und warf sich auf Ians Rücken. Der Aufprall stoppte den aggressiven Kampf für einen Moment. Die Frau schlug auf Ians Rücken ein und zog an seinen Kleidern, bis er noch heftiger blutete. Paige schäumte vor Wut – niemand durfte Ian etwas zuleide tun.  
 
    Sie sprang über das defekte Geländer und eilte auf die drei Kämpfenden zu. Ian riss seinen Arm zurück und wirbelte herum, um nun den gebrochenen Arm der Frau zu fassen. Die Frau kreischte laut auf, als er ihr die Gliedmaßen auf den Rücken drehte und den Knochen in einem seltsamen Winkel verbog. Blut lief über Ians Gesicht und seine Kleider, aber seine Miene war ausdruckslos. Er hob den Fuß, platzierte ihn auf dem Bauch des Vampirs und schubste ihn weg. Die Frau taumelte rückwärts, so schnell, dass Paige kaum genug Zeit hatte, aus dem Weg zu gehen, bevor die Fremde auf dem Boden aufschlug.  
 
    Ian wandte sich wieder dem Mann zu und rammte seine Hand in dessen Brust. Das Geräusch klang wie der Schlag eines Baseballschlägers auf einen Ball. Die Augen des Mannes traten hervor, er packte Ian beim Handgelenk, doch Ian entzog sich ihm gnadenlos. Er quetschte das Herz in seiner Hand und donnerte die linke Faust gegen die Wange des Mannes. Die Knochen brachen unter der Wucht des Schlages und der Mann zuckte ein letztes Mal mit den Beinen am Boden, bevor er still wurde.  
 
    Die Frau rollte sich herum, war nun aber langsamer als zuvor. Bevor sie reagieren konnte, hatte Ian ihren Kopf gepackt und ihn so gewaltsam herumgerissen, dass er sich einmal um sich selbst gedreht hatte. Der Frau fielen die Augen aus dem Kopf und sie gab seltsame, leidvolle Geräusche von sich, während sie wild mit den Händen nach ihrem verdrehten Haupt tastete. Paige kam wenige Zentimeter vor ihnen zum Stehen. Ians Augen hatten die gleiche Farbe wie das Blut, das ihn bedeckte.  
 
    Er hob den Kopf und sah sie an. Dann streckte er ihr seine blutbesudelte Hand entgegen und deutete auf den provisorischen Pflock. »Gib ihn mir.« 
 
    Paige war mit der Absicht gekommen, eines dieser Monster niederzustrecken, aber nun realisierte sie, dass dies nicht ihre Welt war. Sie hatte sich selbst betrogen, indem sie sich eingeredet hatte, sie hätte die gleichen Chancen gegen einen Vampir wie die Jäger, die sie aufgenommen hatten. Sie reichte Ian den Pflock, und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie für die Jäger, von denen sie gedacht hatte, sie wollten ihr helfen, nichts weiter als ein Lockvogel gewesen war.  
 
    Kein normaler Mensch konnte auch nur hoffen, einen Angriff dieser Kreaturen zu überleben. Der Kopf der Frau war komplett verdreht und doch bewegte sie sich noch und kämpfte. Sie mochten nicht alle wie Ian aussehen mit dieser tiefroten Färbung auf seiner Haut, die an Holzkohle erinnerte, aber sie waren alle weitaus tödlicher als sie selbst.  
 
    Ian nahm den Pflock entgegen, hielt die Frau fest und stieß ihr die Waffe tief ins Herz. Die Frau heulte auf und krallte die Finger um den Pflock. Ihr Gesicht verzerrte sich grotesk, dann spuckte sie nach ihm und wand sich dann auf dem Boden. Ian schenkte ihr keine einzige weitere Sekunde seiner Aufmerksamkeit. Er wandte sich ab und runzelte die Stirn, als er bemerkte, wie bleich Paige geworden war.  
 
    Er wusste, dass er über und über mit Blut bespritzt war, wusste, was sie bezeugt hatte, und er hätte alles getan, um zu verhindern, dass sie dieses furchtbare Spektakel mit ansehen musste. Aber das war genau die Welt, die sie gewählt hatte.  
 
    »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.  
 
    Paige winkte ab und holte tief Luft. Sie war stolz darauf, dass ihre Hand nicht zitterte. »Mir geht es gut.« 
 
    »Was du gerade gesehen hast …« 
 
    »Ich habe Schlimmeres gesehen, nein, vielleicht nicht Schlimmeres, aber nahe dran. Ich habe dir gesagt, dass ich weiß, wozu deinesgleichen fähig ist.« 
 
    Ians Blick wurde düster bei ihren Worten. »Ich bin kein Monster.« 
 
    »Das habe ich auch nicht gemeint!«, beeilte sie sich zu sagen. Sie ignorierte die Blutflecken an seiner Haut und nahm seinen Arm. Was sie gesehen hatte, hatte sie erschüttert, aber sie wusste auch, welche Art Mann er war. »Ich weiß, dass du kein Monster bist, Ian.« Er blieb stumm, dann sackten seine Schultern herab und sie spürte, wie ihre Worte ihm ein wenig die Anspannung nahmen. Sie hielt seinen Arm weiter, weigerte sich, loszulassen, denn sie brauchte den Körperkontakt.  
 
    »Warum sieht deine Haut so anders aus?«, wollte sie wissen.  
 
    Ian sah an sich hinab und riss eine Augenbraue hoch, als er die rotschwarze Färbung an seinem Körper bemerkte, die auch durch seine Adern schimmerte. Er hatte etwas dergleichen bisher nur einmal gesehen, bei Ethan. Wenn sie noch immer eine Bestätigung dafür brauchte, dass sie seine Seelenverwandte war, dann war diese Farbe Beweis genug. Er allerdings begriff mit einem Mal, dass nicht nur sein Bruder in der Lage war, die Regeln seiner Rasse zu brechen. Auch er war zu allem bereit, wenn es um sie und ihr Leben ging.  
 
    »Es ist etwas, was mit reinrassigen Vampiren geschieht«, murmelte. »Zumindest glaube ich das. Bisher habe ich es nur bei Ethan gesehen.« 
 
    »Was ist es? Woher kommt es?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber wenn unser Seelenverwandter in Gefahr ist, dann tritt es in Erscheinung.« 
 
    Er dehnte die Finger und genoss die Kraft, die seinen Körper überschwemmte. Er hätte jetzt noch zehn weitere Vampire zu Fall bringen können und er wusste, er konnte und würde jeden zerstören, der ihr Leid zufügen wollte.  
 
    Mit dem Rücken seines Unterarms wischte er das Blut von seinem Gesicht und gestikulierte in Richtung des Hauses. »Wir müssen gehen«, sagte er schroff.  
 
    »Sind noch mehr von ihnen in der Nähe?«, fragte sie.  
 
    »Nein, bisher nicht. Aber das heißt nicht, dass sie nicht kommen werden. Ich will kein Risiko eingehen.« 
 
    Sie blinzelte, als hätte sie ihn nicht gehört, dann nickte sie. Beim Anblick der Leichen um sie herum sackten seine Schultern nach unten. Er hatte vom Leben stets nur seinen Frieden gefordert, und doch waren seine Familie und er ständig von jenen bedroht, die in ihrem Leben niemals Ruhe finden würden.  
 
    Er wandte sich ab und kletterte eilig die Treppe nach oben, um seine und Paiges Tasche zu holen. »Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest«, sagte er, als er zurückkam. Er stellte die Taschen auf dem Boden ab.  
 
    Paige fühlte sich leer. Es würde niemals enden, das wusste sie jetzt, ihr Vater würde sie bis zu jenem Tag jagen, an dem einer von ihnen beiden starb. »Es ist meine Schuld, sie sind meinetwegen gekommen.« 
 
    »Nein, das ist es nicht. Ich muss die Leichen vergraben. Warte ein paar Minuten.« 
 
    »Du willst ein Grab in ein paar ...« Sie brach ab. Er hatte drei Vampire im Alleingang erledigt, konnte vierzig Meilen in fünf Minuten zurücklegen, natürlich würde er in Windeseile ein Grab ausheben können.  
 
    »Dein Rücken!«, keuchte sie, als er sich umdrehte. Sein Shirt war mitten entzweigerissen und das Blut hatte das Blau tiefdunkel gefärbt. Noch immer steckte ein spitzes Stück Holz in seinem Schulterblatt.  
 
    Abwesend sah er über seine Schulter und griff dann nach einer Schaufel aus dem Schuppen. »Es ist okay.« 
 
    Regungslos stand Paige da und sah zu, wie er zum Waldrand ging. In ehrfürchtiger Stille beobachtete sie, wie er in rasender Geschwindigkeit die Erde aushob und ein Grab schaufelte, das groß genug war, um drei Leichen zu beherbergen. Sie riss sich aus ihrer Lähmung und ihrem Schock, nahm die Taschen und ging hinüber, um sie in den Truck zu werfen.  
 
    Jetzt verstand sie, dass die Jäger sie belogen hatten. Sie würde niemals eine Vampirkillerin sein, wie sie ihr hatten weismachen wollen. Die Ereignisse der letzten Minuten hatten dafür gesorgt, dass die Erinnerungen an die Nacht in der Gasse endlich zurückkamen. Nabil war bei ihr gewesen, aber dennoch hatte er sie allein in die Gasse geschickt, um den Vampir anzulocken, den sie in der Nähe gesehen hatten. Sie war so aufgeregt ob der Vorstellung gewesen, dass der Vampir ihr Vater sein könnte, dass sie ihm bereitwillig gefolgt war. Aber sie hatte auch geglaubt, im Kampf eine Chance zu haben. Nun wusste sie, dass das nie der Fall sein würde. Nabil musste das auch gewusst haben. Sie war ein Lockvogel gewesen, und nur dank Ian hatte sie überlebt.  
 
    Sie hatte sich solange vorgemacht, einen Vampir Mann gegen Mann besiegen zu können. Vielleicht war das in Einzelfällen einer ganzen Gruppe von Menschen möglich, aber selbst dann würde es viele Opfer geben. Nabil hatte ihr glauben gemacht, sie würde niemanden dazu brauchen, auch nicht die Hilfe eines Jägers. Sie konnte nicht länger hier stehen und an ihrer Erkenntnis und dem Gefühl des Betrugs knabbern. Es gab etwas zu tun. Sie ging auf den Rasen zu, wo Ian sich hinabbeugte und den Körper einer kopflosen Leiche aufhob.  
 
    »Ich helfe dir.« Ihre Stimme kam leiser aus ihrer Kehle als beabsichtigt, aber er blickte zu ihr auf.  
 
    »Nein.« 
 
    »Ian …« 
 
    »Ich will nicht, dass du sie anfasst. Bitte, Paige, geh zum Wagen und warte auf mich.« 
 
    Ihr Blick fiel auf seine Haut, die allmählich wieder den goldenen Ton annahm, der ihr inzwischen so vertraut war. Sie hatte im Kampf gegen die Vampire nichts ausrichten können, aber sie würde ihn nicht mit der Drecksarbeit allein lassen. Und sie wollte auch nicht, dass er sie für schwach oder unfähig hielt. 
 
    Sie ging hinüber zur Veranda und trat die Stufen nach oben. Dann griff sie in das braune, blutbesudelte Haar des Kopfes, der dort lag und hob ihn hoch. Als sie sich umdrehte, stand Ian schon hinter ihr und hielt sie auf. Er streckte seine Hand aus, aber sie schüttelte den Kopf verneinend. »Ich werde dir helfen.« 
 
    Ian holte tief Luft und nahm dann sanft ihre Hand. »Ich halte dich nicht für schwach, Paige. Ich weiß, wie stark du bist. Es gibt keinen Grund, warum du dich damit befassen müsstest, wenn ich mich darum kümmern kann. Du hattest bereits genug Tod und Zerstörung in deinem Leben.« 
 
    Widerwillig überließ ihm Paige den Kopf. »Woher weißt du, dass ich stark bin? Ich war völlig nutzlos gegen sie.« 
 
    Er schenkte ihr ein halbherziges Lächeln, und der letzte Rest der rotschwarzen Farbe wich dabei aus seinem wunderschönen Gesicht. Die roten Venen, die sich über das Weiß in seinem Auge erstreckt hatten, schwanden und seine Augen färbten sich wieder himmelblau. »Ich kenne dich besser, als du denkst, Paige, und du warst nicht nutzlos. Du bist so viel mehr, als du glaubst zu sein.« 
 
    Ian unterdrückte den Wunsch, sich zu ihr zu beugen und ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Er wollte sie nicht noch mehr mit Blut beschmutzen. Er wandte sich ab, ging hinüber und warf den Kopf zum Körper des Leichnams. Dann sammelte er die anderen Leichen ein und warf sie in das Grab. Rasch füllte er die Grube mit Erde, verstaute die Schaufel im Schuppen und drehte sich zu Paige.  
 
    »Komm, lass uns von hier verschwinden.« 
 
    Sie gingen gemeinsam zum Pick-up. Er zog ein Shirt aus seiner Tasche, zog das verdreckte aus und schlüpfte in das frische. Sie wollte die Tür des Trucks öffnen, aber er kam ihr zuvor und öffnete sie für sie. Er sagte kein Wort, wartete, bis sie sich setzte und schloss die Tür dann wieder.  
 
    Er bewegte sich so schnell zur Fahrerseite, dass sie seinen Bewegungen nicht folgen konnte. Erst als er sich neben sie setzte, nahm sie ihn wieder wahr. Ohne nachzudenken, streckte sie ihre Hand aus und legte sie auf seine, die das Lenkrad umfasste. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und lächelte. Dann startete er den Wagen. Der Dreck spritzte und kleine Steinchen prallten gegen die Karosserie, als er die Auffahrt hinunterjagte.  
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 16 
 
      
 
    »Ich glaube, du musst dich um das Zimmer kümmern«, sagte Ian und schaute bedeutungsvoll auf das Blut, das auch das frische Shirt und seine Jeans durchtränkt hatte. Er griff in seine Tasche, zog sein Portemonnaie heraus und reichte ihr ein paar Geldscheine. »Ich bin gleich wieder da.« 
 
    »Okay.« Es kostete sie all ihre Energie, auf den kleinen Empfangstresen der Rezeption zuzugehen und die Glocke zu läuten. Ein untersetzter Mann mittleren Alters, der auf einem Zigarrenstumpen herumkaute, kam durch die Tür hinter dem Tresen. Sie hörte das leise Gemurmel aus einem Fernseher im Hinterzimmer. Paige rümpfte beim Gestank der Zigarre die Nase und versuchte, die Rauchkringel zu ignorieren, die in der Luft waberten, während sie das Anmeldeformular ausfüllte.  
 
    Das Motel schien ein Ort zu sein, an dem die Zeit stehen geblieben war. Sie konnte keinen Computer entdecken, nur stapelweise Papier, das auf dem Tisch verteilt war. Vielleicht war dies hier auch eher ein Stundenhotel. Es war ihr egal, sie wollte den Schlüssel und ein Bett. Sie reichte dem Mann das Formular und zahlte mit Ians Geld.  
 
    Der Mann reckte sich zu ihr hinüber, während er ihr die Schlüssel gab. Schnell sah sie hinunter auf ihr in Mitleidenschaft gezogenes Oberteil. Sie hatte bis jetzt gar nicht bemerkt, dass die Ärmel zerrissen waren und sie hätte darauf gewettet, dass sie bei genauerem Hinsehen auch Blutspritzer auf dem roten Stoff finden würde. »Ich will hier keine zwielichtigen Geschäfte.« 
 
    »Keine Sorge, die wird es nicht geben«, versicherte sie ihm und nahm den Schlüssel entgegen.  
 
    Die Türglocke ertönte, als sie wieder nach draußen ging und Ian suchte. Sie entdeckte ihn an der Ecke des Gebäudes. Das spärliche Licht beleuchtete sein goldenes Haar und unterstrich seine kraftvolle Aura. Er sah hinaus in die Nacht. Sie spürte förmlich, wie er mit seinen mörderischen Impulsen haderte. Vermutlich hatte er jeden Vampir im Umkreis von zehn Meilen verschreckt, aber aus irgendeinem Grund fürchtete sie sich nicht vor ihm. Paige trat die Stufen hinunter und ging auf ihn zu.  
 
    Das Beste, was sie tun konnte, war den nächsten Bus von hier zu nehmen und sich von ihm fernzuhalten. Sie hatte keine Ahnung, wohin oder was sie dann tun würde, aber wenn sie blieb, würde sie Ian weiterhin in Gefahr bringen. Ihr Vater würde sie erneut finden. Vielleicht war er schon dort draußen und beobachtete sie in diesem Moment. Sie bezweifelte das zwar, weil Ian so nahe bei ihr war und diese ›Ich reiße dir den Kopf ab‹-Attitüde ausstrahlte, aber sie konnte sich nicht sicher sein.  
 
    Nervös blickte sie sich auf dem düsteren Parkplatz um. Es zeigte sich nichts Ungewöhnliches in den Schatten dahinter. Doch das hatte nichts zu heißen. Er konnte irgendwo lauern und auf eine Gelegenheit warten, sie zu überrumpeln. Hier mit Ian zu stehen, brachte auch ihn in Gefahr. Sie würde nicht damit leben können, wenn ihm ihretwegen etwas zustieße.  
 
    Sie fühlte sich wieder so einsam wie damals, vor vier Jahren, als ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden war. Nein, jetzt war sie noch einsamer. Damals hatte sie eine Mission gehabt, ihre Wut und den Wunsch nach Rache, der sie angetrieben hatte. Nun hatte sie diese Dinge immer noch, aber hinzugekommen war die Gewissheit, dass sie niemals gewinnen konnte. Nicht gegen eine Kreatur wie ihren Vater. Ian hatte die drei Vampire heute erledigt, aber er war verletzt worden und sie konnte nicht erwarten, dass er sein Leben erneut für sie aufs Spiel setzte. Ganz egal, was er glaubte, dass sie für ihn war, sie würde nicht zulassen, dass sein Leben wie das ihre zu einem einzigen Kampf wurde.  
 
    Sie ging zur Mitte des Gebäudes, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Im Innern tastete sie nach dem Lichtschalter, und gerade als sie ihn betätigt hatte, erschien wie aus dem Nichts Ian hinter ihr. Das flackernde Licht auf dem Nachttisch zwischen den beiden großen Betten gab den Blick auf schäbige gelbe Wände, verblasste orange-braune Bettwäsche und einen braunen Industrieteppich frei. Das Zimmer sah aus, als stamme es direkt aus den Achtzigerjahren, aber es roch nach Vanille und sie konnte nicht ein einziges Staubkörnchen auf dem verschlissenen und zusammengewürfelten Mobiliar erkennen.  
 
    Ian schloss die Tür und stellte ihre beiden Taschen auf dem ersten Bett ab. Er ging auf den Spiegel und den Waschtisch gegenüber zu. Sie wusste nicht, was er vorhatte, bis er sich das T-Shirt über den Kopf zog. Mit staunendem Blick stierte sie auf seinen breiten Rücken. Das Blut klebte ihm an der Haut. Er warf das T-Shirt zu Boden und drehte sich, um seine Wunden zu inspizieren. Doch aus dieser Perspektive konnte er weder das Holzstück in seiner Schulter noch die Glassplitter in der Haut erkennen.  
 
    »Ich mache sie dir raus«, flüsterte sie.  
 
    Er sah über seine Schulter und nickte ihr dann kurz zu. Irgendwann würde sein Immunsystem die Fremdkörper von selbst abstoßen, aber die Wunde würde sehr viel schneller heilen können, wenn man es jetzt tat. Sie klopfte auf das Bett und trat zurück, als er auf sie zukam. Er setzte sich auf die Bettkante und straffte die Schultern, sodass sie ihre Hände darauf legen konnte.  
 
    »Das wird wehtun«, murmelte sie.  
 
    »Ich kann es aushalten.« 
 
    Sie schloss die Finger um den Holzsplitter. Aus dieser Perspektive konnte er im Spiegel sehen, wie sie die Verletzung begutachtete. Ihr lockiges Haar kräuselte sich um ihre Schultern und in ihren blaugrünen Augen lag ein Schatten, obwohl sie entschlossen leuchteten. Sie reckte das Kinn nach vorn und holte tief Luft, bevor sie den Splitter aus der Wunde zog.  
 
    Er stöhnte gedämpft, zuckte für einen Augenblick zusammen, aber zeigte ansonsten kein Zeichen dafür, dass ein fünfzehn Zentimeter langer Holzsplitter soeben aus seinem Rücken gezogen worden war. Paige hob ihn hoch und die Augen fielen ihr vor Erstaunen beinahe aus dem Kopf. »Schaff mir das bitte aus den Augen«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln.  
 
    »Oh … ah … ja.« Sie trat zum Waschbecken und warf das Holzstück dort in den Abfalleimer unter dem Abfluss. Dann kam sie mit dem Mülleimer zu ihm zurück. »Es sind noch immer ein paar Scherben in deinem Nacken. Ich ziehe sie auch raus, wenn du möchtest.« 
 
    »Ja.« Im Spiegel sah er wieder zu, wie sie seinen Rücken anstarrte. Er konnte schon spüren, wie sich das Fleisch in seinem Rücken zusammenzog, das Blut versiegte und sich die Wunde schloss. Paige hob den Kopf und erwiderte seinen Blick im Spiegel – hielt ihn fest.  
 
    Etwas anderes als Schmerz und Verärgerung kribbelte über seine Haut, als er in ihre türkisfarbenen Augen sah. Sein Körper erhitzte sich, wenn sie mit ihren Fingern über seine Schultern strich, das Blut schoss ihm in den Schwanz und sorgte dafür, dass er zuckte, als sie ihre Lippen mit der Zunge benetzte. Nervös schaute sie weg und konzentrierte sich wieder auf seinen Rücken, aber er konnte den Blick nicht von ihr nehmen, während sie begann, vorsichtig die Glassplitter aus der Haut zu ziehen.  
 
    Paige zwang sich, sich auf ihre Aufgabe zu fokussieren, statt auf seine Augen, die sie im Spiegel beobachteten. Mit zitterigen Fingern sah sie zu, wie sich seine Haut von selbst in Sekundenschnelle schloss. Mit einem leisen Klingen warf sie den letzten Splitter in den Mülleimer und hob den Kopf, um sein endloses Starren im Spiegel zu erwidern.  
 
    »Sie haben mich nur benutzt, nicht wahr?«  
 
    Er runzelte die Stirn. »Wer hat dich benutzt, Paige?« 
 
    »Die Jäger. Ich erinnere mich wieder, was mit Nabil in der Gasse geschehen ist. In einem Moment war er hinter mir und im nächsten verschwunden. Er hat mich dort zurückgelassen, mit meinem …« Sie unterbrach sich selbst, bevor ihr das falsche Wort herausrutschen konnte. Sie vertraute ihm mehr, als sie für möglich gehalten hatte, aber sie war nicht bereit, ihre schreckliche Vergangenheit vor ihm auszubreiten. Nicht nach allem, was geschehen war. »… Feind. Ich war nur der Köder, um die Vampire anzulocken. Nichts mehr.« 
 
    »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.« 
 
    »Aber du glaubst auch, dass sie mich benutzt haben, nicht wahr?«, drängte sie. »Du hast es selbst gesagt.« 
 
    Er seufzte schwer. »Ja, das glaube ich.« 
 
    Etwas in ihr zerbrach, auch wenn sie die Antwort bereits gekannt und gewusst hatte, was er glaubte. Aber es nun bestätigt zu bekommen, verstärkte das Gefühl des Verlustes und der Verwirrung. »Ich dachte wirklich, das wären gute Leute.« 
 
    »Nicht alles ist so schwarz oder weiß, wie es scheint.« Er erhob sich und streckte seinen Rücken. »Ja, es gibt Gut und Böse in dieser Welt. Aber Menschen und Vampire gleichermaßen sind so unterschiedlich, dass es nicht einfach ist, jeden einer bestimmten Kategorie zuzuordnen. Es ist das, was diesen ewigen Kreislauf des Lebens so spannend macht.«  
 
    »Ein sehr seltsamer Kreislauf bis jetzt.« 
 
    »Manchmal sind das die besten.« 
 
    »Zu welcher Kategorie gehörst du?«, wollte sie wissen.  
 
    »Das, meine Liebe, ist einfach. Ich bin einer von den Roten.« 
 
    »Ja, natürlich«, murmelte sie. Sein Lächeln weckte die Schmetterlinge in ihrem Bauch. »Warum hast du die Vampire nicht mich einfach mitnehmen lassen? Du hättest mich nicht beschützen müssen.« 
 
    Sein Lächeln schwand und seine Augen funkelten gefährlich. »Niemand wird dich jemals mitnehmen oder dir je wieder wehtun.« 
 
    »Sie hätten dich töten können«, flüsterte sie. »Du warst in der Unterzahl.« 
 
    »Es braucht weit mehr als drei von ihnen, um mich zu überwältigen, und ich hätte gern noch mehr von ihnen getötet, wenn es für deine Sicherheit gesorgt hätte. Mein Leben ist mit deinem verbunden, Paige. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde.« 
 
    Tränen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, brannten plötzlich in ihren Augen und schnell blinzelte sie sie weg. »Ist es, weil du glaubst, ich sei deine Seelenverwandte?« 
 
    Er setzte sich wieder auf das Bett. Dann nahm er ihre Hand und zog sie neben sich. Sie kauerte an der äußersten Kante, zu sehr fürchtete sie, ihm zu nahe zu kommen. Seine Berührungen ließen sie alles vergessen und jetzt in diesem Moment hielt sie es für besonders wichtig, den Kopf nicht in den Sand zu stecken. Es ging darum, was mit ihrem Leben geschah.  
 
    »Du bist meine Seelenverwandte. Daran gibt es für mich keinen Zweifel. Ich würde für dich sterben und ich müsste sterben, wenn ich nicht mit dir zusammen sein kann.« 
 
    Die Art, wie er sie mit brennenden Augen ansah, ließ Paige den Atem stocken. Er hob seine Hand und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Ein wenig länger als nötig verharrten seine Finger dabei an ihrer Wange und er lehnte sich näher zu ihr. Sie spürte die Wärme seines Atems an ihren Lippen. »Ich weiß, für einen Menschen ist das schwer zu verstehen, aber du bist alles für mich. Es wird nie wieder eine andere geben. Nur dich, von jetzt an.« 
 
    »Ian …« 
 
    Das Herz hüpfte in ihrer Brust, als er ihre Lippen berührte. Er vertiefte den Kuss nicht, setzte sich stattdessen zurück und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Der Mann, den du damals in der Bar gesehen hast – den gibt es nicht mehr. Wenn du dich dazu entschließt, bei mir zu bleiben, dann werde ich mit dir zusammen sein, bis in alle Ewigkeit. Entscheidest du zu gehen, wird es dennoch keine andere für mich geben. Du bist alles für mich.« 
 
    Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Nicht, wenn er sie mit einer solchen Ehrfurcht und Begierde ansah. »Du kennst mich kaum«, flüsterte sie.  
 
    »Ich kenne dich gut genug. Unsere Beziehung zueinander ist noch nicht weit fortgeschritten, ich könnte dich gehen lassen, wenn es das ist, was du willst.« Er war sich dessen nicht wirklich sicher, aber das konnte er ihr nicht sagen. Sie musste ihre eigene Entscheidung treffen. Und wenn sie sich dazu entschloss, würde er sie gehen lassen, selbst wenn es ihn zerstörte. Ihr Glück war alles, was ihm wichtig war. »Aber ich werde immer da sein, um dich zu beschützen.« 
 
    »Ich kann den Gedanken, dass du meinetwegen wieder verletzt werden könntest, nicht ertragen. Und er wird wiederkommen. Wenn ich gehe, wird er mich verfolgen.« 
 
    In seinen Augen blitzte es rot und Paige zog scharf die Luft ein.  
 
    »Das werde ich auch«, knirschte er.  
 
    »Ich will nicht, dass dir meinetwegen etwas zustößt.« 
 
    »Ich hätte heute zwanzig von ihnen töten können. Mir stößt nichts zu. Mach dir bitte niemals Sorgen deswegen und verlass mich nicht, weil du fürchtest, mir könnte Leid geschehen. Wenn du mich verlässt, dann nur, weil es das ist, was du willst. Aber bitte, vergiss nicht, ich bin hier aus freien Stücken und ich werde nicht verschwinden, ehe dieser Vampir tot ist.« 
 
    Paige nickte, aber sie konnte ihre Zweifel und ihre Angst nicht abschütteln. Sie begriff, dass sie zerbrechen würde, sollte ihm etwas zustoßen.  
 
    »Was genau ist nötig, um den Bund der Seelenverwandten zu schließen?«, wollte sie wissen.  
 
    »Sex.« Die Art, wie er das Wort aussprach, sorgte dafür, dass sich die Haare an ihrem Nacken aufstellten und ließ sie erschaudern. »Und Blut. Du wirst ein Vampir werden müssen.« 
 
    Augenblicklich wurde die Hitze in ihrem Körper von seinen Worten betäubt. Sie riss den Mund auf, schloss und öffnete ihn wieder. Ian wappnete sich vor ihrer Abscheu oder lauten Rufen des Entsetzens. Aber sie blieb stumm. Sie sah hinab auf ihre ineinander verschlungenen Finger, wollte sich losreißen, aber seine Hand hielt sie fest. Er hörte das laute Pochen ihres Herzens, sah, wie es in der Ader an ihrem Hals pulsierte. Ihr Duft wurde stärker, als sie weiterhin ihrer beider Hände anstarrte und dann endlich wieder zu ihm sah.  
 
    »Das ist eine große Verpflichtung. Es bedeutet den sicheren Tod. Meinen Tod.« 
 
    »Ich weiß.« 
 
    »Ich kenne dich kaum.« Und doch war er der Einzige in den letzten vier Jahren, der freundlich zu ihr gewesen war. Er hatte sein Leben für sie riskiert, schon bevor er sie für seine Seelenverwandte gehalten hatte. Er hatte sie beschützt, sich um sie gekümmert, ihr zugehört und sich für sie ein Bein ausgerissen. Er war der beste Kerl, den sie je getroffen hatte und er wollte die Ewigkeit mit ihr verbringen. Auf viele Arten klang das wundervoll und doch konnte sie ihre Zweifel und ihre Ängste nicht überwinden. »Was, wenn du dich täuschst?« 
 
    Er legte seine Stirn an die ihre. »Ich täusche mich nicht. Wenn wir unseren Bund geschlossen haben, dann wirst auch du keinen Zweifel mehr an meinen Gefühlen haben und du wirst immer wissen, wie sehr ich dich liebe.« 
 
    Sie keuchte überrascht. Ich liebe dich.  
 
    »Der Bund wird es dir möglich machen, meine Gedanken, meine Gefühle zu spüren und wir werden miteinander kommunizieren können, ohne ein Wort zu sprechen«, fuhr er fort, als hätte er ihre Welt nicht bereits in den Grundfesten erschüttert. »Du wirst nie anzweifeln, was ich für dich empfinde. Niemals.« 
 
    Er liebte sie? Sie lehnte sich näher, unfähig seiner Anziehungskraft zu widerstehen und sich diesem Sog, den er auf sie ausübte, zu entziehen. War das Liebe? Sie kannte die Antwort auf diese Frage nicht, aber sie sagte sich immer wieder, dass sie einander nicht lange und gut genug kannten, um Liebe zu empfinden. Aber sie hatte auch nie zuvor solche Gefühle für jemand anderen gehegt. Er bedeutete ihr so viel, dass sie nicht schreiend davon gelaufen war, als er ihr eröffnet hatte, sie müsste ein Vampir werden. Noch vor zwei Wochen hätte sie genau das getan.  
 
    »Tut die Verwandlung weh?«, fragte sie.  
 
    Sein Blick schweifte über ihr Gesicht. Sie hatte nicht Nein gesagt und ihn nicht abgelehnt. Noch immer saß sie neben ihm und hatte nicht aufgeschrien, dass sie niemals ein Vampir werden wollte. »Ich habe gehört, es sei sehr schmerzhaft«, gab er zu. »Aber es ist schnell vorüber.« 
 
    Mit dem Daumen streichelte sie seinen Handrücken, während sie über seine Worte nachdachte. »Ich bin mir nicht sicher wegen des Blutes …« 
 
    »Du musst nur von mir trinken, wenn du möchtest. Ich kann dich ernähren.« 
 
    Wie war es möglich, dass er das Trinken von Blut so verführerisch klingen lassen konnte? Sie betrachtete die Ader an seinem Hals. Zog sie das etwa wirklich in Betracht? Sie schüttelte den Kopf, wurde aber die sorgenvollen Gedanken nicht los. »Verstehe … ich, ähm … ich brauche etwas Zeit, um darüber nachzudenken.« 
 
    »Ich weiß.« Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn. »Aber du musst wissen, was du mir bedeutest, und es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Wenn du es wirklich willst, lasse ich dich gehen. Aber wenn du dich für mich entscheidest, ist diese Entscheidung unwiderruflich. Es ist ein sehr intensiver Bund, der nicht gebrochen werden kann, und ich will ihn mit dir schließen, mehr als alles andere.« 
 
    Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen. Lustvoll seufzte sie, als sich die Hitze seines Mundes in sie brannte. Die Ewigkeit mit diesem Mann erschien ihrer einsamen Seele wie der Himmel auf Erden. Sie mochte ihn noch nicht lange kennen, aber er war bereits der wichtigste Mann in ihrem Leben.  
 
    Widerstrebend zog er sich von ihr zurück. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne eine Dusche nehmen.« Er deutete auf das Blut, das noch immer an seiner Haut und seinen Kleidern klebte. 
 
    »Oh, ja.« 
 
    »Wirst du noch hier sein, wenn ich wiederkomme, oder muss ich dich wieder verfolgen?« 
 
    Sie verschränkte die Hände in ihrem Schoß und sah zu ihm auf. Eine Million schlagfertiger Antworten rauschten durch ihren Kopf, am Ende blieb sie bei der schlichten Wahrheit. »Es gibt keinen Ort, an den ich gehen kann.« 
 
    Er stand vor ihr, zerrissen zwischen dem Wunsch, sich zu säubern und sie zu trösten. Sie sah so verwirrt und verloren aus. Ein Teil ihrer Welt, etwas, woran sie fest geglaubt hatte, war ihr heute genommen worden, und er wusste nicht, wie er es leichter für sie machen sollte. »Die Jäger sind nicht böse. Sie irren sich nur«, sagte er.  
 
    »Womit irren sie sich?« 
 
    »Wie ich dir gesagt habe, sind wir nicht alle Monster. Das verstehen sie nicht, wie du zu Beginn es auch nicht verstehen konntest. Diejenigen unter uns, die Mörder sind, müssen aufgehalten werden, der Rest von uns will einfach nur in Frieden mit seinen Familien leben.« 
 
    »Es tut mir leid.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Du hast immer wieder versucht, es mir zu erklären, und ich habe nicht zugehört.« 
 
    Er kniete sich vor sie und nahm ihre Hände. »Es wird immer Dinge geben, die wir nicht hören wollen. Dinge, die zu glauben uns schwerfällt.« 
 
    Sie drückte seine Hände und ließ sie dann los. Sie hatte ihn für einen mörderischen, herzlosen Bastard gehalten, aber er war der freundlichste Mann, den sie je getroffen hatte. Weit besser und selbstloser als sie selbst. »Ja, das stimmt wohl. Werden sie uns suchen?« 
 
    »Nicht, wenn ihnen etwas an ihrem Leben liegt.« Ein Schauer lief Paige über den Rücken, als seine Augen wieder die Farbe von Rubinen annahmen. »Wer ist hinter dir her?« 
 
    Paige öffnete den Mund und wollte endlich mit der Wahrheit herausplatzen, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Nicht, weil sie ihm etwa misstraute, sondern weil sich alles in ihr sträubte, ihm die ganze grauenvolle Geschichte zu erzählen.  
 
    Hilflos und mit unsicherem Blick sah sie ihn an. Ian seufzte. Sie blieb still und verschloss sich wieder vor ihm. Der Ärger brandete in ihm auf, aber er mühte sich, sein Gesicht so neutral wie möglich aussehen zu lassen. Er hatte fälschlicherweise angenommen, Fortschritte mit ihr zu machen. »Ich muss duschen.« 
 
    Sie nickte kurz, aber ihr Blick wirkte weiter gehetzt. Die Vorstellung, sie jetzt allein zu lassen, so verletzt, zerrte an ihm, aber er hatte keine Wahl. Er musste sich das Blut endlich vom Körper schrubben.  
 
    Im Badezimmer drehte er das Wasser der kleinen Dusche so heiß, wie er es ertragen konnte und stellte sich unter den schwachen Strahl. Er glaubte ihr, dass sie bleiben würde, aber vorsichtshalber konzentrierte er sich mit allen Sinnen auf den angrenzenden Raum. 
 
    Die Hände gegen die Wand der Dusche gelegt, neigte er den Kopf und ließ das Wasser über seine schmerzenden Muskeln und den verspannten Rücken laufen. Seine Wunden waren bereits geheilt, aber die Muskeln waren noch wund von den Schlägen, die er heute hatte einstecken müssen.  
 
    Er starrte auf das pinkfarbene Wasser, das im Abfluss verschwand und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie sie dort draußen verloren auf dem Bett saß. Was sollte er nur mit ihr tun? Er konnte sie mit all ihrem Wissen über seine Art nicht ungeschützt laufen lassen. Allein bei der Vorstellung, sie gehen lassen zu müssen, verkrampften sich seine Finger und er musste sich zwingen, nicht mit voller Wucht gegen die Fliesen zu schlagen. Aber sie hatte nicht Nein zu ihm gesagt, sie schien darüber nachzudenken, aber er wollte sich auch keine unnötigen Hoffnungen machen. Ihr Hass auf Vampire war älter als ihre Bekanntschaft.  
 
    Sie war eine wandelnde Zielscheibe und sie würde allein sein in dieser Welt, wenn sie ihn zurückwies. Und auch wenn er wusste, was sie für ihn war, so konnte er sie nicht zwingen, etwas zu tun, wofür sie nicht bereit war. Nicht, wenn sie erst einmal ihr Leben sortieren und mit ihren neugewonnenen Erkenntnissen zurechtkommen musste.  
 
    Wenn sie sich ihm nur öffnen würde, vielleicht würde er dann besser verstehen, warum sie so besessen davon war, Vampire zu jagen. Er könnte ihr helfen. Sie dazu zu bringen, ihm alles zu erzählen, war aber das Schwierigste. Denn er hatte selten jemanden getroffen, der sich so sehr in sich selbst verschloss.  
 
    Er griff nach der kleinen Seife und schrubbte seine Haut, bis das Wasser klar und durchsichtig von seinem Körper tropfte. Er stellte den Duschhahn ab und trat hinaus. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, schlüpfte er in ein Paar Jeans und ein Shirt. Als er ins Zimmer kam, war Paige bereits aufgestanden und huschte an ihm vorbei ins Bad. Er lauschte, wie sie umherging und das Wasser anstellte und musste sich auf seine Hände setzen, um zu verhindern, dass er ihr folgte.  
 
    Umgeben von einer Dampfwolke kam sie zurück. Sie trug locker sitzende Jogginghosen und ein blaues Shirt. Er sah zu, wie sie stumm ihr Haar bürstete und dann auf das andere Bett kletterte. Die Nachrichten im Fernsehen nahm er kaum wahr, während er ihre einfachen, alltäglichen Bewegungen beobachtete.  
 
    »Paige …« 
 
    »Ich bin müde«, murmelte sie.  
 
    Obwohl sie bezweifelte, schlafen zu können – nicht nach den Ereignissen dieses Tages und den neuen Erkenntnissen, die sie hatte gewinnen müssen. Sie hatte an die Jäger geglaubt, war überzeugt gewesen, mit ihnen ihre Mission ausführen zu können, und nun hatte sie nichts mehr. Er glaubte, sie war für ein Leben mit ihm bestimmt und sie wollte nichts mehr, als ihm vertrauen. Doch alle bisherigen Enttäuschungen und jeder einzelne Verrat hatten ihre Fähigkeit, sich auf jemanden einzulassen, beeinträchtigt.  
 
    Sie sah zu, wie er auf das andere Bett zuging, die Tagesdecke zurückwarf und hineinkletterte. Sie nahm seine ruhigen Atemzüge wahr. Wenn sie die Hand zu ihm streckte, über die wenigen Zentimeter hinweg, die die Betten voneinander trennten, so würde er sie nehmen, da war sie sich sicher. Stattdessen aber zwang sie sich, nicht über die Nähe zu ihm nachzudenken. Sie rollte sich auf die andere Seite und sah gegen die Wand. Er schaltete das Licht aus und wechselte den Fernsehsender.  
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 17 
 
      
 
    Paige erwachte mitten in der Nacht. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie wusste, wo sie war. Nichts um sie herum wirkte vertraut. Es gab kein Licht oder Elektrizität in der Hütte, aber sie sah einen Fernseher flimmern. Erst dann brachen die Ereignisse des Tages wie eine Lawine über sie herein. Ihr Vater hatte sie wiedergefunden und rekrutierte offenbar inzwischen andere Vampire, um ihm zu helfen. In ihrem Magen krampfte sich alles zusammen, so als hätte sie saure Milch getrunken. Sie wusste nicht, wie es ihm immer wieder gelang, ihren Aufenthaltsort herauszufinden, aber ihr war klar, dass sie ihm niemals entkommen konnte. Bei den Jägern hatte sie ein trügerisches Gefühl von Sicherheit empfunden, geglaubt, sie könnte die Oberhand gewinnen und dass sie, würde sie ihrem Vater erneut begegnen, alles zu Ende bringen und als Sieger vom Feld gehen würde.  
 
    Sie war einer Illusion auf den Leim gegangen, und sie hatte Glück gehabt, dass sie dabei nicht ums Leben gekommen war.  
 
    Als sie sich zur Seite rollte, fiel ihr Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Zwei Uhr dreißig zeigten die tiefroten Zahlen auf dem schwarzen Hintergrund an. Es war ihr gelungen, vier ganze Stunden am Stück zu schlafen. Sie musste sehr viel erschöpfter gewesen sein, als ihr bewusst gewesen war. Es war selten, dass sie mehr als zwei oder drei Stunden durchgehend schlief. Im Schlaf war man angreifbar, und das konnte sie sich nicht leisten. 
 
    Über der Uhr begegnete ihr Ians Blick aus seinen azurblauen Augen. Sie hielt die Luft an, als er sie in dem dämmerigen Licht eingehend musterte. Sie krallte die Finger in das Kissen. Er hatte sich nicht bewegt, kein einziges Geräusch von sich gegeben, aber auch so ging eine derart kraftvolle und sinnliche Ausstrahlung von ihm aus, dass sich die Hitze in ihrem Bauch sammelte und in ihre Glieder kroch. Dieser Mann war brutal und er war stark. Er war alles, wogegen sie angekämpft hatte und doch wollte sie nichts mehr, als mit ihren Händen über seinen Körper zu streichen und ihn an sich, in sich zu spüren.  
 
    Ihre Sehnsucht war so groß, dass sie beinahe die Decke beiseite geworfen, aus dem Bett gekrabbelt und in seines gekrochen wäre. Sie wollte alles empfinden, nur nicht dieses übermächtige Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Sie wusste, er war der Einzige, der ihr dabei helfen konnte.  
 
    »Warum warst du bei ihnen, Paige?«, fragte er.  
 
    »Bei wem?«, antwortete sie.  
 
    Er roch ihre Erregung und ihr beschleunigter Puls hallte in seinen Ohren. Das Blut schoss in seinen Schwanz, machte ihn hart und lang. Er zwang sich, im Bett zu bleiben. Er hatte schon genug Zurückweisung von ihr erfahren, er wollte sich nicht erneut auf seinem Ego herumtrampeln lassen.  
 
    »Woher wusstest du, dass es die Jäger gibt?« 
 
    Sie zog das abgenutzte Laken enger um ihre Schultern. »Ich wusste es nicht. Erst vor ein paar Jahren habe ich von ihnen erfahren und dann eine ganze Weile gebraucht, um sie zu finden.« 
 
    »Wer ist hinter dir her?« 
 
    Seine Frage löste eine Flut an Erinnerungen aus. Sie schauderte und zog die Decke enger um sich. Sie konnte weiter gegen ihn ankämpfen, ihre Vergangenheit vor ihm verbergen, aber sie sah gar keinen Sinn mehr darin. Und sie war des Kämpfens so müde. War es leid, ihn immer wieder auf Armlänge von sich zu stoßen. Sie wollte ihr Kreuz nicht mehr alleine tragen. Die letzte Person, der sie ihr Geheimnis offenbart hatte, Nabil, hatte versprochen, ihr zu helfen und sie zu führen. Alles nur Lüge. Ian hatte ihr dieses Versprechen nicht gegeben, er musste es gar nicht, er würde für sie da sein, solange sie ihn brauchte. Dieser Mann war so vieles, ein Lügner aber war er nicht.  
 
    »Mein Vater«, gab sie flüsternd zu. Sie hielt den Atem an und wartete auf seine Reaktion.  
 
    Seine Augen zuckten nicht, sein Atem veränderte sich nicht, aber sie bemerkte, wie sein Körper sich leicht versteifte. »Wie ist er ein Vampir geworden?« 
 
    »Ich weiß nicht, wie und wann. Meine Mutter und ich sind vor ihm geflüchtet, da war ich gerade sieben und er noch immer ein Mensch. Er war ein gewalttätiger Trunkenbold, der meine Mutter viel zu oft mit einem Boxsack verwechselt hat. Einmal kam er nach Hause und ich hatte die Wand mit einem Leuchtstift bemalt. Er brach mir drei Rippen und meinen Arm, bis es meiner Mutter gelang, ihn von mir zu zerren. Am nächsten Tag hat sie das Nötigste zusammengepackt und wir sind in ein Frauenhaus geflohen. Eine Zeitlang sind wir umhergezogen, bevor sie sich endlich sicher genug fühlte, um sich in einer Kleinstadt in Vermont niederzulassen. Da war ich neun.« 
 
    Ian spürte, wie der Ärger ungebremst in ihm aufstieg. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, in ihrer Gegenwart ruhig zu bleiben. »Was ist dann geschehen?« 
 
    »Ich hatte endlich ein Leben«, sagte sie mit einem kleinen bitteren Lachen. »Zunächst war es schwierig, ich wartete darauf, dass alles wieder zusammenbrach und wir wieder davonlaufen mussten. Aber nach ein paar Jahren hatte ich mich eingelebt, mich entspannt und Freunde gefunden. Gute Freunde. Ich hatte Spaß. Ich hatte einen Freund, ging zum Abschlussball und hatte mich fürs College eingeschrieben. Alles war so gut und dann …« 
 
    »Und dann was?«, drängte er, als sie abbrach und die Wand anstarrte.  
 
    »Dann hat er uns gefunden«, flüsterte sie. Der Ton in ihrer Stimme zerrte an seinem Herzen, aber er blieb regungslos auf dem Bett sitzen. »Und er hat zu Ende gebracht, was er Jahre zuvor begonnen hatte. Ich half ehrenamtlich in dem Krankenhaus aus, in dem meine Mutter arbeitete. Wir wollten an diesem Morgen gemeinsam dorthin fahren. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Er griff uns an, bevor wir es zum Auto schafften. Er tötete meine Mutter und dann ist er auf mich losgegangen.« 
 
    »Wie bist du entkommen?« 
 
    »Er hat mir die Kehle aufgerissen und mich zum Sterben liegen gelassen.« Instinktiv suchten ihre Finger nach den Narben an ihrem Hals. »Ich habe nur überlebt, weil die Sonne aufging und einige Nachbarn aus den Häusern stürmten. Die Attacke ging unglaublich schnell, aber meine Schreie hatten sie gehört. Ich glaube auch, in dem Moment dachte er, ich sei tot oder so gut wie tot. Ich bin nur noch am Leben, weil einer meiner Nachbarn Rettungssanitäter war und mich soweit stabilisieren konnte, dass seine Frau mich ins Krankenhaus bringen konnte. Niemand erwähnte Vampire. Sicher haben es einige vermutet, aber keiner sagte ein Wort, also blieb auch ich stumm. Das Letzte, was ich wollte, war in der Irrenanstalt zu landen, und um ehrlich zu sein, hielt ich mich zu diesem Zeitpunkt selbst für verrückt. Die Polizei behandelte das Ganze lediglich als einen Fall häuslicher Gewalt.« 
 
    Ihr Blick schweifte ab. Auf dem Kissen unter ihr sammelte sich ein Meer aus Tränen. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen, sondern starrte wieder auf die Wand hinter seinem Bett. Kein Wunder, dass sie Vampire so sehr hasste und sich geweigert hatte, ihm zu vertrauen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was sie in all den Jahren hatte ertragen müssen. Seine Familie war an menschlichen Standards gemessen auch nicht normal, aber er war in einer liebevollen Umgebung aufgewachsen. In einem Zuhause, in dem er keine Angst und vor allem keine Misshandlungen erfahren hatte.  
 
    Die Tränen strömten über ihr Gesicht und das Zittern ihrer Unterlippe ließ ihn aufspringen und zu ihr eilen, bevor er es sich anders überlegen konnte. Er setzte sich auf die Bettkante und streckte den Arm aus, um ihre Wange zu berühren. Dieses Mal zuckte sie nicht zurück, sondern lehnte sich der Berührung entgegen. Mit den Fingern strich er über ihre seidige Wange und wischte die Tränen von ihrer Haut.  
 
    »Ich war eine Woche lang im Krankenhaus und dann wurde ich nach Hause geschickt. Aber ich hatte zu große Angst dortzubleiben. L.J. und ich hatten uns zu diesem Zeitpunkt bereits getrennt und die meisten meiner Freunde waren zu ihren Colleges aufgebrochen. Ich habe die Asche meiner Mutter im Meer verstreut, ein paar Habseligkeiten gepackt und bin auf eigene Faust losgezogen. Nach allem, was ich bezeugt hatte, war mir klar, dass es andere geben musste, die von der Existenz der Vampire wussten. Ich war entschlossen, sie zu finden, und ich war entschlossen, meinen Vater aufzuspüren. Ich habe Jahre nach anderen Überlebenden gesucht und die meiste Zeit damit verbracht zu trainieren. Ich habe Martial-Arts-Kurse besucht, Selbstverteidigung gelernt, bin laufen gegangen und habe alle möglichen Kampfsportarten ausprobiert. Offensichtlich völlig umsonst«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Dann endlich habe ich einen Überlebenden aufgespürt und festgestellt, dass es eine ganz andere Welt dort draußen gibt. Und eine mächtige Gruppe, die gegen Monster wie meinen Vater kämpft. Ein Jahr lang habe ich gebraucht, um bei den Jägern aufgenommen zu werden. Ich habe nie herausgefunden, wo sie leben und auch nicht viel über sie erfahren. Ich traf mich immer mit einem Mittelsmann, den sie mir zugewiesen hatten. Nabil. Und er hat mir mehr über Vampire beigebracht, mir von euren Schwächen erzählt. Ich glaube, sie denken, dass keiner von euch sich bei Tageslicht draußen aufhalten kann, sie wissen also nicht so viel, wie sie glauben.« 
 
    Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bitter klang. Noch immer fühlte sie sich verraten von jenen, denen sie ihr Leben anvertraut hatte. Ein Leben, das ihnen nichts wert gewesen zu sein schien. »Sie sagten mir, wenn ich mich beweisen würde, dann würden sie mir noch mehr beibringen. Ich glaube nicht, dass sie vorhatten, mich jemals etwas Hilfreiches zu lehren.« 
 
    »Wahrscheinlich nicht. Wo hast du dich mit Nabil getroffen?« 
 
    »In einem alten Lager, das sie zur Trainingsstätte umgebaut haben. Manchmal waren zwei oder drei weitere Leute dort, meistens nur wir beide.« 
 
    »Ich verstehe.« 
 
    »Ian?« 
 
    »Hmmm«, murmelte er grübelnd.  
 
    »Die Jäger sind auch keine richtigen Menschen, oder?« 
 
    »Ich habe Gerüchte darüber gehört.« 
 
    »Ich bin mir nicht sicher, was sie sind oder wozu sie fähig sind. Ich habe mehr erfahren, als die meisten anderen Menschen, aber auch vor mir haben sie sich weitgehend bedeckt gehalten. Es war mir zu dem Zeitpunkt auch egal, alles, worum es mir ging, war, meinen Vater zu finden und meine Mutter zu rächen. Sie war alles für mich, meine beste Freundin. Sie ist nie darüber hinweggekommen, wie er sie behandelt hat. Jahrelang hat sie mit einer Waffe im Nachttisch geschlafen. Und dabei gar nicht begriffen, dass ihr eine Pistole nicht hätte helfen können.« 
 
    »Woher hätte sie es wissen sollen?« 
 
    »Ian, der Vampir in der Gasse, der, vor dem du mich gerettet hast …«, ihre Stimme versagte.  
 
    »Was ist mit ihm?«, fragte Ian und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.  
 
    »Das war mein Vater.« 
 
    »Das dachte ich mir schon.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn an. In ihren Augen lag ein gequälter Ausdruck und ihre Unterlippe zitterte. »Du hast in der Bar nach ihm gesucht?« 
 
    »Ja. Nabil hatte einen Tipp bekommen, und wir haben ihn dort gesucht.« 
 
    Sie wäre der perfekte Köder für ihren Vater gewesen. Ians Zähne verlängerten sich. Er brauchte eine Minute, um sich zu fangen, bevor er weitersprechen konnte. »Wo warst du vorher?« 
 
    »In Kalifornien, und mehr werde ich dir darüber nicht sagen. Für die Jäger war ich vielleicht nichts weiter als ein Wurm an der Angel, aber ich werde nichts über sie enthüllen. Sie irren sich in mancher Hinsicht, aber ihre Absichten sind gut.« 
 
    »Ich verlange nicht von dir, dass du mir Dinge erzählst, die du nicht preisgeben möchtest.« 
 
    »Ich wollte ihn finden, bevor er mich erneut aufspüren konnte«, murmelte Paige, senkte den Kopf und starrte auf den Fernseher.  
 
    »Wie hat er dich gefunden?« 
 
    »Er muss erfahren haben, dass ich seinen ersten Angriff überlebt hatte. Die Zeitungen haben von der Geschichte berichtet. Aber was weiß ich schon? Vielleicht hat er mich auch bewusst am Leben gelassen, um mich zu foltern, zu quälen, zu verfolgen, bis er mich endlich von meinem Leid erlöst oder in den Wahnsinn getrieben hat. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, also zog ich nach New York, fand einen Job und suchte nach jemandem, der mir helfen konnte. Ohne zu wissen, wie ich das anstellen sollte.« Sie schüttelte sich und drückte sich näher an ihm.  
 
    »Was hat er getan, nachdem er dich gefunden hat?« 
 
    »Er ist wieder auf mich losgegangen. Dieses Mal hat er keinen Zweifel daran gelassen, dass er mich am Leben lassen wollte. Er schlug mich, brach mir erneut ein paar Rippen und trank von mir. Aber ich war noch immer bei Bewusstsein, als er wieder verschwand. Danach bin ich aus New York geflohen und habe mir in Florida ein neues Leben aufgebaut. Ein Jahr später fand er mich und hat das Ganze wiederholt. Ich weiß nicht, ob er die ganze Zeit gewusst hat, wo ich bin oder es Zufall war. Danach wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich tun, wohin ich gehen oder an wen ich mich wenden sollte. Ich war überzeugt davon, dass er mich überall finden würde und das hat er mir auch ganz klar so gesagt. Ich habe weiter trainiert, wusste aber, dass es nicht reichte. Ich floh von Florida aus nach Kansas und dann nach Missouri. Von dort aus kam ich nach New Mexiko und fand andere Leute, die eine Vampirattacke überlebt hatten.« 
 
    »Wie hast du sie gefunden?« 
 
    »Über das Internet.« 
 
    »Oh Gott«, seufzte er. »Du hattest Glück, nicht getötet zu werden. Und was hast du in die Suchmaschine eingegeben, um die anderen Überlebenden zu finden?« 
 
    »Überlebende von Vampirangriffen.« 
 
    »Natürlich«, erwiderte er trocken.  
 
    »Ich habe ziemlich viele Irre getroffen.« 
 
    »Das kann ich mir vorstellen.« 
 
    Sie rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Aber dann habe ich tatsächlich einen Überlebenden gefunden, der vernünftig genug schien, um sich mit ihm persönlich zu treffen. Franco.« 
 
    »Ich hoffe, ihr habt euch an einem öffentlichen Ort getroffen?« 
 
    »Natürlich. Ich bin nicht dumm, auch wenn du das offenbar glaubst. Er war auch ein Überlebender und er hatte Narben, die seine Geschichten bewiesen. Sie drückte ihre Hand an ihre eigenen alten Wunden und ließ die Finger dann wieder in ihren Schoß fallen. »Nach ein paar Monaten vertrauten wir einander so weit, dass er mir Nabil vorstellte und ich ihm erzählte, wo ich wohnte. Franco war einer der Leute, mit denen ich hin und wieder trainiert habe.« 
 
    »Was ist passiert, nachdem du Nabil vorgestellt wurdest?« Er fuhr mit seinen Händen ihren Arm auf und ab, rieb die Gänsehaut fort, die sich dort bildete.  
 
    »Sie haben mir eine neue Identität gegeben, mich an einen sicheren Ort gebracht, und zum ersten Mal seit dreieinhalb Jahren habe ich mich dort auch wirklich sicher gefühlt. Ich konnte zwei oder drei Stunden am Stück schlafen und bin nicht mehr jede Stunde schweißgebadet aufgewacht. Plötzlich war es möglich, ein oder zwei Wochen weit in die Zukunft zu blicken, ohne meinen Tod vorauszusehen.« 
 
    Ian drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, hob sie dann hoch, setzte sie auf seinen Schoß und schmiegte sich eng an sie. Wie sehr er sich wünschte, diesen Mistkerl, der ihr Vater war, in der Gasse erledigt zu haben. Er würde sicherstellen, dass der Kerl Paige nie wieder zu nahe kam.  
 
    »Und nun hat er mich wieder gefunden«, murmelte sie. Sie legte den Kopf zurück und ihre Augen leuchteten hell im Schein des Fernsehers. »Wie macht er das?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte Ian leise. »Aber wir werden das herausfinden und dem Ganzen ein Ende setzen.« 
 
    »Wie konnte er die Vampire an der Hütte überzeugen, ihm zu helfen?« 
 
    »Wahrscheinlich hat er sie erschaffen.« 
 
    »Wirklich?« 
 
    Er rieb sich die Bartstoppeln am Kinn. »Ja, ich habe das zuvor schon einmal gesehen. Er hat sie bestimmt erschaffen und deswegen waren sie bereit, alles zu tun, wonach er verlangt. Sie waren nicht sehr alt.« 
 
    Paiges Finger gruben sich in seine Haut. »Du bist in Gefahr. Du solltest mich wegschicken und dich von mir fernhalten, Ian. Er wird niemals aufhören.« 
 
    Ian zog sie noch näher an sich, als erneut ein Zucken durch ihren Körper ging. Sie war ihm und den anderen gegenüber stets so furchtlos aufgetreten, doch nun war ihre Angst spürbar. »Das wird nicht geschehen. Ich werde ihn jagen und dann werde ich ihn töten. Du wirst nie wieder Misshandlungen erfahren oder Angst haben müssen. Das verspreche ich dir.« 
 
    »Du könntest verletzt werden und ich könnte nicht damit leben, wenn dir meinetwegen etwas zustößt.« 
 
    Ian schüttelte den Kopf und wehrte ab: »Mach dir um mich keine Sorgen. Der Bastard hat keine Chance, wenn ich ihn erst einmal in die Finger kriege.« 
 
    »Ian …« 
 
    »Ich scherze nicht. Ich werde ihn finden und ihn zerstören und du wirst nie wieder eine schlaflose Nacht haben.« 
 
    Seine Miene ließ keine Zweifel daran, dass er es ernst meinte. Seine Augen glitzerten wie Eiszapfen im Januar. Wie zur Bestätigung hob er die Augenbrauen und war plötzlich ganz anders, als der sorgenlose, fröhliche Mann, den sie kennengelernt hatte. Nun sah sie den Vampir in ihm, aber statt sich zu fürchten, fühlte sie sich seltsam angezogen von ihm. Meiner, dachte sie, und es fühlte sich so richtig an – so, als hätte sich ein lange verloren geglaubtes Puzzleteil endlich gefügt.  
 
    »Ist Paige dein Deckname?«, wollte er wissen.  
 
    Sie gluckste und legte ihre Wange gegen seine Brust. »Paige ist mein richtiger Name. Von den Jägern wurde ich Ruth Trinkle gerufen.« 
 
    Ian lachte schallend auf. »Paige ist viel besser.« 
 
    »Sehe ich auch so«, murmelte sie und abwesend fuhr sie mit ihren Fingern über seine breite Brust.  
 
    »Es tut mir so leid, was du hast erdulden müssen«, flüsterte er. »Ich werde von jetzt an für deine Sicherheit sorgen, wenn du mich lässt.« 
 
    Sie ließ sich ganz in seine Berührungen fallen, verlor sich in den Freuden, die er ihr bereitete. »Ich weiß, du glaubst, ich sei deine Seelenverwandte, aber was, wenn es dir mit nur einer Frau langweilig wird?« 
 
    Noch immer ruhte seine Hand an ihrer Wange. Er setzte sich auf. »Ich könnte niemals … es ist nicht …« Er brach ab und suchte nach den richtigen Worten. »All diese Frauen, es ist nicht so, wie du denkst. Das ist nicht das Leben, das ich mir ausgesucht habe. Ich bin gezwungen dazu.« 
 
    Mit gerunzelter Stirn starrte sie ihn an. »Das verstehe ich nicht.« 
 
    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wie sollte er es ihr erklären, ohne sie weiter von sich zu stoßen? Sie hatte bereits das Schlimmste gesehen, wozu ein Vampir fähig war, ihre unglaubliche Brutalität aus nächster Nähe erlebt, und nun sollte er ihr sagen, dass er in der Gegend herumvögeln musste, um etwas von seiner überschüssigen Energie loszuwerden, weil er geglaubt hatte, sonst jemanden töten zu müssen?  
 
    »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, ohne dass du dich von mir abgestoßen fühlst«, gab er zu.  
 
    Sie schloss ihre Hand um seine. »Mein ganzes Leben hat daraus bestanden, mich zu verstecken oder davonzulaufen. Menschen, denen ich glaubte, vertrauen zu können, haben mich belogen und betrogen. Ich könnte mich nur von dir abgestoßen fühlen, wenn du mich belügst.« 
 
    Er drückte ihre Hand und küsste sie auf die Schläfe, dann lehnte er sich zurück. »Diese Frauen waren eine Art Erleichterung für mich, ein Weg, um meinem inneren Monster zu entkommen. Wenn ich mit ihnen zusammen war und ihr Blut getrunken habe, dann hat mich das beruhigt. Ich bin kein Mörder, Paige.« Sein Blick brannte sich in ihre Augen, während er sprach. »Aber ich trage ein gewisses Gewaltpotenzial in mir, das sich verstärkt hat, seit ich nicht mehr älter werde. Frieden habe ich nur gefunden, wenn ich mit diesen Frauen zusammen war.« 
 
    Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren oder was sie davon halten sollte. »Und durch sie hast du dich besser gefühlt?« 
 
    »Für eine kurze Zeit, ja. Aber dann kam alles wieder zurück und ich musste erneut losziehen.« 
 
    »Deswegen waren es so viele?« 
 
    »Ja. Und deshalb waren es immer andere Frauen. Sie haben verstanden, dass eine Nacht alles war, was ich ihnen geben konnte. Ich wollte niemandem falsche Hoffnungen auf eine Beziehung machen. Ich wusste, dass es das für mich nicht geben wird.« 
 
    »Ich verstehe«, murmelte sie und sah beiseite.  
 
    »Du wolltest die Wahrheit.« 
 
    »Ja, das wollte ich.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu und es gelang ihr, zitterig zu lächeln. Sie wusste, er glaubte an diese mystische Seelenverwandtschaft, aber was, wenn sie Sex hatten und er merkte, dass er sich getäuscht hatte? Der Gedanke ließ sie sich innerlich leer fühlen. »Woher willst du wissen, dass ich genug bin, um dir mit deinen inneren Dämonen zu helfen?« 
 
    Er lehnte sich näher zu ihr und seine Lippen berührten ihr Ohr, als er sagte: »Weil du das bereits jetzt tust, Paige. Ich will nichts mehr als in dir sein, aber wenn du das nicht zulassen möchtest, dann werde ich mir keine andere suchen, sondern trotzdem an deiner Seite bleiben.« 
 
    Seine Worte erfüllten sie mit Ehrfurcht. Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Danke für deine Ehrlichkeit.« 
 
    »Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe, aber ich schäme mich auch nicht dafür.« 
 
    Sie drückte seine Hand. »Ich sage auch nicht, dass du dich schämen solltest. Ich verstehe nur noch nicht, was du bist oder was du durchgestanden hast. Aber ich weiß, dass du ein guter Mann bist.« 
 
    Er entspannte sich ein wenig und drückte sie enger an sich. Sie hob die Hand und unterdrückte ein Gähnen. »Ich glaube, ich werde jetzt weiterschlafen.« 
 
    Er wollte aufstehen, aber sie schlang ihren Arm um sein Handgelenk und zog ihn zurück. Sie wusste, dass sie gefährliches Terrain betrat, dass dieser Mann ihr Herz brechen konnte, aber sie konnte die Vorstellung, sich jetzt von ihm zu trennen, nicht ertragen. »Bleib bei mir.« Sie kämpfte gegen die Röte an, die ihr in die Wangen kriechen wollte. »Ich möchte heute Nacht nicht allein sein.« 
 
    Er versteifte sich und sie fürchtete schon, er könnte aufstehen und sich abwenden. Stattdessen jedoch strich er ihr Haar zurück, hob die Bettdecke an und schlüpfte neben sie darunter. Paige zuckte kurz, als seine festen Waden ihr Bein berührten. Das intime Gefühl seiner Haut und die stacheligen Haare auf seinen Unterschenkeln verursachten ihr Gänsehaut. Was war ihr nur eingefallen, ihn in ihr Bett einzuladen?  
 
    Als sich dann aber die Hitze seines Körpers um sie schlang, wusste sie, dass sie ihre Meinung nicht mehr ändern würde. »Möchtest du?«, fragte er und öffnete seine Arme.  
 
    Ein Knoten formte sich in Paiges Hals. Unfähig, etwas zu sagen, schmiegte sie sich näher an ihn. Er hielt sie in seinen Armen und das Gefühl seines Körpers legte sich wie ein Mantel um sie. Sie spürte seine nackte Brust, die sich gegen ihre Haut presste. Sein frischer Duft nach herber Seife kitzelte ihre Nasenflügel. Mit den Fingern krallte sie sich in das unnachgiebige Fleisch seiner Brust, versuchte instinktiv, Abstand zu bewahren und scheiterte kläglich an dem tiefen Verlangen in ihrem Innern.  
 
    In ihr regte sich unsägliche Begierde. Sie hatte nicht allein sein wollen heute Nacht, aber als nun seine Hände über ihren Rücken strichen, da wusste sie, dass das nicht der einzige Grund war, aus dem sie ihn gebeten hatte, zu bleiben. Sie drückte ihren Busen gegen seine Brust und ihre Nippel stellten sich sofort kribbelnd auf. Sein Atem kitzelte an ihrem Nacken und ihren Ohren, als er ihre Haare wegpustete. Sie löste ihre Finger und ließ sie langsam über die seidige Haut über seine harten Muskeln gleiten. Ian versteifte sich und hatte Angst, sich zu bewegen. Er wagte kaum, zu atmen, während sie mit ihren Händen seinen Körper erkundete. Überall dort, wo sie ihn streichelte, vibrierte seine Haut. Sein Schwanz zuckte in freudiger Erwartung, als ihre Finger über das Gummiband seiner Boxershorts rieben.  
 
    »Es wird sehr schwer für mich werden, einzuschlafen, wenn du mich weiterhin so anfasst«, murmelte er gegen ihr Ohr. Ihr Hände hielten auf seinem unteren Bauch inne, die Finger spielten weiter über die festen Stränge seiner Muskeln. Schlaf war in weite Ferne gerückt, wie sollte sie Ruhe finden, wenn seine Hitze sie völlig vereinnahmte? »Nicht, wenn ich mich einfach nur in dir vergraben möchte.« 
 
    Sie erschauderte bei seinen Worten und ihr Herzschlag beschleunigte sich so heftig, dass sie glaubte, ihn hören zu können. Ian musste doch spüren, dass sie genau das Gleiche wollte wie er. Das raue Haar auf seinem Schienbein kratzte über ihren Fuß, als sie ihre Zehen um ihn schlang. Überall in ihrem Bauch breitete sich Hitze aus, zwischen ihren Schenkeln machte sich ein Ziehen breit und ihr Mund wurde trocken beim Gedanken daran, dass er sich auf sie legen und in sie stoßen könnte. In ihrem Geist spielten die Bilder dessen, was bereits zwischen ihnen geschehen war, aber sie wusste, er würde sich heute nicht mit ihrer Hand begnügen. Und sie auch nicht.  
 
    »Ian«, wimmerte sie, unsicher, was sie eigentlich hatte sagen wollen.  
 
    Sein Mund strich über ihre Wange, hinab zu ihren Mundwinkeln. Ihre Lippen glühten heiß und sie schmeckte nach Äpfeln, roch nach dem frischen Zitronenduft des Motelshampoos. Er versenkte die Finger in ihrem seidigen Haar und strich es aus ihrem Gesicht, um dann die Spur der kleinen Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken nachzufahren. Im flackernden Licht suchten ihre türkisblauen Augen glänzend nach seinem Blick.  
 
    »Es wird nicht bei Küssen und bei Streicheleinheiten bleiben, also bevor du etwas sagst oder tust, bitte denk daran. Ich werde hier liegen und dich die ganze Nacht halten, wenn du mich aber weiter so berührst, dann …« Er nahm ihre Hand, die auf seinem Bauch ruhte und führte sie abwärts zum Saum seiner Boxershorts. Er legte ihre Finger um seinen pulsierenden Penis. Unter ihrem Griff begann er zu zucken und mit stockendem Atem sah sie hastig hoch zu ihm. »Und sei dir bewusst, dass es nicht bei heute Nacht bleiben wird. Ich werde dich wieder und wieder nehmen, weil ich weiß, dass es nicht genug sein wird, nur einmal in dir zu sein. Du wirst mein sein.« Die letzten Worte klangen wie ein leises Knurren.  
 
    Oh Gott, nie zuvor in ihrem Leben hatte sie ein so wunderbares Versprechen für die Zukunft erhalten. Es fühlte sich an, als wollte ihr Herz aus ihrer Brust springen wie eine verrückte Cartoonfigur auf Drogen.  
 
    »Ich werde dich niemals gehen lassen«, fuhr er fort. »Noch besteht die Möglichkeit, dass du dich von mir löst und ich diesen Verlust irgendwie überleben werde. Wir hatten noch keinen Sex und haben unser Blut nicht getauscht. Ich weiß, was du für mich bist, aber ich könnte dich freigeben. Du verdienst es, deine eigenen Entscheidungen zu treffen, aber wenn wir miteinander schlafen, liegt es nicht mehr in deiner Hand.« 
 
    Sie schob ihre Hand durch die Öffnung an der Vorderseite seiner Unterwäsche. Unter ihrer Berührung zuckte sein Schwanz erneut aufgeregt. Er war so hart und doch fühlte sich seine Hart seidig und weich an. Langsam ließ sie ihre Hand seinen Schaft auf und ab gleiten. Erwartungsvoll leckte sie sich die Lippen. Sie rutschte weiter nach unten und umschloss mit ihrer Hand seine schweren Hoden.  
 
    »Paige«, zischte er, als sie begann, sie zärtlich zu liebkosen. »Ich scherze nicht. Hier wirken starke Kräfte. Es ist ein Bund für die Ewigkeit.« 
 
    Sie hätte wetten mögen, dass es vieles gab, was sie über Ian nicht wusste, dessen Mannespracht sie in ihren Händen hielt, aber er war hier und er wollte sie ganz und gar. Mehr als das, er liebte sie, und während sie fortfuhr, ihn zu streicheln, begriff sie, dass auch sie ihn liebte. Es spielte keine Rolle, dass sie einander nicht lange kannten, er war wichtiger für sie als alle anderen, die sie in den letzten vier Jahren kennengelernt hatte. Er sorgte sich mehr um sie, als es je ein anderer getan hatte.  
 
    Als sie mit ihrer Hand erneut über seine Männlichkeit strich und er sich ihrer Berührung entgegenreckte, fühlte sie sich mächtig. Er war jetzt der Verletzliche, ihr in einer Art und Weise ausgeliefert, von der sie instinktiv wusste, dass weder sie noch er sie je zuvor erlebt hatten.  
 
    »Paige …« 
 
    »Für einen Mann mit deinem Ruf, bist du ganz schön schwer zu verführen.« 
 
    Er bewegte sich so schnell, dass sie es erst wahrnahm, als sie bereits auf dem Rücken lag und er sie mit seinem verführerischen Leib in die Kissen drückte. »Ich habe dich gewarnt«, knurrte er, bevor er mit einer Leidenschaft von ihrem Mund Besitz ergriff, dass ihr der Atem stockte. Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Eine Minute lang stieg Panik in ihr auf. Was hatte sie da entfesselt? Sie hatte ihr Todesurteil unterzeichnet. Aber als seine Zunge dann in ihren Mund stieß, vergaß sie alle Furcht. Vergessen war ihr Zögern und sie hörte auf, nachzudenken, was sie in Bewegung gesetzt hatte, sondern erwiderte seine tiefen, markerschütternden und alles verzehrenden Küsse.  
 
    Seine Zunge eroberte jeden Zentimeter ihres Mundes. Gerade als sie glaubte, er habe genug, dass er loslassen und dafür sorgen würde, dass sie wieder zu Verstand kam, da küsste er sie noch begieriger. Sie rang nach Atem und ihr einziger Gedanke war, dass sie mehr davon wollte. Besitzergreifend strich sie mit den Händen über die nackte Haut an seinem breiten Rücken.  
 
    Er wurde zu ihrer ganzen Welt, in dem er seinen Schenkel zwischen ihre Beine schob und sie auseinander drückte. Sein schwerer Körper auf ihrem Leib ließ sie nach Luft keuchen. Und mehr noch, als er seinen pulsierenden Schwanz durch die Kleidung hindurch an ihr rieb, hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Sie hätte es getan, wenn er sie nicht bis zur Besinnungslosigkeit geküsst hätte.  
 
    Ian glitt mit den Händen ihre Seite hinab und griff nach dem Saum ihres weiten Shirts. Er zog es nach oben und strich über ihre seidige Haut. Er löste seine Lippen von ihr, sah ihr kurz in die glasig gewordenen Augen und streifte ihr das Shirt dann über den Kopf. Sein Blick fiel auf ihre blasse Haut und ihre unwiderstehlichen, apfelgroßen Brüste. Seine Finger bahnten sich ihren Weg über ihre straffen Bauchmuskeln, bevor er sich herabneigte und einen ihrer Nippel in den Mund nahm. Er saugte daran und umkreiste ihn mit seiner Zunge, bis die Brustwarze hart wurde. Mit einem tiefen Seufzer reckte sie sich ihm entgegen. Ihre Hände zogen an seinem Haar und ein gedämpfter Schrei entfuhr ihren Lippen.  
 
    Er wollte sich befehlen, aufzuhören. Zwar hatte er ihr gesagt, was dies bedeuten würde, aber sie hatte sicher nicht das volle Ausmaß ihres Handelns begriffen. Er dagegen wusste, was sie erwartete, wusste, dass wenn er erst einmal von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, es für ihn keinen Weg zurück mehr gab. Aber er konnte nicht aufhören, nie wieder würde er das tun können. Nicht, bis sie ein Teil von ihm geworden war.  
 
    Er löste sich von ihrer harten Brustwarze und wandte seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zu, knabberte daran und leckte dann sanft, um jedes Unbehagen, das er womöglich verursacht hatte, wieder gutzumachen. Sie wand sich unter ihm und ihr erregtes Stöhnen, ihre eindeutigen Bewegungen machten ihn verrückt. Er hatte mit mehr Frauen geschlafen, als er sich entsinnen konnte, aber keine von ihnen hatte ihn so erregt, wie sie es tat. Jede einzelne von ihnen verblasste zur Unkenntlichkeit, während er fortfuhr, Paige zu schmecken.  
 
    Er verlagerte sein Gewicht, griff nach dem Gummizug ihrer Jogginghose und zog sie ihr von den Hüften. Sie schloss die Beine, sodass er sie über ihre Füße ziehen und beiseite werfen konnte. Als Nächstes streifte er seine Boxershorts ab und legte sich wieder zwischen ihre Beine.  
 
    Ohne Hast ließ er seine Finger ihre Schenkel entlangfahren, liebkoste ihre Haut und tauchte schließlich seine Hand zwischen ihre Beine. Er stöhnte vor Freude, sie bereits feucht vor Verlangen vorzufinden.  
 
    Leidenschaft und der Wunsch, sie zu besitzen, erfassten ihn mit voller Wucht, als er seinen Finger tief in sie stieß.  
 
    Sie drückte instinktiv ihr Becken nach oben, suchte die Nähe jenen Zaubers, den seine Finger in ihr erweckten. Sie wollte ihm unbedingt noch näher kommen und doch war die Begierde, die er in ihr wachrüttelte, beinahe zu viel, um sie zu ertragen. Wieder und wieder ließ er seine Finger in sie gleiten und trieb ihre Lust erbarmungslos zu nicht geahnten Höhen. Mit seinem Daumen rieb er über ihre Klitoris. Mit einem lauten Schrei reagierte sie völlig willenlos und hatte das Gefühl, unter seinen Fingern zu zerfließen.  
 
    Kaum war sie wieder halbwegs im Hier und Jetzt angekommen, da zog er seine Hand fort und nun spürte sie den Druck von etwas viel Größerem gegen ihren Schoß. Benommen sah sie, wie er sich zwischen ihren Beinen positionierte. Die Spitze seines Schwanzes neckte sie und sie hob die Hüften, flehte ihn mit ihrem Körper an, ihrer beider Qualen zu beenden. Er aber hielt sich regungslos über ihr.  
 
    »Paige, du musst verstehen, was hier vor sich geht«, knirschte er durch zusammengepresste Zähne. In seinem Gesicht spiegelte sich die Anstrengung, sich zurückzuhalten. Schweißtropfen perlten auf den Augenbrauen.  
 
    »Ich will dich, Ian.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.  
 
    »Dies ist für die Ewigkeit.« 
 
    »Das verstehe ich, und ich will es.« 
 
    In seinen Augen blitzte das inzwischen vertraute Rot und seine Zähne ragten weit über die Unterlippe hinaus. Paige stockte der Atem, aber bevor sie auf seinen Kontrollverlust reagieren konnte, stieß er in sie und vergrub sich mit einem tiefen Schrei in ihr. Ein leises Keuchen entfuhr ihren Lippen, als er sie auf eine Art und Weise ausfüllte und streckte, die neu für sie war. Das Herz vibrierte ihr in der Brust, während sie versuchte, sich an seine prächtige Männlichkeit anzupassen.  
 
    Ian hielt still, wollte ihr Zeit geben, sich an ihn zu gewöhnen. Sie mochte keine Jungfrau mehr sein, aber ihre Muskeln schlangen sich so herrlich eng um ihn. Er wusste, sie war jemanden seiner Größe nicht gewohnt. In der Dunkelheit trafen sich ihre Blicke und seine Arme zitterten in dem Versuch, sich zurückzuhalten. Ihre enge Scheide um seinen Schwanz war sein Untergang, noch immer schüttelten die Kontraktionen ihres Orgasmus ihr Innerstes.  
 
    Ihre Finger verfingen sich in dem krausen Haar an seinem Nacken. Sie lockerte ihre Beine um seine Hüften und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen. Wieder glitt er mit der Zunge in ihren Mund und seine Eckzähne pressten sich hart gegen ihre Lippen, während er tief in sie eintauchte. Seine Finger in ihr waren nichts verglichen mit seinem Schwanz. Alles andere wurde von seinem massiven Körper geblockt und so war es nur er, den sie sah. Unablässig steigerte er ihre Ekstase.  
 
    Mit einem leisen Seufzer reagierte sie, als er sich ein Stück weit aus ihr herauszog und sich wieder in sie gleiten ließ. Die Reibung seines Glieds, das nun wieder und wieder in sie stieß, beflügelte ihre Sinne. Er war unnachgiebig, fordernd, indem er sie zugleich hart und liebevoll nahm und ihre Lust stets wieder anstachelte, wenn sie sich zurückziehen wollte.  
 
    »Lass los, Paige«, murmelte er gegen ihre Lippen. »Kämpf nicht dagegen an. Gib mir deinen Körper.« 
 
    Sie hatte keine Wahl, sie war jeglicher Kontrolle beraubt. Er besaß ihren Körper bereits. Dieses allumfassende Gefühl in ihr wurde größer und geriet völlig aus der Bahn. Sie hieß den gemeinsamen Sprung über die Klippe willkommen, begrüßte das totale Vergessen, das nur er ihr geben konnte.  
 
    Und dann spürte sie, wie sie den Rest ihrer Beherrschung verlor. Sie schlang ihre Beine um ihn und ihr Körper hob und senkte sich, als er noch einmal tief in sie eindrang, bevor er sich langsam zurückzog. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie im Rhythmus seiner festen Stöße. Eine ungekannte Ruhe überkam seinen Körper und senkte sich in seine Seele. Zum ersten Mal, seit er die Erwachsenenreife erreicht hatte, spürte er Frieden. Das Biest in ihm war endlich gezähmt worden – durch die Wärme und die Lust seiner Seelenverwandten.  
 
    Paiges Gedanken wirbelten wild umher. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während er seine Hand unter sie streckte. Er fasste ihren Hintern und hob sie mit den Hüften vom Bett. Der Druck in ihr baute sich erneut auf und ihr Körper bewegte sich auf eine Art, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Sie versuchte, ihn tiefer in sich zu ziehen, verlangte mehr und mehr von ihm.  
 
    Sein Atem an ihrem Ohr war heiß und rasselnd. Sie spürte den Druck der Eckzähne gegen ihr Fleisch, aber er biss nicht zu. Dann bewegten sich seine Lippen tiefer ihren Hals hinab, die Zähne kratzten über ihre Haut und steigerten ihre Begierde zu ungekannten Höhen. Mit der Zunge markierte er sein Territorium auf ihrer Haut, leckte darüber. Er könnte sie jetzt beißen, sie aussaugen und sie hätte nichts dagegen ausrichten können. Doch statt sich dieser Erkenntnis wegen zu fürchten, fühlte sie sich aufs Äußerste erregt.  
 
    »Es ist okay«, keuchte sie. »Tu es. Ich kann den Schmerz aushalten.« 
 
    Er erstarrte, die Zähne gegen die Kuhle an ihrem Hals gepresst. Erst ihre Worte machten ihm klar, dass es etwas gab, nach dem es ihm so sehr dürstete wie nach ihrem Körper. »Nicht, wenn du noch nicht bereit dafür bist«, gelang es ihm, hervorzubringen.  
 
    »Ich bin bereit. Bitte, Ian«, flehte sie.  
 
    Damit war es besiegelt. Sein Mund flog über ihren Hals und hielt an jenem Punkt inne, an dem ihr Herzschlag pulsierte. »Es wird nicht wehtun, wenn du dich nicht dagegen wehrst, das verspreche ich dir.« 
 
    Er hatte sie nie zuvor belogen, aber dennoch versteifte sie sich ein wenig und wappnete sich vor dem, was nun kommen würde. Sie konnte sich noch immer daran erinnern, wie schmerzhaft es gewesen war, als ihr Vater von ihr getrunken hatte. Wie demütigend. Sie krallte sich an seinen Rücken und spürte, wie sein Atem über ihren Nacken kitzelte, während seine Zähne sich fest gegen ihre Adern drückten.  
 
    Dann endlich durchdrangen seine Zähne ihre Haut. Sie zuckte unter ihm, kratzte mit ihren Nägeln über seinen Rücken und klammerte sich mit den Beinen an seine Seiten. Ein kurzer, stechender Schmerz begleitete den Biss, aber als die ersten Tropfen ihres Blutes flossen, schwand der Schmerz und wurde durch pure Freude ersetzt. Ein Wohlgefühl sickerte in jeden Winkel ihres Geistes, füllte und überschwemmte sie. Er hatte recht gehabt – sie spürte nichts als Glückseligkeit, als er von ihr trank.  
 
    Sie packte seinen Hinterkopf und zog ihn näher, sodass er tiefere Schlucke nehmen konnte. Sie tat dies für ihn, sie machte ihn so glücklich. Befriedigte ihn auf eine Weise, wie er nie zuvor befriedigt worden war. Es war kein Platz für Unbehagen oder Erniedrigung. Nur ein wachsendes Band der Zusammengehörigkeit, das ihr Herz vor Liebe überquellen ließ. Nun begann er, sich wieder in ihr zu bewegen, nahm von ihr Besitz, und sie lieferte sich ihm gerne aus. Er durfte mit ihr tun, was immer er wollte, sie würde ihm nichts davon verweigern.  
 
    Ian trank gierig. Ihr köstliches Blut füllte ihn und beruhigte ihn, wie es nie ein anderer Mensch getan hatte. Sie schmeckte nach Äpfeln und nach Gewürzen, die er nicht zuordnen konnte. Zum ersten Mal seit fast einem Jahr war das Monster in ihm gesättigt und beruhigt. Er würde sie niemals mehr gehen lassen, daran hatte er nicht mehr den geringsten Zweifel. Nachdem er sich von ihr zurückgezogen hatte, leckte er über die Bissspuren, sodass die kleinen Wunden sich schließen konnten.  
 
    Er erhob sich über ihr, griff nach ihren Handgelenken und hielt sie über ihrem Kopf fest. Dann drückte er sie auf das Kissen. Sein Blick brannte sich in ihre Augen, während er die stoßenden Bewegungen wieder aufnahm. Eifrig erwiderte sie seine Küsse.  
 
    Sie hatte etwas dergleichen nie zuvor erlebt. Er hätte sie töten können, dabei wusste sie instinktiv, dass er ihr niemals wehtun würde. Zum ersten Mal schwoll in ihrem Herzen ein Gefühl an, das größer war als alles andere. Es war, wie er gesagt hatte: Nun gab es kein Zurück mehr.  
 
    Ihre Körper waren schweißbedeckt. Sie spürte, wie er sich zurückhielt, versuchte, ihr nicht wehzutun, aber sein Körper verlangte nach mehr und schließlich konnte auch sie den Druck in ihr nicht mehr aushalten. Sie warf den Kopf zurück und ihr Körper zerfiel in seine Einzelteile. Mit einem lauten Schrei umschlang sie seine Hüften und genoss die Wellen der Lust, die über sie brandeten und sie bis ins Mark erschütterten. In ihren Augen brannten Tränen, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Ian stöhnte, als er spürte, wie ihre Muskeln sich um seinen Schwanz zusammenzogen, und mit dem nächsten Stoß ergoss er sich in sie. Sein Körper erschauderte, und mit einem lauten Stöhnen fand er seine Erleichterung. Er krallte sich mit den Händen so fest in das Bettzeug, dass er die Laken von der Matratze riss. Heftig atmend versuchte er, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen.  
 
    Ihre Augen waren glasig, Tränen schimmerten in den Tiefen ihrer Pupillen, als sie ihn ansah. Noch immer zuckten ihre Muskeln um seinen Schwanz und er hielt sich tief in ihr vergraben. Endlich gelang es ihm, das Laken loszulassen und ihre Wangen mit seinen Händen zu umfassen. Zärtlich, wie er es nie zuvor einer anderen gegenüber gewesen war, küsste er sie. Unter ihm hob und senkte sich ihr Brustkorb sichtbar, während sie nach Atem rang. Trotzdem ließ sie ihre Finger in sein Haar gleiten und zog ihn näher.  
 
    »Ich liebe dich auch«, murmelte sie gegen seinen Mund.  
 
    Sofort verlängerten sich seine Zähne erneut, pressten sich gegen ihre Lippen und mit seiner Zunge suchte er ihren Geschmack. Paige spürte, wie sie erneut von ihm mitgerissen wurde.  
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 18 
 
      
 
    Als Paige am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich noch immer wie benommen. Zwischen ihren Beinen spürte sie einen angenehmen Muskelkater, einen, der ihr ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Die Erinnerungen an letzte Nacht taten ihr Übriges. Sein Arm um ihre Hüfte zuckte, jetzt, da sie aus dem Bett krabbelte. »Du kannst doch nicht einfach aufstehen«, murmelte er in ihr Ohr.  
 
    Sie lachte und wandte sich ihm zu. »Bist du nicht müde?« 
 
    Ein träges Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln und beschleunigte ihren Herzschlag. »Nein.« 
 
    Sie lachte wieder und fuhr die Linien seiner Lippen mit ihren Fingern nach. »Nun ja, da ich nur menschlich bin, würde ich jetzt gerne ins Bad gehen und eine Dusche nehmen.« 
 
    Er zog sie wieder an sich und küsste sie, bevor er sie gehen ließ. »Mach dir nicht die Mühe, dich danach anzuziehen.« 
 
    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, während er sich aufsetzte. »Du bist unersättlich.« 
 
    Er stützte den Kopf auf die Hände und streichelte über ihren zarten Rücken.  
 
    »Nur bei dir.« Er hielt ihren Blick fest, die Hände noch immer an ihrer Haut. »Bleib nicht zu lange weg.« 
 
    Sie schluckte und spürte, wie kleine Schauder der Erwartung über ihren Körper rannen. Mit einem kurzen Nicken stand sie auf und war überrascht, dass ihre Beine sie tatsächlich den Weg zum Badezimmer trugen. Er beobachtete sie noch immer, stellte sie fest. Mit einem letzten Blick zurück betrat sie das Badezimmer. Sie schloss die Tür, lehnte sich dagegen und holte tief Luft. Dies war die Nacht ihres Lebens gewesen, aber wenn sie dieses Tempo aufrechterhielten, würde er sie noch umbringen.  
 
    Mit dem Gedanken, dass es nicht der schlechteste Weg war, um sein Leben auszuhauchen, trat sie von der Tür weg.  
 
      
 
    In dem Moment, in dem sich die Tür hinter ihr schloss, vermisste er sie bereits. Er musste lächeln, als er ein paar Minuten später das Wasser aus der Leitung sprudeln hörte. Die Vorstellung, wie warme Tropfen über ihren schlanken Körper perlten, törnte ihn an. Er überlegte, ihr nachzugehen und sich ihr anzuschließen. Mit einem resignierten Seufzer beschloss er dann, stattdessen seine Familie anzurufen.  
 
    Er erhob sich, zog die Boxershorts und ein T-Shirt über und nahm dann sein Handy vom Nachttisch. Er hatte seiner Familie letzte Nacht eine Nachricht geschickt und sie wissen lassen, dass sie nicht mehr in der Hütte, aber in Sicherheit waren. Danach hatte er das Handy abgeschaltet, weil er nicht bereit gewesen war, auf die unweigerlich folgenden Fragen zu antworten. Er hatte es vor etwa einer Stunde wieder angemacht, aber auf lautlos gestellt.  
 
    Die Vorstellung, in Paige zu gleiten und sie damit aufzuwecken, war sehr verlockend gewesen, aber sie hatte wenig Schlaf abbekommen in dieser Nacht und er wollte sie nicht verstören. Außerdem war es das erste Mal seit Monaten gewesen, dass er selbst ungestört geschlafen hatte und nicht mit dem Drang erwacht war, sich sofort eine Frau zu suchen. Er hatte die Frau gefunden, mit der er für immer zusammen sein wollte.  
 
    Der Bund zwischen ihnen musste noch vervollständigt werden, aber dafür war noch Zeit. Für den Moment war er einfach nur glücklich, sie an seiner Seite zu wissen. Sie konnten die Realität nicht mehr länger ausblenden und wenn er für ihre Sicherheit sorgen wollte, so gab es Dinge, um die er sich kümmern musste.  
 
    Er hatte die Nachrichten seiner Familie bereits gelesen und ihnen versichert, dass es ihm nach wie vor gutging, aber er hatte bislang die verpassten Anrufe nicht beantwortet. Er sah zur Badezimmertür, bevor er die letzte Nummer auf dem Display wählte. Isabelles.  
 
    »Wo zur Hölle bist du gewesen?«, polterte sie.  
 
    »Dir auch einen schönen guten Morgen, Issy«, grüßte er freudestrahlend. »Wie geht es meinem künftigen Neffen oder meiner Nichte?« 
 
    »Mach nicht einen auf heiter Sonnenschein«, erwiderte sie. »Warum gehst du nicht ran, wenn ich dich anrufe?« Sie hielt kurz inne und ergänzte dann: »Er oder sie wächst und wächst und tritt mich so heftig, dass sich mein Bauch anfühlt wie ein Fußball.«  
 
    »Ich hab geschlafen«, antwortete er und gab vor zu gähnen. »Das Treten geschieht dir recht.« 
 
    »Ach, du hast also geschlafen!«, schnaubte Isabelle. »Wie ein Toter, was? Oder hast du dein Handy auf lautlos gestellt? Und nur zu deiner Info: Ich verdiene es nicht, getreten zu werden – aber es ist ein fantastisches Gefühl, das Baby zu spüren.« 
 
    Nur Issy konnte ihre Laune sekundenschnell von zu Tode beleidigt auf himmelhochjauchzend ändern. Ihre Stimme und die Leichtigkeit, mit der sie sich immer unterhielten, zauberten ihm ein Lächeln ins Gesicht. »Manche halten uns tatsächlich schon für tot«, erinnerte er sie. »Und natürlich habe ich das Handy lautlos gestellt, schließlich brauche ich meinen Schönheitsschlaf. Ich kenne dich mein ganzes Leben, ich bin mir sicher, du hast irgendwas getan, um das Baby zu verärgern.« 
 
    »Selbst wenn du ein ganzes Jahrhundert schlafen würdest, bräuchtest du noch Schönheitsschlaf. Und du bist ein Arsch.« 
 
    »Das Kompliment gebe ich gerne zurück, Schwesterherz.« 
 
    »Geht es dir gut?« Urplötzlich war ihr barscher Ton echter Sorge gewichen.  
 
    »Alles okay.« Er streckte sich und ging durchs Zimmer.  
 
    »Was ist passiert? Warum bist du nicht mehr in der Hütte?«  
 
    Eilig setzte er sie in Kenntnis über die Geschehnisse des gestrigen Tages.  
 
    »Seid ihr noch immer in dem Motel?«, fragte sie, als er fertig war.  
 
    »Ja, warum?« 
 
    »Die anderen kommen morgen zu euch.« 
 
    Enttäuscht sah er sich um und starrte auf die geschlossene Tür zum Badezimmer. Er war noch nicht bereit, ihre Zweisamkeit aufzugeben, aber er wusste auch, dass es keinen Aufschub gab. »Wer kommt?« 
 
    »Darum streiten sie sich noch. Alle wollen kommen.« 
 
    »Niemand streitet sich«, hörte er Ethan im Hintergrund rufen. »Wir diskutieren.« 
 
    »Ja, klar, ihr diskutiert.« Ian konnte sich bildlich vorstellen, wie Issy die Augen verdrehte. »Du weißt doch, wie sie sind.« 
 
    »Und wenn du nicht gerade das neueste Familienmitglied beherbergen würdest, wärst du voll dabei«, erklärte er lachend.  
 
    Sie gluckste. »Wäre ich.« 
 
    »Sind Mom und Dad in Sicherheit? Haben sich alle gut in die neue Situation eingefunden?« 
 
    »Warte kurz«, sagte Issy und er hörte, wie das Telefon weitergereicht wurde.  
 
    »Ian!«, keuchte seine Mutter in den Hörer. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht!« 
 
    »Mir geht es gut«, versicherte er ihr. »Wie ist die Lage bei euch? Geht es allen gut?« 
 
    »Alles in Ordnung. Unser neues Zuhause ist wundervoll. Es gibt bereits drei separate Häuser auf dem Grundstück und es ist Platz genug für alle. Wir haben sogar einen Stall und Willow, Cassidy und Kyle verhandeln schon mit uns – sie wollen unbedingt Pferde haben.« 
 
    »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte er. Er verspürte einen kurzen Stich bei der Erwähnung seiner Geschwister, rieb sich das stoppelige Kinn und dachte an das Zuhause, das sie gezwungen gewesen waren zu verlassen. »Wo seid ihr jetzt?« 
 
    »Wir haben ein schönes Plätzchen in Maine gefunden.« 
 
    »Ich glaube, ihr könnt guten Gewissens nach Oregon zurück. Paige wird niemandem etwas von uns verraten.« Er sagte ihr nicht, dass Paige mit ihnen leben würde. Es war wohl besser, dieses Thema zuerst mit Paige zu besprechen. 
 
    »Paige, also?«, fragte seine Mutter.  
 
    »Ja. Sie hat viel durchgemacht.« 
 
    »Vertraust du ihr?« 
 
    »Ja, das tue ich.« 
 
    Seine Mutter wurde still und seufzte dann leise. »Um ehrlich zu sein, wir hätten Oregon schon vor Jahren verlassen sollen. Wir haben uns in Gefahr gebracht, indem wir so lange dort geblieben sind, und du kennst unsere Familie – solange wir beisammen sind, sind wir glücklich.« 
 
    »Ja«, murmelte er. Er würde sein Zuhause dennoch vermissen. Dort war er aufgewachsen, es war ein großer Teil seines Lebens.  
 
    »Mach dir keine Gedanken. Und jetzt sag, du bist wirklich in Sicherheit?« 
 
    »Absolut.« 
 
    »Gut. Dein Vater will noch mit dir sprechen. Ich liebe dich.« 
 
    »Liebe dich auch.« 
 
    Das Telefon wurde an seinen Vater weitergegeben und sie redeten noch ein paar Minuten miteinander. Isabelle verlangte ihn dann zurück und genau in diesem Moment kehrte auch Paige mit einem Handtuch um den Körper aus dem Bad zurück.  
 
    Ian drückte ihr einen Kuss auf den Kopf und zog sie an sich.  
 
    »Hast du gerade den Feind geküsst?«, wollte Isabelle mit gesenkter Stimme wissen. Er musste sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie sich von den anderen abgewandt und die Hände schützend um den Hörer gelegt hatte.  
 
    »Was?«, rief Ethan dazwischen. »Lass mich mit ihm reden.« 
 
    »Warte, Ethan«, protestierte Isabelle. 
 
    »Gib ihn mir, Issy.« 
 
    Ian hielt das Handy von Paige weg, sodass sie nicht hören konnte, was am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde. Er neigte sich zu ihr, küsste sie noch einmal und klopfte ihr dann sanft auf den Hintern. »Zieh dich doch schon mal an, dann können wir uns um etwas zu essen kümmern und ein paar Klamotten einkaufen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte etwas Neues gebrauchen und ich glaube nicht, dass es hier eine Waschmaschine und einen Trockner gibt.« 
 
    Ihre Augen leuchteten, dann nickte sie enthusiastisch und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Essen und Klamotten, hört sich gut an«, gab sie zu, dann tänzelte sie beiseite. 
 
    »Ian, was machst du da?«, zischte Ethan gedämpft. Den Geräuschen zufolge war er nach draußen gegangen. Ian hätte hundert Dollar gewettet, dass Isabelle ihm dicht auf den Fersen war.  
 
    »Wovon sprichst du?«, tat er unschuldig.  
 
    »Sieh mal, ich habe nie ein Wort über deinen Frauenverschleiß fallen lassen, aber das Mädchen ist gefährlich.« 
 
    »Nein, ist sie nicht«, sagte er schlicht.  
 
    Paige sah zu ihm hoch, während sie in das letzte, halbwegs saubere Paar Jeans schlüpfte. Von Unterwäsche gar nicht zu reden – die hatte Top-Priorität auf ihrer Einkaufsliste. Die Art, wie Ian seinen Kiefer aufeinanderbiss und der Ton seiner Stimme, sagte ihr, dass derjenige, mit dem er sprach, ihn mit seinen Worten nicht gerade erfreute. Er lächelte sie an, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Sie redeten über sie, begriff sie plötzlich. Mit steifen Händen umklammerte sie das Sweatshirt.  
 
    »Es gibt Millionen Frauen auf der Welt, warum steigst du ausgerechnet mit der ins Bett? Was denkst du dir dabei?«, schalt Ethan.  
 
    Ian grinste Paige an, aber er spürte, wie er die Zähne wütend zusammenbiss, und er sah nun, wie besorgt sie ihn anschaute. Ethan machte sich nur Sorgen um ihn, aber das war nicht seines Bruders Angelegenheit. Und er konnte ihm nicht mehr sagen, ohne Paige in Alarmbereitschaft zu versetzen. »Wir sehen uns also morgen«, sagte er stattdessen.  
 
    »Ian, wenn sie zurückgeht …« 
 
    »Aber das wird nicht passieren.« Er versuchte, gelassen zu klingen, aber Paiges Herzschlag beschleunigte sich ein wenig.  
 
    Ethan holte zitterig Luft, während er offenbar begriff, was Ian ihm sagen wollte. Wenn jemand verstand, was hier vorging, dann waren es Ethan oder Isabelle. »Was ist?«, rief Isabelle ängstlich.  
 
    »Ich verstehe«, entgegnete Ethan ruhig. »Ich werde morgen da sein. Pass auf dich auf.« 
 
    »Bis dann also.« Ian beendete das Gespräch und legte das Handy auf den zerkratzten Schreibtisch.  
 
    »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Paige.  
 
    Er ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Hüften. »Es geht ihnen gut«, versicherte er. »Meine Familie macht sich ständig Sorgen.« 
 
    Sie lächelte ihm vorsichtig zu, aber ihr Blick wanderte nervös zu seinem Handy. »Das ist sehr lieb von ihnen.« 
 
    Er zog sie an sich und drückte ihren Kopf gegen seine Brust. Ihr nasses Haar kühlte seine Haut. »Du wirst niemals mehr allein sein.« Er strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht, fasste ihr Kinn mit seiner Hand und hob ihren Kopf, um sie zu küssen. Das Sweatshirt in ihren Händen fiel zu Boden und sie schmiegte sich in seine Umarmung. »Ich werde dich nie wieder gehen lassen.« 
 
    Ein Schauder rann ihr über den Rücken. Er hatte das bereits zuvor gesagt, aber ein Teil von ihr hatte immer noch geglaubt, er würde sie links liegen lassen, wenn er sie erst einmal herumbekommen hatte. Es hätte ihr das Herz gebrochen, aber sie war so viele Male zuvor enttäuscht worden, sie hätte auch das überlebt. Ihn diese Worte jetzt wiederholen zu hören, nach allem, was letzte Nacht zwischen ihnen geschehen war, nahm ihr einen Stein von der Brust, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass er da war.  
 
    Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett. Und als er sich über sie beugte, vergaß sie alles um sich herum.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Paige stellte die Einkaufstüten mit ihren Klamotten neben sich auf den Sitz und schlüpfte in die Tischnische. Die Kellnerin, die neulich Nacht mit Ian geflirtet hatte, erschien an ihrer Seite. »Was kann ich dir bringen, Liebes?«, erkundigte sie sich.  
 
    »Ein Glas Wasser, bitte«, erwiderte Paige.  
 
    Paige sah aus dem Fenster und nahm dann die Speisekarte. Ian stand noch immer dort, lehnte sich gegen die Motorhaube des Pick-up und zog den Ölmessstab aus dem Motor. Sie bewunderte seinen Körperbau und die Art, wie er sich trotz seiner Masse grazil bewegte. Erst das Knurren ihres Magens zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Karte in ihrer Hand. Sie hatte sich hier vorhin bereits einen Bagel geholt, aber sie war so erpicht darauf gewesen, etwas Neues zum Anziehen zu kaufen, dass sie nicht weiter über Essen hatte nachdenken können.  
 
    Die Kellnerin erschien mit dem Wasser und stellte es ab. »Schon entschieden?« 
 
    »Ja, ich nehme einen Cheeseburger, Pommes, die Hähnchenschenkel und einen Beilagensalat mit Hausdressing.« 
 
    Die Frau notierte die Bestellung und ging dann wieder. Paige drehte sich wieder um und sah, dass Ian sich noch immer am Motor zu schaffen machte. Sie kam nicht umhin, die feinen Kurven seines Hinterns in der neuen enganliegenden Jeans zu bewundern. Sie leckte sich über die Lippen und eine Sekunde später drehte auch er sich zu ihr und winkte ihr freudig zu. Alles an ihm strahlte Glückseligkeit aus, er genoss das Leben und es gelang ihm, auch ihr dieses Gefühl zu vermitteln. Zum ersten Mal seit Jahren erfreute auch sie sich des Lebens. Durch ihn fühlte sie sich geliebt – aber Liebe machte auch verletzlich. Liebe hatte ihr bislang nichts als Trauer und Verlust eingebracht.  
 
    Ihr Herz schwoll an vor Liebe zu ihm, wie es sich auch gleichermaßen ängstlich zusammenzog. Noch immer stand so vieles zwischen ihnen – ihre Sterblichkeit und seine Unsterblichkeit. Ihr Vater war noch immer irgendwo da draußen. Ihr Hass auf Vampire war unerbittlich gewesen, bevor sie Ian getroffen hatte, und sie war noch nicht bereit, zuzugeben, dass sie sich mit allem geirrt hatte. Was ihren Vater betraf, lag sie auch vollkommen richtig. Er war das Monster, das zu Fall gebracht werden musste.  
 
    Ian schlug die Motorhaube des Trucks zu, wischte sich die Hände an einem Tuch ab und warf es anschließend in den Wagen. Zu sehen, wie Paige dort an dem Tisch saß und den Kopf neigte, brachte ihn zum Lächeln. Sie sah zu ihm auf, als er auf sie zuging und ihre Augen leuchteten. Die Freude auf ihrem Gesicht zog an seinem Herzen und ließ sein Lächeln noch breiter werden.  
 
    Er betrat das Diner, gesellte sich zu Paige und hob die Augenbrauen beim Anblick der vielen Speisen, die sie bestellt hatte. Die Salatschüssel war bereits leer. »Erwartest du noch jemanden?« 
 
    Sie gluckste und schüttelte den Kopf. »Ich freue mich darauf, all das ganz alleine zu vertilgen, aber vielleicht willst du mal probieren, damit ich nicht wie ein gefräßiges Schwein aussehe.« 
 
    »Oh nein. Ich werde es genießen, dir zuzuschauen. Ich wette zwanzig Dollar, dass du es nicht schaffen wirst, alles aufzuessen. » 
 
    »Die Wette gilt.« 
 
    Er bestellte einen Erdbeermilchshake, als die Kellnerin zurückkehrte. »Ist es für dich noch immer okay, was letzte Nacht geschehen ist?«, fragte er, nachdem sie schließlich den leeren Teller beiseiteschob.  
 
    Sie sah zu ihm auf, einen Hähnchenschenkel noch in der Hand. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit, aber bevor sie etwas sagen konnte, kehrte die Kellnerin mit dem Milchshake zurück. Paige wartete, bis sie wieder verschwunden war und sagte dann: »Ja, für dich nicht?« 
 
    Er grinste und zog am Strohhalm seines Shakes. »Im Gegenteil, es ist so okay für mich, dass ich es nicht erwarten kann, wieder mit dir in unser Zimmer zu kommen.« 
 
    »Damit musst du wohl noch etwas warten.«  
 
    Er runzelte die Stirn.  
 
    »Ich glaube, es ist ein wenig wie mit dem Schwimmen – man sollte eine Stunde nach dem Essen noch damit warten.« 
 
    Er lachte laut auf und hob zwinkernd seinen Milchshake. »Ich dachte, es wäre eine halbe Stunde?« 
 
    »Das hier ist eine Menge Essen.« 
 
    »Das ist es. In Ordnung. Ich gebe dir eine Stunde.« 
 
    »Und dann?« 
 
    »Dann werde ich dir helfen, die ganzen Kalorien wieder zu verbrennen.« 
 
    »Deal«, stimmte sie zu. Nach einem kurzen Moment des Innehaltens fragte sie: »Glaubst du, mein Vater ist noch in der Gegend?« 
 
    »Auf jeden Fall nicht im Umkreis von zehn Meilen, so viel kann ich dir sagen«, erwiderte Ian. »Aber nein, ich glaube, dass er, nachdem ich drei seiner Kumpanen getötet habe, entschieden hat, sich so weit wie möglich zu entfernen. Wenn du wissen möchtest, ob ich glaube, dass er, wenn er seine Verluste gutgemacht hat, wiederkommt, dann ja. Aber ich werde ihn töten, bevor er sich dir auch nur nähern kann.« 
 
    Es kostete sie alle Kraft, das Stück Hühnchenfleisch in ihrem Mund zu schlucken. Er konnte so liebevoll und fröhlich sein, und in der nächsten Sekunde zeigte er sein unerbittliches, brutales Wesen. Sie war froh, nie Opfer seines Zorns gewesen zu sein. Sie bezweifelte, dass viele seine Wut überlebten.  
 
    Sie steckte das letzte Stück Hähnchenfleisch in den Mund und hoffte, sie konnte das Lächeln in sein Gesicht zurückzaubern. »Du schuldest mir zwanzig Dollar«, sagte sie mit ausgestreckter Hand.  
 
    Ihr spitzbübisches Grinsen war unwiderstehlich. Er griff in seine Tasche, zog sein Portemonnaie heraus und reichte ihr einen Zwanzigdollarschein. Seine Hand ruhte in ihrer, als sie ihn entgegennahm. »Ich werde dir so viel mehr als das geben.« 
 
    »Darauf wette ich«, erwiderte sie zwinkernd.  
 
    


 
   
  
 



 Kapitel 19 
 
      
 
    Ein lautes Klopfen an der Tür riss Ian am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Er öffnete schläfrig ein Auge und sah auf die Uhr neben dem Bett – acht Uhr dreißig. Für gewöhnlich stand er viel früher auf, aber er und Paige waren erst vor ein paar Stunden eingeschlafen und er hatte vorgehabt, die meiste Zeit des Tages im Bett zu verbringen und nur aufzustehen, um Essen für Paige zu besorgen. Seine Familie schien gegensätzliche Pläne zu haben, dem Geruch auf der anderen Seite der Tür nach zu urteilen. Er wusste, dass sie heute kommen wollten, aber er hatte gehofft, dass es später am Tag sein würde. Viel später.  
 
    Ein weiteres Klopfen weckte Paige neben ihm auf. Sie runzelte die Stirn und ihre Lider öffneten sich träge. Sofort richtete sich ihr Blick auf ihn. Ein zartes Lächeln kräuselte ihre Lippen – beim nächsten Schlag gegen die Tür allerdings schwand das Lächeln und sie schreckte abrupt hoch. »Er ist hier!« 
 
    Ian setzte sich auf, als er begriff, zu welchem Schluss sie gekommen war.  
 
    »Nein.« Er legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie an sich. »Das ist meine Familie, nicht dein Vater.« 
 
    Sie öffnete die Lippen, holte tief Luft. »Bist du dir sicher?« 
 
    »Ja, ich habe lange genug mit ihnen zusammengelebt, um sie an ihrem Geruch zu erkennen. Glaub mir, ein paar von ihnen stinken.« Er kniff ihr spielerisch ins Kinn und spürte, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich. Sie zog das Laken an ihre Brust und sah dann nervös zu ihm.  
 
    »Ich sorg dafür, dass sie verschwinden. Bleib du hier.« 
 
    »Ian!«, bellte Ethan von der anderen Seite und klopfte wieder drängend gegen die Tür.  
 
    »Ich habe dich gehört!«, rief er zurück. Er schnappte sich die Jeans vom Boden, schlüpfte hinein und durchquerte das Zimmer. Ethans sorgenvolle smaragdgrüne Augen erwiderten seinen Blick, als er die Tür öffnete. »Es soll Leute geben, die gerne schlafen.« Ethan verkniff sich eine schlagfertige Antwort und sah an Ian vorbei ins Zimmer. Ian hob seinen Arm und blockierte damit den Blick auf das Innere des Raums. »Gib mir eine Stunde.« 
 
    Ethan trat näher. »Brian ist bei uns und er hat einen Freund mitgebracht.« 
 
    Ian schielte an Ethan vorbei, konnte aber niemanden sehen. »Wen?« 
 
    »Sein Name ist Ronan.« Etwas an Ethans Ton garantierte ihm Ians volle Aufmerksamkeit. Sein Beschützerinstinkt erwachte und seine Eckzähne kribbelten. »Er ist einer von uns, Ian, aber älter. Viel älter.« 
 
    »Was meinst du mit ›einer von uns‹?«, verlangte er zu wissen.  
 
    »Als Vampir geboren.« 
 
    Ians Nasenflügel blähten sich. »Muss ich mir in seiner Gegenwart Sorgen um Paige machen?« 
 
    »Das glaube ich nicht. Ich wollte dich nur vorbereiten. Er ist mächtig.« 
 
    »Ich werde bereit sein. Treffen wir uns hier in einer Stunde?« 
 
    Ethan nickte und wandte sich ab. Emma trat aus dem Schatten des benachbarten Zimmers und schloss sich Ethan im Flur an. Ian erhaschte einen kurzen Blick auf David, der an der Lobby mit jemandem sprach, den er nicht sehen konnte, bevor er die Tür schloss. Als er sich Paige zuwandte, bemerkte er, dass jegliche Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war.  
 
    »Wird alles gut werden?«, fragte sie.  
 
    »Das wird es.«  
 
    »Dein Bruder klang besorgt.« 
 
    Er zwang sich, zu lächeln und fuhr mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar. »Ethan war schon immer so. Er ist nicht ganz so schlimm wie Issy, aber sie nehmen ihre Rolle als ältere Geschwister oft viel zu ernst.« Er ging hinüber, setzte sich neben sie aufs Bett und nahm ihre Hand. »Alles wird gut. Niemand wird dir je wieder wehtun.« 
 
    »Was ist mit dir?« 
 
    Er lachte und lehnte sich zu ihr, um ihre Wange zu küssen. Kurz kreuzte der Wunsch, sie einfach aufs Bett zu werfen, seine Gedanken. Sie hatten noch eine Stunde. Es würde helfen, ihn zu beruhigen, und er konnte ohnehin nicht genug von ihr bekommen. Aber es würde mehr als eine Stunde in Anspruch nehmen, wenn sie jetzt von Neuem anfingen. Widerwillig zog er sich ein Stück von ihr zurück. »Nichts wird mir geschehen. Und jetzt zieh dich besser an, bevor ich meinem Bruder sagen muss, er soll morgen wiederkommen.« 
 
    Ihr kleines Glucksen wärmte ihn. Sie lehnte sich an ihn und küsste seine Wange, kletterte dann aus dem Bett und eilte ins Badezimmer.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Raum war ohnehin nur klein, aber mit all den riesigen Männern darin wirkte er mehr als überfüllt. Sie hatte David, Ethan und Emma bereits kennengelernt oder zumindest einmal gesehen, den anderen drei Männern war sie nie zuvor begegnet. Einer von ihnen war ihr als Ians jüngerer Bruder Aiden vorgestellt worden. Aiden ähnelte eher Ethan mit seinem rabenschwarzen Haar und den braunen Augen, aber sie konnte dennoch erkennen, dass alle drei Brüder waren. Aiden war schmaler als Ian und Ethan und er hatte ein sympathisches Lächeln.  
 
    Nun trat Brian vor und schüttelte ihr die Hand. Seine eisblauen Augen hielten ihren Blick fest, dann schenkte er ihr ein breites Lächeln. Eine Strähne seines platinblond gefärbten Haars hing ihm über das Auge. »Schon wieder ein Mensch. Ihr lernt wohl auch nichts dazu, was?«, sagte er gedehnt.  
 
    »Sei kein Arsch, Brian, und lass sie in Frieden«, warnte Ian, tatsächlich aber störte ihn Brians Gehabe nicht sonderlich. Er konnte eine Nervensäge sein und seine Vergangenheit war mehr als zweifelhaft, aber Ian war ihm freundlicher gesonnen als Ethan und Stefan. Stefan und Brian waren einst gute Freunde gewesen, aber sie hatten sich, lange bevor die Byrnes Stefan kennengelernt hatten, entzweit. Dennoch gefiel es Ian nicht, dass er Paige berührte. Er wollte nicht, dass irgendjemand außer ihm sie anfasste. Und sei es nur, um ihr die Hand zu schütteln.  
 
    Brian ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. Paige kam nicht umhin, Brian und Aiden ihres guten Aussehens und umwerfenden Charmes wegen anzulächeln. Ihr Blick wurde auch immer wieder wie magisch vom dem wortkargen Mann in der Ecke angezogen. Seiner Präsenz konnte man sich unmöglich entziehen. Sie mochte die einzige Sterbliche im Zimmer sein, aber er war der Auffälligste unter den Vampiren.  
 
    Mit einem knappen Meter achtzig war er der Kleinste unter den Männern, aber seine Ausstrahlung machte das mehr als wett. Die Kraft und Macht, die von ihm ausgingen, ließen ihre Haut kribbeln. Beim Anblick der rotbrauen Augen über seiner Adlernase flatterte Paiges Herz nervös. Sie hatte nie zuvor solche Augen gesehen, sie waren eine perfekte Verbindung von Rot und Braun und wirkten in einer Sekunde noch wie die Augen eines Rehs, in der nächsten wie die frischen Blutes. Sie zwang sich, sich nicht zu schütteln, konnte aber nicht aufhören, ihre Hand wieder und wieder über ihre Arme zu reiben, während er sie musterte.  
 
    »Und das ist Ronan«, sagte Brian, drehte sich um und gestikulierte in Richtung des Mannes. »Er ist der Anführer unserer Art.« 
 
    Brian deutete beim Wort Anführer kleine Anführungszeichen in der Luft an.  
 
    Von einem Anführer ihrer Art hatte Ian nie gehört. Wenn es jedoch einen gab, so hatte er keinen Zweifel daran, dass es der Mann ihnen gegenüber sein musste. Er erkannte jemanden mit Macht auf den ersten Blick und er hatte gesehen, was auf den Bermudas mit Ethan geschehen war. Beim Zusammenstoß mit den Vampiren an der Hütte hatte er es in sich selbst gespürt. Es war noch viel mehr Kraft in ihm gewesen und er hätte sie freigelassen, wenn es nötig gewesen wäre, um den Kampf zu gewinnen. Doch selbst wenn er aus all seinen Tiefen schöpfte, jenen, die seine Haut in Farbe tauchten, und wenn er all seine tödlichen Instinkte entfesselte, so würde es nicht genug sein, um diesen Mann zu besiegen.  
 
    Ronan trat vor und streckte seine Hand aus. Sein dunkelbraunes Haar leuchtete im dämmerigen Licht des Motelzimmers und wogte ihm sanft um die breiten Schultern. Paige sah nervös zu Ian. Sie sorgte sich, der Anführer könnte seinen Arm mit einer einzigen Bewegung entzweireißen. Er sah definitiv so aus, als wäre er dazu in der Lage, und sie hätte wetten mögen, dass er es bereits mehr als einmal in seinem Leben getan hatte.  
 
    Dann schweifte sein Blick zu ihr und trotz ihres festen Willens, kein Anzeichen von Nervosität zu zeigen, schlug ihr Herz schneller und ihre Kehle wurde trocken. »Und du bist keine Jägerin, aber eine menschliche Verbündete von ihnen?« 
 
    Paige schluckte schwer an dem Versuch, ihre Kehle zu befeuchten, dann aber streckte sie die Schultern durch und reichte ihm ihre Hand. Wenn dieser Mann ihren Tod wollte, dann wäre es längst geschehen und es gab niemanden im Raum, der es hätte verhindern können. Die Erde war keine Scheibe und dieser Mann war unbesiegbar, so viel war ihr klar. Ian und seine Familie waren stark – er war stärker.  
 
    »Das war ich«, gab sie zu. Ein kurzer Blitz, wie von einem elektrischen Schlag huschte über ihre Haut, als er ihren Händedruck erwiderte.  
 
    Man mochte den Mann nicht unbedingt attraktiv nennen – nicht so wie Ian oder seine Geschwister es waren –, aber er war der faszinierendste Mann, den sie je gesehen hatte.  
 
    »War?«, fragte er mit röhrender Stimme.  
 
    Sie warf hastig einen Blick auf Ian. »Sagen wir, ich habe verstanden, dass es verschiedene Arten von Rot gibt auf dieser Welt.« 
 
    Ian lächelte ihr zu und schlang seinen Arm um ihre Taille. Ronan warf einen Blick von ihr zu Ian und löste dann seine Hand von ihr, trat zurück. Paige war nicht entgangen, wie sich Ethans Körper scheinbar unabsichtlich zwischen Ronan und Emma schob. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte sich auch Ian zwischen ihr und dem alten Vampir positioniert.  
 
    »Wenn du jemals wieder Anführungszeichen vor meinen Titel setzt, reiße ich dir die Hände ab«, sagte Ronan zu Brian.  
 
    Brian grinste den Rest von ihnen an, erstaunlicherweise völlig unbeeindruckt von den Worten des Mannes. »Er ist leicht reizbar.« 
 
    Dieses Mal konnte man Ronans rote Augen nicht missverstehen, als er Brian wütende Blicke zuwarf. Paige musste Brian zugestehen, dass er durchaus Mut bewies, indem er dem Blick des Alten standhielt und nur leicht den Kopf senkte.  
 
    »Leg dich nicht mit mir an, Brian.« 
 
    Ian schubste Paige ein Stück weiter nach hinten. Die Feindseligkeit im Raum hatte sich deutlich gesteigert.  
 
    Ronan wandte sich von Brian ab, lehnte sich gegen die Wand und fixierte sie. »Nun, ich bin gekommen, weil ihr nicht in der Lage wart, die Erinnerungen dieser Frau zu beeinflussen. Ist dies noch immer euer Wunsch?« 
 
    »Nein, ist es nicht«, antwortete Ian.  
 
    Ronans Iris hatte wieder ihre normale Farbe angenommen. Er beäugte sie erneut. »Was ist mit dir?« 
 
    Sie runzelte die Stirn verwirrt. »Natürlich will ich nicht, dass meine Erinnerungen verändert werden.« 
 
    »Natürlich nicht«, schnurrte Ronan. »Das bedeutet also, du wirst bald verwandelt?« 
 
    Sofort wurde Paiges Kehle staubtrocken. Sie sah auf die sechs Vampire, die sie umgaben. Ian hatte ihr gesagt, es müsste geschehen, aber sie hatte gehofft, dass sie noch einen Monat oder zwei, besser noch ein Jahr oder zwei als Mensch haben würde. »Bald?«, krächzte sie.  
 
    »Nur dann kann ich zulassen, dass du am Leben bleibst«, erwiderte Ronan.  
 
    Ians gesamter Körper vibrierte vor Kraft, ein roter Blitz schoss durch seine himmelblauen Augen. »Diese Entscheidung obliegt dir nicht.« 
 
    »Du bist jung, du hast noch keine Ahnung von den Fähigkeiten unserer Art, geschweige denn deinen eigenen. Aber ich kann dir versichern, dies ist zu hundert Prozent meine Entscheidung«, erwiderte Ronan. »Sie wird sich der Verwandlung unterziehen, ihre Erinnerungen aufgeben oder ich töte sie mit meinen eigenen Händen.« 
 
    Ein Fauchen entwich Ians Lippen, und noch bevor Paige blinzeln konnte, hechtete er mit der Geschwindigkeit eines Asteroiden nach vorn. Ethan und David taten es ihm gleich. Sie griffen nach ihm, rissen ihn zurück, bevor er sich auf Ronan stürzen konnte. In Ians Augen brannte das Feuer, als er Ronan wütend anstarrte. Wieder schimmerte die seltsame rotschwarze Färbung über seine Haut.  
 
    »Was zur Hölle?« David riss den Mund weit auf und stierte ungläubig auf Ians Körper.  
 
    »Dasselbe ist mit mir auf den Bermudas geschehen«, erklärte Ethan ihm mit gedämpfter Stimme. »Lasst ihn nicht los.« 
 
    »Ich scheiße darauf, wer du bist. Wenn du sie noch ein einziges Mal bedrohst, mache ich dich fertig!«, spuckte Ian in Ronans Richtung.  
 
    »Ich habe deine Seelenverwandte bedroht, also lass ich deine Frevelhaftigkeit durchgehen. Aber sei dir gewiss: In Sekundenschnelle könnte ich dich töten und über deine Leiche schreiten«, erwiderte Ronan mit einem gelangweilten, affektierten Ton, der Paige aufs Blut reizte. Ihre Angst um Ian jedoch überschattete ihren Ärger auf den arroganten Vampir. Sie versuchte, nach seinem Arm zu fassen, aber Brian schüttelte warnend den Kopf. Kraftlos ließ sie die Arme fallen.  
 
    »Und ich dachte, Brian wäre ein Arschloch«, murmelte Ethan.  
 
    Mit blutroten Augen musterte Ronan sie alle. Niemand sprach ein Wort oder wagte, sich zu bewegen. Paige sah ihre Gelegenheit gekommen, griff nach Ians Arm und presste ihn an ihre Brust. Sofort entspannte er sich zusehends, die seltsame Färbung seiner Haut aber blieb bestehen.  
 
    »Ian, bitte, bleib bei mir«, flehte sie.  
 
    »Hör auf sie«, sagte Ronan mit einem kurzen Blick in ihre Richtung. »Für einen Menschen ist sie erstaunlich schlau.« Er kehrte sich Ethan zu. »Brian ist ein Arschloch. Ich aber bin der älteste reinrassig geborene Vampir und als solcher ist es meine Aufgabe, unsereins zu schützen und unser Geheimnis vor der Menschheit zu wahren. Meine Männer und ich sorgen dafür, dass ihr des Nachts gut schlafen könnt, während wir diejenigen jagen, die sich in Blutlust verlieren und unsere oder die menschliche Existenz bedrohen. Stößt mir etwas zu, tritt ein anderer an meine Stelle. Eines Tages könntest du an der Reihe sein, aber dann musst du aus deiner Blase heraustreten und der Wahrheit ins Auge sehen.« 
 
    Ein Muskel in Ethans Wange zuckte gefährlich, aber bevor er antworten konnte, hatte Emma ihre Hand um seinen Arm geschlungen. Ronan wandte sich Ian und Paige zu. Mit einem leisen Knurren reagierte Ian auf sein Nahen, aber Paige weigerte sich, seinen Arm loszulassen. Sie fürchtete, er könnte sonst wieder auf Ronan losgehen.  
 
    Ronan fixierte Ian. »Ich bin keine Bedrohung für sie. Nicht, solange sie auf unserer Seite steht. Ich tue Menschen nichts zuleide, solange es nicht notwendig ist. Ich bin kein Killer, aber unsere Rasse zu schützen, ist seit Tausenden von Jahren meine Bürde.« 
 
    »Woher soll ich wissen, dass ich dir vertrauen kann?«, fragte Ian.  
 
    »Zunächst kannst du sicher riechen, dass ich kein Mörder bin. Und könntest du mir nicht trauen, hätte ich sie längst getötet.« 
 
    Ungläubig sahen er und seine Geschwister sich an. Sie waren nie einem anderen Vampir begegnet, der wie sie die Fähigkeit hatte, einen Mörder an seinem Geruch zu erkennen. Jeder Vampir, der zahlreiche Menschen getötet hatte, stank für sie nach einer Müllhalde. Ethans eigener Geruch hatte sich leicht verändert, seit er getötet hatte, um Emma zu schützen. Auch Brian hatte ein gewisses Aroma an sich, aber der Gestank hatte bei beiden bereits nachgelassen.  
 
    »Du kannst den Unterschied auch riechen?«, wollte Aiden wissen.  
 
    »Jeder geborene Vampir kann das«, erwiderte Ronan. »Es gibt viele Fähigkeiten, die wir einem verwandelten Vampir voraushaben. Im Laufe deines Lebens wirst du dich immer mehr verändern. Du wirst merken, dass wir von Zeit zu Zeit in der Lage sind, die üblichen Regeln unserer Rasse zu durchbrechen, insbesondere wenn wir in Aufruhr sind oder unter starker Anspannung stehen.« 
 
    »Das haben wir bereits bemerkt.« Ethan sah sich um. »Oder zumindest ich war in der Lage, etwas zu tun, das ich nicht für möglich gehalten hatte.« Er zog Emma an sich und hielt sie. »Als sie in Gefahr war.« 
 
    Ronan schaute ihn abschätzend an. »Ungewöhnlich für einen so jungen Vampir, aber verständlich, wenn ihr Leben in Gefahr war.« 
 
    Ian neigte den Kopf und musterte Ronan. »Der Bund der Seelenverwandtschaft weckt diese Kräfte in uns?« 
 
    »Nein. Alter und Training haben diesen Effekt auf uns, wenngleich nicht auf alle. Die Seelenverwandtschaft kann die Sache in manchen Fällen beschleunigen. Männliche Vampire überschreiten die Grenze leichter, wenngleich es auch einige Frauen gibt, die ihre natürlichen Fähigkeiten weit übertroffen haben. Der Bund der Seelenverwandten ist mächtiger, als du oder ich erahnen können. Und doch, wenn geborene Vampire älter werden, so sind sie auch in der Lage, die mit Geburt veranlagten Mauern niederzureißen.« 
 
    Ronan wandte sich wieder Paige zu. »Nun, wenn du erlaubst, so erzähle doch, wie du in der Lage warst, der mentalen Überzeugungskraft eines Vampirs zu widerstehen.« 
 
    Dieser Mann strapazierte ihre Nerven weit mehr als jeder andere, dem sie bisher begegnet war, und doch konnte sie ihm nicht sagen, was er wissen wollte. »Ich habe begriffen, dass die Jäger mich nur als Köder benutzt haben. Es stimmt nicht, dass alle Vampire bösartig sind, dennoch tun die Jäger Gutes. Ich werde nichts enthüllen, was ihnen schaden könnte.« 
 
    Ronan starrte sie an, wobei seine seltsam gefärbten Augen im Licht glänzten. Neben ihr rutschte Ian beschützend näher. Bitte, töte mich und nicht Ian, flehte sie im Stillen und sah, wie sich Ians Haut erneut dunkler färbte.  
 
    »Und ich bitte dich nicht darum«, erwiderte Ronan. »Ich versuche es zu vermeiden, die Jäger zu töten. Ich tue es nur, wenn es notwendig wird. Du hast recht, ihre Ansichten sind zu einseitig, aber sie haben ihren Platz in dieser Welt.« 
 
    Zögerlich sah Paige den Mann ihr gegenüber an. Einen Mann, der ihr den Kopf abreißen und ihn als Football benutzen konnte, bevor irgendjemand in diesem Raum auch nur begriffen hatte, wie kopflos jeder Widerstand gegen ihn war.  
 
    »Sie haben mir etwas zu trinken gegeben, jedes Mal, wenn ich mich mit ihnen getroffen habe«, erklärte sie.  
 
    Ronan verschränkte die Arme hinterm Rücken. »Was war in dem Getränk?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu.  
 
    »Du hast etwas getrunken, ohne zu wissen, was sich darin befand?«, mischte sich Ian ein.  
 
    Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Sie sagten, es sei ein Energiedrink mit Vitaminen, die mir im Kampf helfen und es mir möglich machen würden, den Fähigkeiten der Vampire zu widerstehen. Nabil meinte, der Trank bestehe aus verschiedenen Gemüsesorten, Früchten und Kräutern. Aber ich habe nicht nach den genauen Zutaten gefragt.« 
 
    Eine Vene in seiner Stirn trat drohend hervor. »Sie hätten dir alles Mögliche verabreichen können«, knirschte er.  
 
    »Du hast nicht erlebt, was ich durchmachen musste, Ian. Du kannst nicht wissen oder verstehen, wie es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt. Oder wie es ist, in ständiger Angst zu leben und dann die Chance zu bekommen, den Tod eines geliebten Menschen zu rächen und Ruhe zu finden. Ich hätte alles getan oder alles genommen, was sie mir angeboten haben, nur um diese Chance zu ergreifen.«  
 
    Er schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie näher zu sich. Dann küsste er sie auf die Stirn und sog ihren Duft ein. Er brauchte ihre Nähe, ihren Geruch, um die schwindende Kontrolle zu wahren. Er kannte diesen Ronan nicht, traute ihm nicht. Sicher, er hätte Paige längst töten können, wenn es das war, was er wollte. Aber sie so nahe an diesem Mann zu sehen, brachte ihn in tiefsten Aufruhr. Er hatte gesehen, was Ethan durchgemacht hatte, als Emma unsicher wegen ihrer gemeinsamen Zukunft gewesen war, aber er war nie in solch inneren Tumult geraten, wie er ihn bei seinem Bruder bezeugt hatte. Jetzt aber spürte er es in sich, fühlte, wie der Zorn ganz dicht unter der Oberfläche brodelte und sich in ihm der unbändige Drang breitmachte, zu töten. Er wusste nicht, ob er sie vor Ronan würde beschützen können, und dieser Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht.  
 
    »Hast du etwas dagegen?«, wollte Ronan von Ian wissen.  
 
    Ians Oberlippe verzog sich mürrisch. »Was hast du vor?« 
 
    »Ich möchte nur an ihr riechen.« 
 
    Paige legte beruhigend ihre Hand auf seine Brust. »Es ist okay.« 
 
    Ian protestierte nicht, als Ronan nähertrat. Der alte Vampir lehnte sich über Paige und inhalierte. Tief in Ians Kehle breitete sich ein drohendes Fauchen aus, aber es gelang ihm irgendwie, sich davon abzuhalten, auf Ronan loszugehen. Auch wenn seine Muskeln vor Anstrengung vibrierten.  
 
    »Hmm«, murmelte Ronan. »Ich rieche hauptsächlich Äpfel, aber auch Spinat und Beeren, Gurkenkraut, Teufelskralle und …« Er schloss die Augen und atmete erneut tief ein. »Safran. Es ist eine interessante Mischung aus Früchten und Kräutern. Eine, die tatsächlich zu besseren Kampfleistungen beitragen und die Schmerzen nach physischer Anstrengung lindern kann.« 
 
    »Ist es auch genug, um zu verhindern, dass wir ihre Erinnerungen verändern?«, wollte Ian wissen.  
 
    »Ich denke nicht, dass es diese Kombination ist. Ich spüre etwas anderes in ihr«, erwiderte Ronan.  
 
    Paige sah besorgt zu Ian. Die Jäger waren nicht das, wofür sie sie gehalten hatte, aber hatten sie sonst noch etwas mit ihr angestellt? »Was ist es?«, platzte sie heraus.  
 
    »Ich glaube, es ist ihr Blut«, erwiderte Ronan.  
 
    Paige taumelte erschrocken zurück. »Nein, ich habe ihnen nie erlaubt …« 
 
    »Ich schätze, das spielt keine Rolle. Nicht, sobald du dich ihren Reihen angeschlossen hast.« Ronan trat beiseite. »Sie wollten kein Risiko eingehen. Du hättest einen Vampir zu ihren Verstecken bringen können. Sie hatten keine so große Sorge, du könntest etwas über sie preisgeben. Ich bezweifle, dass du viel über sie weißt.« 
 
    »Nein, das tue ich nicht«, gab sie zu.  
 
    »Was sind diese Jäger?«, erkundigte sich Emma. »Woher kommen sie? Wie ist es möglich, dass ihr Blut mit den Fähigkeiten eines Vampirs interagiert?« 
 
    »Sie sind die sterbliche Version eines Vampirs«, antwortete Ronan. »Als die ersten Menschen sich mit Dämonen paarten, haben die Vampire den Blutdurst und die dämonischen Instinkte geerbt. Die Jäger dagegen verspüren keine Gier nach Blut und sind nicht eingeschränkt, wie es einige unserer Art sind, die zu häufig getötet haben. Und die Jäger können unseren Überzeugungskräften widerstehen. Dennoch altern sie, wenngleich deutlich langsamer als ein Mensch. Eines Tages jedoch müssen sie sterben. Außerdem sind sie nicht so stark wie wir, können jedoch, anders als ein Mensch, im Kampf gegen uns bestehen. Sie wissen seit Anbeginn der Zeit von unserer Existenz und jagen uns. Ich bin mir nicht sicher, ob sie begriffen haben, dass wir nicht alle Mörder sind. Ohne Zweifel aber töten sie uns ohne Zögern.« 
 
    »Haben sie auch Seelenverwandte?«, wollte Aiden wissen.  
 
    »Das weiß ich nicht. Dies ist alles, was ich weiß, und das kann ich auch nur, weil ich Zugang zu all den Dokumenten, Studien und Büchereien habe, die wir Vampire seit unserer Erschaffung führen. Es ist viel Zeit vergangen, bis wir überhaupt etwas von ihnen erfahren haben. Ich bezweifle, dass sie viel über uns wissen.« 
 
    Ronan sah bedeutungsvoll zu Paige, als er endete. »Ich habe wirklich nicht viel erzählt bekommen«, gab sie zu.  
 
    »Ich glaube dir.« 
 
    Bevor sie nachdenken konnte, platzte Paige heraus: »Wieso glaubst du mir so leichtfertig?« 
 
    Ein kleines Lächeln kräuselte seine Lippen. »Es ist sehr einfach, herauszufinden, ob ein Mensch lügt. Dein Herzschlag hat sich nicht beschleunigt, deine Stimme nicht verändert, du schwitzt nicht und ich rieche nichts Verräterisches an dir.« 
 
    Ein Vampir als Lügendetektor, das ist absolut unglaublich. »Tja, das ist dann wohl gut so, schätze ich«, murmelte sie.  
 
    »Sehr gut sogar. Würde ich vermuten, dass du mich belügst, so hätte ich mir die richtigen Antworten auf andere Weise beschafft.«  
 
    Sie wusste nicht, wie sie das aufnehmen sollte, aber sie war froh, dass es nichts gab, weswegen sie diesen Mann hätte anlügen müssen.  
 
    »Ich vermute, die Kombination, die sie dir gegeben haben, verabreichen sie allen Menschen in ihrer Gemeinschaft. Es trägt auch dazu bei, dich ein wenig stärker und schneller zu machen. Wahrscheinlich hast du nicht viel von ihrem Blut erhalten, denn sonst hätte man es deutlicher über den Apfelduft hinweg riechen können. Wie haben sie dich gefunden?« 
 
    »Über einen gemeinsamen Bekannten«, antwortete Paige. Bitte frag nicht, wer er ist, flehte sie stumm.  
 
    »Verstehe. Ich bin mir sicher, dass die Orte, an denen du dich mit ihnen getroffen hast, längst verwaist sind.« 
 
    »Glaubst du, sie werden nach mir suchen?«, erkundigte sie sich nervös.  
 
    »Nein. Ich bin mir sicher, sie halten dich für tot. Aber für den Fall der Fälle werden sie umgezogen sein. In ihrer Welt und für sie bist du abgeschrieben.« 
 
    Paige klammerte sich fester an Ian. Sie hatte nie darüber nachgedacht, aber jetzt begriff sie, wie wahrscheinlich es war, dass sie bei einer Rückkehr niemanden von den Jägern mehr angetroffen hätte. Noch wusste sie nicht, was dieser Gedanken in ihr auslöste. Ein Teil von ihr fühlte sich leer, als sie verstand, wie wenig sie ihnen bedeutet hatte. Der andere Teil war erleichtert, dass sie ihr nicht nachkommen und nach ihr suchen würden. Das Letzte, was sie wollte, war, dass sie noch jemand jagte.  
 
    »Damit kommen wir zurück zu deinen drei Optionen. Möglicherweise hat sich ihr Blut mittlerweile aus deinem Kreislauf verflüchtigt und wir können deine Erinnerungen jetzt noch verändern«, fuhr Ronan fort. »Aber da du das nicht willst, bleiben Variante eins und zwei: Tod oder das ewige Leben?« 
 
    Alle Blicke im Raum waren auf sie gerichtet. Paige dagegen sah Ronan fest in die Augen. Neben ihr vibrierte Ians gesamter Körper vor Anspannung und er hielt den Atem an, wie alle anderen, die auf ihre Antwort warteten. »Das ist nicht wirklich eine Wahl«, murmelte sie.  
 
    »Es ist mehr als die meisten anderen haben«, erwiderte Ronan.  
 
    Ian starrte auf ihr geneigtes Haupt und wollte sie mit purer Willenskraft dazu bringen, ihn anzusehen. Sie jedoch fokussierte einzig den Mann ihnen gegenüber. Ian wusste, welche Antwort er so dringend von ihr hören wollte, aber er würde ihr diese Entscheidung nicht abnehmen. »Es muss nicht heute sein, Paige«, sagte er. »Erst, wenn du bereit bist.« 
 
    »Je früher, desto besser«, gab Ronan zu verstehen. »Ich glaube dir, dass du nicht viel weißt. Ich glaube dir auch, dass du nicht zu ihnen zurückkehren willst, aber du weißt zu viel von unseren Geheimnissen, als dass wir dich frei herumlaufen lassen können. Als Mensch. Ich werde nicht eher verschwinden, als dass die Verwandlung vollzogen ist, oder ich werde dich an einen Ort mitnehmen, an dem es geschehen wird.« Sein Blick flackerte zu Ian. »Ich weiß, er wird niemandem, außer sich selbst, erlauben, dich anzufassen. Also wird er mit uns kommen müssen. Niemand von euch wird seine Freiheit erhalten, bis die Transformation durchgeführt ist.« 
 
    Paiges Finger krallten sich in Ians Unterarm. Der Gedanke, bis zu ihrer Verwandlung weggesperrt zu werden, fühlte sich an, als wäre sie eine seltsame Art Zuchttier. »Nein«, flüsterte sie.  
 
    »Ihr habt drei Tage Zeit für die Entscheidung, ansonsten treffe ich sie für euch«, sagte Ronan barsch.  
 
    Neben ihr versteifte sich Ian. »Tritt zurück, Ronan.« 
 
    Ronans Blick brannte sich in Ians. »Tu, was getan werden muss, und zwar bald. Ich bin weitaus entgegenkommender in dieser Sache, als ich es sein sollte.« 
 
    Bevor einer von ihnen etwas antworten konnte, öffnete Ronan die Tür und verließ den Raum. Er war zwar nicht mehr zu sehen, aber Paige hatte den Eindruck, selbst wenn er fünfzig Meilen weit entfernt wäre, wüsste er noch immer ganz genau, wo sie waren.  
 
    »Wo hast du ihn getroffen, Brian?«, wollte Ian wissen.  
 
    Brian fuhr sich mit den Fingern durch sein weißblondes Haar. »Es gibt eine große Welt da draußen – außerhalb deiner kleinen Familie, Reinrassiger. Viele von uns kämpfen gegen die Wilden unserer Rasse. Und manche von uns sind tiefer darin verstrickt als andere.« 
 
    »Wer ist mehr verstrickt? Du oder er?« 
 
    »Er mehr als ich, aber selbst in meinem Alter gibt es noch immer Neues zu lernen. Stefan und ich wussten von Ronan und seiner Truppe. Aber wir hatten wenig mit ihnen zu tun. In ihrer Welt gilt es weit mehr, Verantwortung zu übernehmen und Regeln zu befolgen, als den meisten lieb ist. Vampirgesellschaften, ganz besonders jene unter Reinrassigen, sind komplizierter, als wir es gewohnt sind.« Brians Blick ruhte nun auf Ethan. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du zu mehr fähig bist, als du glaubst. Ihr alle seid es. Ich lebe am äußersten Rand von Ronans Welt, verdammt, vermutlich lebe ich am äußersten Rand aller Welten. Aber ich bin mir dessen bewusst.« Seine Augen schweiften durch den Raum, bevor er Ian anschaute. »Das hier ist kein Spiel. Zwing ihn nicht, zu handeln. Du kannst ihn nicht besiegen, und er ist jemand, mit dem man sich nicht anlegt.« 
 
    Paige verbarg ihre Wange an Ians Bizeps. Sie hatte gewusst, dass es galt, bald eine Entscheidung über ihre Zukunft zu treffen, aber sie hatte vorgehabt, sich noch ein wenig an die Vorstellung, ein Vampir zu werden, zu gewöhnen. Nicht nur ein paar Tage und nicht unter der Androhung, ansonsten weggesperrt zu werden, bis sie bereit war zu sterben. Am liebsten wäre sie nach draußen gestürmt und hätte Ronan ins Gesicht geschlagen. Aber dafür hatte sie ihren Kopf dann doch zu gerne dort, wo er hingehörte.  
 
    »Also, was ist in der Hütte passiert?«, wollte Brian wissen.  
 
    »Sie hat jetzt eine neue Tür zum Wohnzimmer, aber sie steht noch«, informierte ihn Ian zwischen zusammengebissenen Zähnen.  
 
    »Gut. Was ist mit den Arschlöchern, die verantwortlich sind für die neue Tür?« 
 
    »Begraben.« 
 
    Brian ließ seine Fingerknöchel knacksen und sah zu ihnen. »Zu schade. Ich hätte gerne geholfen, ein paar der Bastarde um die Ecke zu bringen.« 
 
    »Eines Tages rammt dir noch jemand einen Pflock ins Herz«, murmelte David.  
 
    »Möglich«, erwiderte Brian achselzuckend. »Warum sind sie überhaupt aufgetaucht?« 
 
    »Mein Vater hat sie geschickt.« 
 
    Paiges Worte waren nicht viel mehr als ein Atemhauch gegen Ians Arm, aber er hatte sie gehört. Die anderen tauschten überraschte Blicke, bevor sie sich ihr wieder zuwandten. Ian hauchte ihr einen Kuss auf den Kopf und erklärte den anderen dann ihre Worte. »Er hat Späher ausgeschickt, um herauszufinden, womit er es zu tun hat. Unser kurzes Aufeinandertreffen in der Gasse war ihm wohl nicht genug. Ich denke, er wollte testen, wozu ich fähig bin.« 
 
    »Warum hat er dann hier noch nicht nach ihr gesucht?«, fragte Aiden.  
 
    »Weil er nicht lebensmüde ist«, brummte Ian. »Ich garantiere euch, falls er nach der Sache in der Hütte noch in der Gegend war, ist er spätestens bei eurer Ankunft geflüchtet.« 
 
    »Hättest du es gemerkt, wenn er in der Stadt gewesen wäre?«, erkundigte sich Paige. Ihre Augen hatten sich besorgt geweitet.  
 
    »Nicht, wenn er sich weit genug entfernt aufgehalten hat. An der Hütte habe ich ihn auch nicht gespürt. Ich habe das Gefühl, er hält sich absichtlich fern, versucht, sich einen Reim auf die Dinge zu machen und unsere Schwächen abzuschätzen. Er hat es vielleicht nicht selbst gesehen, was ich mit seinen Kumpanen gemacht habe, aber als sie nicht zurückgekehrt sind, muss ihm klar gewesen sein, mit wem er es zu tun hat.« 
 
    »Er ist nicht dumm«, murmelte Ethan.  
 
    »Nein, das ist er nicht«, stimmte Ian zu. »Wir kümmern uns darum, Paige, das verspreche ich dir.« 
 
    »Zuerst musst du dich um etwas anderes kümmern.« Brian sah bedeutungsvoll zu Paige. Er machte auf dem Absatz kehrt, öffnete die Tür und ging nach draußen.  
 
    Paige starrte auf die verbleibenden Mitglieder von Ians Familie, unsicher, was sie nun sagen oder tun sollte. Viele Möglichkeiten hatte sie ohnehin nicht.  
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 20 
 
      
 
    »Du warst ein Mensch?«, fragte Paige nach.  
 
    Emma legte die Speisekarte, die sie eben noch durchgeblättert hatte, zwischen die Gewürzmühlen.  
 
    »Ja, das war ich«, bestätigte Emma. »Und zu Beginn war ich auch fest entschlossen, es zu bleiben.« 
 
    »Aber dann?« 
 
    »Tja, aber dann … wie du sicher gemerkt hast, haben die Männer der Byrne-Familie so ihre Tricks, sich in dein Herz zu schleichen, bis du irgendwann nur noch an sie denken kannst. Ein Vampir zu sein, ist nicht so übel. Ich weiß, die Vorstellung klingt ein wenig beängstigend, aber du wirst dich schnell anpassen. Ich trinke nur von Ethan, ich habe immer noch meine Familie und seit unserem Umzug bin ich ihnen sogar noch näher. Ich weiß nicht, wie das in Zukunft sein wird – wenn ich nicht älter werde, sie dagegen schon. Aber darüber versuche ich, im Moment noch nicht nachzudenken. Bevor wir nach Maine gezogen sind, hatte ich einen Job in Oregon, der mir sehr gut gefallen hat. Ich hoffe, dass ich auch an unserem neuen Wohnort bald etwas finde. Und ich werde es vermissen, nicht mehr so nah bei Mandy und Jill zu sein. Aber ich weiß auch, dass unsere Freundschaft dadurch nicht zerbricht und ich sie so oft sehen kann, wie ich möchte.« 
 
    »Du hast gearbeitet?« 
 
    Emma lächelte sie an. »Was hätte ich sonst mit mir anfangen sollen?« 
 
    »Ja, das stimmt wohl«, murmelte Paige.  
 
    Sie hatte vier Jahre ihres Lebens nichts anderes getan, als ihren Vater zu jagen, und noch immer war er dort draußen. Aber wollte sie, dass sich ihre Ewigkeit nur um Rache drehte? Der Gedanke war ihr nie gekommen, hauptsächlich, weil sie davon ausgegangen war, jung zu sterben. Aber eine Ewigkeit voll von Hass und Kampf erschien ihr nicht besonders erstrebenswert. Es ließ die Jahre endlos und einsam wirken, selbst wenn Ian die ganze Zeit an ihrer Seite stehen würde.  
 
    Was aber konnte sie tun? Ihr dringlicher Wunsch nach Vergeltung hatte sich nicht in Luft aufgelöst. Das Einzige, was ihr jemals Freude bereitet hatte, war das Zeichnen, vielleicht konnte sie sich auf die Malerei konzentrieren. Vielleicht konnte sie … Sie konnte alles tun, begriff sie. Die Möglichkeiten waren unendlich, es gab so viel zu sehen und zu tun in dieser Welt, worüber sie nie nachgedacht hatte. Und sie würde mit Ian zusammen sein.  
 
    Konnte sie ihren Hass und ihren Rachedurst überwinden und ein normales Leben führen? Die Vorstellung ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Sie wollte Glück in ihrem Leben, oder Nicht-Leben, oder was auch immer es sein würde. Und doch wusste sie, dass sie nicht wirklich weitermachen konnte, wenn ihr Vater wie ein Damoklesschwert endloser Bedrohung über ihr schwebte. Sie würde immer über ihre Schulter sehen, immer das Gefühl haben, ihre Mutter enttäuscht zu haben. Diesen Schritt mit Ian zu gehen, bedeutete, dass sie zuvor ihre Vergangenheit hinter sich lassen und die Geister, die sie jagten, besiegen musste.  
 
    »Du wirst für immer mit ihm zusammen sein, und Ian ist ein guter Mann«, fuhr Emma fort. »Das sind sie alle. Ein wenig übertrieben beschützend und nervtötend manchmal, aber sie meinen es gut. Wenn du dir deiner Familie wegen Sorgen machst …« 
 
    »Ich habe keine Familie«, unterbrach Paige sie.  
 
    Emma lehnte sich nach vorn und legte ihre Hand auf Paiges. »Das tut mir leid, aber du wirst bald eine haben. Eine sehr große und extrem liebenswerte Familie.« 
 
    Paiges Gabel klapperte gegen den Teller, als sie sie ablegte. »Aber werden sie mich auch akzeptieren? Ich habe ihr Leben durcheinandergebracht. Wegen mir wurden sie gezwungen, ihr Zuhause zu verlassen.« 
 
    Emmas haselnussbraune Augen mit den hübschen goldenen Sprenkeln darin funkelten im Licht. »Sie sind nicht nachtragend. Und soviel ich gehört habe, hat auch Stefan die Familie nicht unter den besten Umständen kennengelernt. Er und Ethan hatten zu Beginn einige Probleme, aber sie haben sie überwunden. Die ganze Familie, das kann ich dir versichern, macht dich nicht für die Ereignisse verantwortlich. Das wirst du sehen und verstehen, wenn du sie erst kennenlernst.« 
 
    »Und es scheint, als gilt es, sehr viele kennenzulernen.« 
 
    »Es werden sogar noch mehr«, sagte Emma lachend. »Ich habe einen ganzen Monat gebraucht, bis ich alle Namen richtig hinbekommen habe, und hin und wieder verwechsele ich Vicky und Abby immer noch. Sie sehen einfach total gleich aus.« 
 
    Paige schüttelte den Kopf. »Das hört sich nach viel Spaß an.« 
 
    »Oh ja, lustig sind sie alle. Die Daltons sind für alle wie Onkel und echt der Hammer.« 
 
    Paige sah aus dem Fenster zu der Gruppe, die sich am Parkplatz um Ians Pick-up versammelt hatte. »Ich habe Jack und Doug noch gar nicht gesehen.« 
 
    »Das wirst du«, versicherte ihr Emma. »Es ist alles so faszinierend und seltsam zugleich, nicht wahr? Ich meine, ich bin jetzt ein Vampir und noch immer erstaunt darüber, was für eine Welt um uns herum existiert. Wer hätte gedacht, dass all die Mythen und Legenden wahr sind?« 
 
    »Ich nicht. Zumindest nicht, bis ich achtzehn war.« 
 
    Emma tätschelte ihr mitfühlend die Hand. »Es tut mir so leid, was du durchmachen musstest. Wenn du jemals darüber reden möchtest, ich bin für dich da. Wir werden so etwas wie Schwestern sein.« 
 
    Paige musste lächeln, als sie ihre Gabel wieder anhob. »Ich hatte nie eine Schwester und auch kaum Freunde in den letzten vier Jahren.« 
 
    »Nun, das wirst du bald nicht mehr sagen können. Du hast mich, und Isabelle freut sich so, dich kennenzulernen. Sie alle freuen sich. Allerdings muss ich dich warnen: Sie sind so unglaublich neugierig auf dich.« Emma ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück.  
 
    Paiges Herz flatterte panisch. »Warum?« 
 
    Emma klopfte mit den Finger auf den Tisch. »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Bei mir war es genauso. Mach dich nur auf eine Flut von Fragen gefasst. Zumindest von Issy.« 
 
    »Warum sind sie so neugierig auf mich?« 
 
    Emmas Blick bekam einen abwesenden Glanz, ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. Sie sah zum Fenster hinaus, wo die Männer sich versammelt hatten. Alles an ihr strahlte reine Liebe aus, als sie zu Ethan schaute. »Weil ich das erste Mädchen war, das Ethan nach Hause gebracht hat. Er war nicht der Geselligste, ist es immer noch nicht, auch wenn er sich gebessert hat.« 
 
    Nein, Ethan war ganz sicher nicht als gesellig zu bezeichnen, stimmte Paige stumm zu. »Und Ian ist das genaue Gegenteil«, murmelte sie. »Seltsam, wie unterschiedlich sie sind.« 
 
    Emma wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Paige zu. »Manche der Geschwister fühlen sich in Gesellschaft von Menschen wohler als andere. Ich weiß nicht, warum – ich schätze, sie selbst auch nicht.« 
 
    Paige schaute erneut zu Ian. Sein Anblick raubte ihr den Atem. Er ragte durch seine Größe unter den anderen hervor, aber selbst wenn er kleiner gewesen wäre als sie, hätte er aus der Menge herausgestochen. Sein ansteckendes Lächeln konnte einen ganzen Raum erhellen. Aber sie wusste, dass in ihm auch etwas Düsteres schlummerte. Wie in allen von ihnen. Konnte sie damit auch leben?  
 
    »Verspürst du manchmal den Drang, zu kämpfen oder zu töten?«, fragte sie Emma.  
 
    »Nein, diesen Charakterzug besitze ich nicht. Es ist nicht in mir wie in ihnen. Obwohl ich jedem, der Hand an Ethan oder jemanden, den ich liebe, legen wollte, den Kopf abreißen könnte. Vermutlich wäre mir das auch als Mensch so gegangen, nur vielleicht nicht ganz so extrem«, sagte Emma mit einem Lachen.  
 
    Paige schluckte schwer, nahm dann ihr Wasser und nippte daran. »Ist es sehr schlimm, zu sterben?« 
 
    »Es ist schmerzhaft zunächst und beängstigend, aber es ist das Leiden wert, wenn es erst vorüber ist.« 
 
    »Ian hat mir gesagt, was passieren wird, dass es kein Zurück mehr gibt, wenn unsere Beziehung erst so weit fortgeschritten ist. Ich weiß, worauf ich mich einlasse, aber ich dachte, ich hätte mehr Zeit für die Verwandlung. Vielleicht ein paar Wochen oder Monate, nicht nur Tage, und nicht mit der Drohung, gegen meinen Willen weggesperrt zu werden.« 
 
    Emma lehnte sich erneut nach vorn und sagte leise: »Was würde mehr Zeit denn ändern?« 
 
    »Ich …« Paige runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich hätte Zeit, meinen Tod zu akzeptieren, vielleicht.« 
 
    »Dafür ist nie genug Zeit. Wir könnten weitere tausend Jahre leben, und würden es noch immer nicht akzeptieren. Ich denke, die Vorstellung, den bevorstehenden Tod ständig vor Augen zu haben, würde einen über kurz oder lang wahnsinnig machen.« 
 
    Paige klopfte mit der Gabel gegen den Teller. »Ja, wahrscheinlich.« 
 
    »Es wird einfacher für Ian sein, wenn ihr es bald tut. Ethan war kurz davor, völlig verrückt zu werden, bis ich mich entschlossen hatte. Ich wünschte, ich könnte rückgängig machen, was ich ihm damit angetan habe, aber ich bin nicht mit dem gleichen Wissen in diese Beziehung gegangen wie du. Zu sagen, ich wäre erstaunt gewesen, ist die Untertreibung des Jahrtausends.« 
 
    Paige lachte und nahm einen Bissen von ihrem Pfannkuchen. Es mochte Zeit fürs Abendessen sein, aber wenn dies ihr letztes Mahl als Mensch war, dann wollte sie so viel Zucker und Fett und übertrieben viel Ahornsirup und Berge an Butter. Es gab keinen Grund, sich um Dinge wie verstopfte Arterien oder Diabetes Sorgen zu machen. Nun gut, um ehrlich zu sein, hätte sie sich an jedem anderen Tag ebenso viel Ahornsirup auf ihre Pfannkuchen gekippt. Vielleicht hätte sie es mit der Butter nicht so übertrieben.  
 
    »Warst du sehr sauer, als du es herausgefunden hast?«, wollte sie wissen.  
 
    »Ja, aber ich habe ihn genug geliebt, um darüber hinwegzukommen.« 
 
    »Das verstehe ich.« 
 
      
 
    Ian sah zum Fenster des Restaurants und bemerkte, dass Emma und Paige ihn beobachteten. Paige lächelte und schwang ihre Gabel zum Gruß. Die beiden so einträchtig miteinander zu sehen, machte ihn glücklich. Er glaubte nicht, jemals genug davon zu bekommen, sie anzusehen. Es war nie sein Plan gewesen, die Verwandlung mit solcher Eile voranzutreiben oder sie zu erzwingen und doch konnte er es nicht erwarten, dass sie ihre Sterblichkeit ablegte und damit sicherer in seiner Welt leben konnte. Es war so viel einfacher, einen Vampir zu beschützen als einen Menschen, und das Ritual würde dann abgeschlossen sein. Sie würde die Seine sein und jeder andere Vampir, der ihnen begegnete, würde das wissen. Nie wieder wären sie voneinander getrennt.  
 
    »Scheint, als kommen die beiden jetzt gut miteinander zurecht«, bemerkte David.  
 
    »Paige glaubt nicht länger, dass wir sie essen wollen. Das hilft ungemein«, erwiderte Ian.  
 
    Aiden lachte und klopfte ihm auf den Rücken. »Ich kann nicht glauben, dass du dir auch eine geschnappt hast. Mit wem soll ich diesen Sommer Party machen?«  
 
    »Ich bin mir sicher, die Daltons werden mehr als glücklich sein, dich auf deinen Eskapaden zu begleiten«, versicherte Ian ihm.  
 
    »Ich weiß nicht, ob sie mit mir mithalten können«, meinte Aiden.  
 
    David warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Mit dir nehme ich es dreimal auf, Junge«, schimpfte er.  
 
    Aiden lächelte unschuldig. »Das werden wir ja sehen.« Er wandte sich zu Ian. »Ist einfach scheiße, dich zu verlieren. Ich dachte, dass wenigstens du dich nicht auf eine Frau einlässt.« 
 
    »Hätte ich auch nicht gedacht«, gab Ian zu. »Aber ich bin glücklich, so wie es ist.« 
 
    »Argh«, Aiden verdrehte die Augen. »Wenn ihr Jungs erst mal an die Kette gelegt seid, wird es langweilig.« 
 
    »Mich hat niemand an die Kette gelegt«, betonte Ian bestimmt.  
 
    »Er versteht es nicht«, meinte Ethan. »Vielleicht, wenn er erwachsen ist und die Dinge sich für ihn ändern. Ich hoffe es nicht für ihn.« 
 
    Ian sah zu Paige und trat dann näher an seinen älteren Bruder heran. »Die Dinge haben sich für dich geändert, nachdem du erwachsen warst?«, hakte er nach.  
 
    Mit ernstem Blick musterte Ethan Ian von Kopf bis Fuß. »Ja.« 
 
    Ians Gedanken wirbelten umher, während er versuchte, diese Information zu verdauen. Er wusste, dass seine sexuellen Triebe sich nach Erreichen des Erwachsenenalters ins Unermessliche gesteigert hatten, aber er hatte Ethan nie mit einem anderen Mädchen als Emma gesehen. »Das verstehe ich nicht. Du hast dich doch komplett vor den Menschen verschanzt und dich ihnen nie bewusst genähert. Bis Emma kam.« 
 
    Ethan runzelte verwirrt die Stirn. »Natürlich nicht. Ich wollte ja keinen von ihnen umbringen.« 
 
    »Es zeigt sich auf unterschiedliche Art und Weise – bei allen von uns.« 
 
    Ian hatte sich so auf Ethan konzentriert, den Bruder, den er so lange für einen Einsiedler gehalten hatte, dass ihm gar nicht aufgefallen war, wie Ronan nähergekommen war. Gegen den Mann ist ein Geist eine Ruhestörung, dachte Ian. Er sah zu Ethan und trat dann näher zu seinem Bruder und David. Ronan mochte keine direkte Bedrohung sein, aber jeder, der stärker war als sie selbst, war mit Vorsicht zu genießen.  
 
    »Was geschieht mit uns allen?«, fragte Ethan nach.  
 
    »Das Biest, der Dämon, wie auch immer ihr es nennen wollt. Es lauert in jedem Vampir. In den reinrassigen Vampiren ist er stärker und fordernder. Wenn man die Erwachsenenreife erreicht, wird er zu einem unersättlichen, nagenden Trieb in uns, der sich nur dann beschwichtigen lässt, wenn man seinen Seelenverwandten findet oder sich selbst in der Lust am Töten verliert. In jedem von uns zeigt sich dieser unerbittliche Hunger auf unterschiedliche Art und Weise. Manche von uns suchen den Schmerz«, antwortete Ronan.  
 
    Ian neben ihm spürte, wie ein Ruck durch Ethan ging, der seinen Blick sofort ihm zuwandte. Sie waren einander alle so nah, würden für den jeweils anderen töten, und doch wahrte ein jeder von ihnen sein Geheimnis.  
 
    »Andere verlangt es nach einer Unmenge an Blut«, erklärte Ronan weiter. »Manche können nicht genug Sex bekommen, und wieder andere ziehen sich völlig in sich zurück. Es gibt Vampire, die dem Drang nachgeben und zu Mördern werden. Für alle reinrassigen Männer bedeutet die Erwachsenenreife Folgendes: Sie hören auf zu altern, ihre Kräfte werden stärker und stärker und ihr individueller Hunger nach gewissen Dingen treibt sie in den Wahnsinn.« 
 
    »Das sind ja tolle Aussichten«, murmelte Aiden.  
 
    »Wonach du dich als Erwachsener am meisten sehnen wirst, ist bereits in dir«, fuhr Ronan fort. »Du weißt schon jetzt, wofür du brennst, und es muss nicht nur eine Sache sein. Viele erfahren eine Kombination von verschiedenen Trieben, aber es wird einer dabei sein, der stärker ist als die anderen.« 
 
    »Was ist mit Frauen, die als Vampire geboren wurden?«, wollte David wissen.  
 
    Ronan schüttelte den Kopf. »Für sie ist es nicht so beherrschend. Sie haben nicht den gleichen Drang wie die Männer.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    Ronan streckte die Hände vor sich aus und seine seltsam gefärbten Augen erschienen im schwindenden Sonnenlicht noch heller. »Was glaubst du, warum Männer anders ticken als Frauen? Ich wandele seit über tausend Jahren auf dieser Erde und Frauen sind für mich noch immer ein Mysterium. Die reinrassigen Frauen machen auch eine Art von Wandel durch, er ist nur nicht so gewaltig und beherrschend wie der der Männer.« 
 
    »Issy hat sich zurückgezogen«, murmelte Ethan. »Genau wie ich.«  
 
    Ronans Blicke durchbohrten ihn förmlich, er sah zu dem Tattoo an Ethans Arm. Ian konnte hören, wie Ethan neben ihm die Zähne aufeinanderbiss. »Du bist über tausend Jahre alt. Wie ist es dir gelungen, dich so lange unter Kontrolle zu halten?« 
 
    »Das habe ich nicht. Ich bin ein blutrünstiger Killer«, erwiderte Ronan lässig, als hätte er gerade jemanden nach etwas so Banalem wie Salz gefragt. In Ians Magengegend rumorte es gefährlich. »Ich habe nur – wie die Leute in meinem Team – meine niederen Instinkte auf das Jagen jener verlagert, die Unschuldige töten. Wir fokussieren uns darauf, die zu zerstören, die zu Mördern geworden sind. Vampire zu töten, macht uns stärker, und es ist so viel befriedigender, als Menschen hinzurichten. Unglücklicherweise bedeutet das auch, dass wir manchmal unsere eigenen Leute jagen müssen – die sich der dunklen Seite hingegeben haben. Das Verbotene hat einen starken Reiz, und selbst für die Stärksten unter uns ist der Ruf ihrer inneren Dämonen manchmal zu laut, um ihm zu widerstehen. Wenn wir älter werden, wird es immer schwieriger, unsere Impulse zu unterdrücken. Viele werden es leid, zu kämpfen, und manche kämpfen erst gar nicht dagegen an. Vampire, die verwandelt wurden, empfinden diesen Drang nicht so stark wie Vampire, die als solche geboren wurden. In manchen Verwandelten ist es so gut wie gar nicht vorhanden.« Er warf Brian einen bedeutungsvollen Blick zu. »In anderen dagegen schon.« 
 
    »Was geschieht, wenn ein Killervampir seine Seelenverwandte trifft?«, fragte Aiden.  
 
    »Dann ist es zu spät. Hat man den Instinkten erst einmal nachgegeben und begonnen, jene zu zerstören, die es nicht verdient haben, dann hat man seine Seele an den Dämon verkauft. Kein Monster ist zu Liebe fähig.« 
 
    »Auch ein Weg, um sich vor dem Junggesellenabschied zu drücken.« Ian boxte Aiden für diesen Kommentar in die Seite und sein Bruder warf ihm als Dank einen finsteren Blick zu. »Was? Du und Ethan, ihr habt eure Seelenverwandte gefunden. Ihr seid praktisch unter der Haube. Gestern war ich noch auf dem College und hab mit einer heißen Braut rumgemacht und Mai Tais getrunken, und heute sagt man mir, dass sich meine Kräfte verstärken, wenn ich erwachsen werde und irgendeine kranke Scheiße mit mir passiert.« 
 
    »Du wirst es überleben«, sagte Ethan trocken.  
 
    »Was, wenn es Jahrhunderte dauert, bis ich meine Seelenverwandte treffe? Hättest du das überlebt? Und ganz ehrlich – ich genieße das Singleleben viel zu sehr, um mich auf eine zu konzentrieren. Ich hatte Pläne, und die schließen keine Familiengründung ein, zumindest nicht die nächsten fünfzig Jahre oder länger.« 
 
    »Meine Pläne waren auch anders«, sagte Ian. »Aber ich würde nichts von alldem mehr rückgängig machen.« 
 
    »Emma hat mein Leben und vermutlich auch das von anderen gerettet«, ergänzte Ethan, und Ian glaubte nicht, dass er die letzten Worte bewusst ausgesprochen hatte. Ronan hatte sie ebenfalls aufgeschnappt und hob interessiert eine Augenbraue.  
 
    Ian verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf dem Absatz. »Du hast immer noch uns und wir werden dir helfen, wenn es so weit ist«, sagte er an Aiden gewandt.  
 
    »Das beantwortet meine Frage nicht«, beharrte Aiden trotzig.  
 
    »Ich weiß nicht, wie lange ich ohne Emma durchgehalten hätte«, gab Ethan zu.  
 
    »Was war es, was du am meisten wolltest?«, erkundigte sich Ian.  
 
    »Schmerz«, erklärte Ethan geradeheraus. »Einsamkeit, Blut und hauptsächlich Schmerz, damit ich über das Blut und den Tod nicht so sehr nachdenken musste.« 
 
    Ronan warf ihm einen fragenden Blick zu. »Mir ging es hauptsächlich um Frauen und Sex«, sagte Ian ohne Zögern. Er sah zu Paige im Restaurant. »Ich gebe zu, ich mochte auch das Blut als netten Nebeneffekt zum Sex, es war eine gute Methode, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.« 
 
    »Was ist mir dir, Aiden? Was glaubst du, wonach du dich am meisten sehnst?«, fragte Ethan.  
 
    Aiden schüttelte den Kopf und starrte auf den Pick-up. »Ich weiß es nicht. Ich mag Frauen, aber wer nicht? Ich glaube nicht, dass ich sexsüchtig bin oder so. Ich bin gern unter Menschen, also ziehe ich mich auch nicht zurück. Ethan und Issy waren totale Außenseiter in der Schule. Und ich habe es auch noch nie genossen, den Arsch von den beiden Idioten hier versohlt zu bekommen«, sagte er und deutete auf Ethan und Ian.  
 
    »Nichts, was du nicht verdient hättest«, erwiderte Ian.  
 
    »Also schätze ich, dass man Schmerz auch ausschließen kann.« Aiden ignorierte Ians Kommentar und fuhr fort: »Ich glaube, Blut wird meine Obsession.« 
 
    »Vielleicht«, murmelte Ronan. »Du bist noch jung, die Dinge können sich in den kommenden Jahren noch ändern.« 
 
    »Das wird also eine Wundertüte«, sagte Aiden sarkastisch.  
 
    »Wir alle müssen da durch. Es ist besser, vorbereitet zu sein, als davon überrascht zu werden. Diese Unterhaltung hat mir gezeigt, dass deine beiden Brüder nicht geahnt haben, was auf sie zukommt und nicht so recht wussten, wie sie mit der Bedrohung in ihrem Innern umgehen sollten. Als Vampire mit einem Seelenverwandten können sie dir so gut helfen, wie ich es kann. Wir können dich bei allem Kommenden begleiten, und ich suche immer nach neuen Rekruten für unsere Mission«, bot Ronan an.  
 
    Ian sah nervös zu Aiden. Er wollte nicht, dass sein Bruder mit diesem Mann irgendwohin ging. Niemals. Sie wussten nicht wirklich, wer er war, wo er lebte und aus wem genau dieses ominöse Team bestand. Aiden dagegen schien dem Vorschlag nicht so abgeneigt wie Ian, sondern wirkte im Gegenteil sogar fasziniert.  
 
    »Wir können das zu einem späteren Zeitpunkt noch besprechen«, sagte Ronan und wandte sich an Ian. »Hat deine Frau sich schon entschieden?« 
 
    Ian lachte bellend. »Du magst ja über ein Jahrtausend alt sein, aber du hast keine Ahnung von Frauen, wenn du glaubst, dass du sie zu irgendetwas zwingen kannst.« Ronan blickte zum Fenster des Diners. Ein Schauder kam über Ian und sofort stellte er sich zwischen Ronan und Paige. »Sie wird sich entscheiden, wenn sie bereit dafür ist.« 
 
    »Es muss bald sein.« 
 
    Ian zog die Lippen zusammen und ein lautes Röhren entwich seiner Kehle bei Ronans Worten.  
 
    »Werde nicht zu wütend auf ihn, Reinrassiger«, sagte Brian zu Ian. »Eines Tages wird er in deiner Lage sein, und dann weiß er, wie es ist, von einer Frau an der Nase herumgeführt zu werden, die halb so groß ist wie er.« 
 
    Ronan sah Brian abschätzig an. »Das bezweifle ich stark.« 
 
    Brian grinste, legte den Arm auf die Karosserie des Trucks und lehnte sich dagegen. »Glaub, was du willst, großer Anführer. Entweder sind es unsere versteckten Begierden, die uns den Kragen kosten oder eine Frau. Auf die eine oder andere Weise werden wir alle zu Fall gebracht.« 
 
    Ian musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut aufzulachen. Ronan dagegen starrte Brian wütend an.  
 
    Der Vampir hat vor keinem Angst, dachte Ian, als Brian nur mit einem Lächeln antwortete.  
 
    »Der Tod wird dein Ende sein«, knirschte Ronan.  
 
    »Eines Tages wahrscheinlich, aber nicht in nächster Zukunft«, erwiderte Brian zuversichtlich.  
 
    In Ronans Augen tanzte ein Kreis aus roten Flammen. Ian dachte, er würde noch etwas entgegnen, aber seine Lippen blieben geschlossen und er wandte sich von Brian ab.  
 
    Ian war noch immer versucht, zu lachen, als sich die Tür des Diners öffnete und Emma gemeinsam mit Paige herauskam. Emma schirmte ihre Augen vor der Sonne ab und Paige sah zu ihm. Sie lächelte kurz, ging dann die Treppen hinunter und auf ihn zu. Er nahm ihre Hand und zog sie an seine Seite. Paige neigte den Kopf, um Ronan anzuschauen. »Ich werde es tun«, sagte sie entschlossen. »Aber ich bitte dich nachher um deine Hilfe.« 
 
    Ian versteifte sich, er mochte die Vorstellung ganz und gar nicht, dass Ronan auf irgendeine Art und Weise eine größere Rolle in ihrem Leben spielte als nötig. »Paige …«, begann er.  
 
    Ronan hob die Hand. »Ich will hören, was sie zu sagen hat.« Er verschränkte die Arme hinterm Rücken und betrachtete sie. »Und um was handelt es sich?« 
 
    »Du jagst mordende Vampire und du zerstörst sie. Wenn ich verwandelt wurde, bitte ich dich, mir zu helfen, meinen Vater zu finden. Ich jage ihn seit vier Jahren, er hat meine Mutter getötet und muss zerstört werden.« 
 
    »Weißt du, wo er sich aufhält?«, wollte Ronan wissen.  
 
    »Nein, das weiß ich nicht.« 
 
    »Verstehe.« Ronan sah zu Brian. »Wirst du ihr dabei helfen können?« 
 
    »Mit einer Beschreibung vielleicht«, antwortete Brian.  
 
    »Wie willst du das anstellen?«, fragte Ian.  
 
    Brian nahm seinen Arm von dem Wagen und trat einen Schritt beiseite. »Du hast deine Geheimnisse, Reinrassiger, und ich habe die meinen.« Er wandte sich an Paige. »Du musst mir sagen, wie er aussieht.« 
 
    »Ich habe etwas Besseres für dich. Ich kann ihn für dich zeichnen.« 
 
    Brian starrte sie an, schien sie einschätzen zu wollen. »Du solltest dir sicher sein, dass du das wirklich willst.« 
 
    »Ich will es«, sagte Paige bestimmt. »Ich werde sonst nie in der Lage sein, ein neues Leben anzufangen …« Sie sah zu Ian auf und presste die Hand gegen seine Brust. »Wir werden nie ein neues Leben anfangen können, wenn er dort draußen auf mich lauert.« 
 
    »Ich stimme zu«, erwiderte Brian. »Aber du solltest dir sicher sein, dass du dort sein willst, wenn sich die Dinge entwickeln.« 
 
    »Das werde ich.« 
 
    Brian nickte und trat dann beiseite. »Bring mir diese Zeichnung und ich werde mein Bestes tun, um dir zu helfen.« 
 
    Ian starrte Brian neugierig nach. Der Mann war ihm schon immer ein Rätsel gewesen, nun aber offenbarte er eine Seite von sich, deren Existenz Ian nicht einmal erahnt hatte.  
 
    »Also nehme ich an, die Verwandlung findet heute Nacht statt«, sagte Ronan.  
 
    »Gott, du hast es aber eilig, mich tot zu sehen«, murmelte Paige, den Kopf in den Nacken gelegt sah sie zu Ian auf. »Aber ich bin bereit, wenn du es bist.« 
 
    Er fühlte sich unendlich erleichtert, drückte sie gegen sich und hielt sie fest. 
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 21 
 
      
 
    Paige war allein im Motelzimmer, während Ian in Vorbereitung auf ihre Verwandlung unterwegs war, um ausreichend zu trinken. Unruhig ging sie im Zimmer auf und ab. Was sollte man tun, wenn einem der Tod unmittelbar bevorstand?  
 
    Schließlich setzte sie sich mit dem Block und den Stiften, die Ian für sie gekauft hatte, an den Tisch. Sie blätterte durch die Seiten, die sie während der Zeit in der Hütte gefüllt hatte und betrachtete die Zeichnungen von Wäldern, mythischen Kreaturen und der einen von Ian, der auf der Veranda sitzt und seine Füße vom Geländer baumeln lässt. Dann fand sie eine leere Seite.  
 
    Sie musste sich ablenken, legte den Stift aufs Papier und begann, das Bild ihres Vaters zu zeichnen. Ihre Finger zitterten dabei, aber sie zwang sich, die Zeichnung fertigzustellen. Der Magen wollte sich ihr umdrehen, so sehr hasste sie dieses Gesicht, das sie viel zu sehr an ihr eigenes erinnerte. Konzentriert versuchte sie, weiterzuarbeiten, seine Wangenknochen und das Kinn zu Papier zu bringen und dabei die Gedanken nicht zu nah an sich heranzulassen.  
 
    Sie hielt den Block auf Armeslänge von sich gestreckt, um die Zeichnung besser betrachten zu können. Was sie dort sah, war die maskuline Form ihres eigenen Gesichts. Seine Augen waren braun – zumindest hatte sie die Augenfarbe von ihrer Mutter geerbt – und seine Haare waren heller, aber man konnte es nicht leugnen, dass dieser Mann ihr Vater war und seine DNA maßgeblich zu ihrem Aussehen beigetragen hatte.  
 
    Sie schauderte und warf den Block aufs Bett. Die eigene Haut schien ihr plötzlich zu eng zu sein und sie musste Abstand zwischen sich und dem Bild schaffen. Sie schritt zur anderen Seite des Zimmers und machte sich fahrig am Waschbecken und den Dingen auf der Ablage zu schaffen. Sie wusste, dass Aiden und David vor dem Zimmer Wache standen. Und doch konnte sie sich nicht überwinden, zu ihnen zu gehen und mit ihnen zu reden. Dieses Gefühl, allein sein zu wollen und die Einsamkeit doch nicht zu ertragen, war etwas ganz Neues.  
 
    Glücklicherweise musste sie nicht länger darüber grübeln, denn die Tür öffnete sich und Ian kam herein. Er war nur ein paar Stunden weg gewesen, aber es war ihr wie ein ganzer Tag vorgekommen. Der gesunde Glanz auf seiner Haut und die Aura, die ihn umgab, verriet ihr, dass er reichlich getrunken hatte. Etwas, wofür sie ihm vor ein paar Wochen noch den Tod gewünscht hätte. Nun wusste sie, dass er niemandem wehgetan und es darüber hinaus nur für sie getan hatte.  
 
    Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie begriff, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Ohne Zögern rannte sich auf ihn zu und schlang ihre Arme um seine Taille. Die Wucht ihres Ansturms ließ ihn kurz taumeln. »Was ist los?«, rief er.  
 
    »Ich habe dich vermisst«, hauchte sie.  
 
    Er zog sie enger an sich und neigte den Kopf. »Ich habe dich auch vermisst, aber wenn der Bund vollzogen ist, dann können wir auch über Entfernungen miteinander kommunizieren und einander spüren. Wir werden nie wieder getrennt sein. Du musst dich nie wieder so fühlen wie jetzt.« 
 
    Es klang so seltsam und gleichzeitig so reizvoll. Sie schmiegte sich näher an ihn und inhalierte den Duft der frischen Bergluft, der von seinen Kleidern ausging. Während sie ihn hielt, wusste sie, dass sie keine Sekunde länger darauf warten wollte, sich ihm für die Ewigkeit anzuschließen. »Ich kann nicht mehr warten, Ian. Wir müssen es jetzt tun.« 
 
    »Ich weiß, es ist beängstigend …« 
 
    »Nein, das ist es nicht.« Ihre Gedanken schweiften zu der Zeichnung auf dem Bett. »Ich bin bereit, mit dir den nächsten Schritt zu gehen.« 
 
    Sein warmer Atem kitzelte über ihre Haut. Sie könnte tausend Jahre leben und seiner Berührungen und Küsse nie überdrüssig werden. Es war so leicht, sich in ihm zu verlieren. Das erotische Verlangen, das er mit seinen Händen und seiner Zunge in ihr auslöste, machte sie vergessen, dass all dies zu ihrem Tod führen würde. Er hatte ihr gesagt, dass ihr Herz aufhören würde zu schlagen, dass sie sterben würde, aber nun, da sein Körper sich über sie und in ihr bewegte, spürte sie keine Furcht.  
 
    Er neigte ihren Kopf zur Seite und mit einem befriedigten Seufzer spürte sie, wie er seine Zähne in ihre Haut stieß. Dieses Gefühl der Vollständigkeit, das er erfuhr, als er von ihr trank, ließ sie ekstatisch aufschreien. Seine Liebe schlug im Takt mit ihrem Herzen und umklammerte sie in einem Kokon aus tiefer Ruhe, dem sie niemals wieder entkommen wollte.  
 
    Sie grub ihre Finger in seinen Rücken und kratzte über seine Haut, so sehr war sie mitgerissen von ihrer beider Emotionen. Sie hatte keine Fangzähne, noch nicht, aber sie biss trotzdem fest genug in seine Schulter, dass Blut hervorspritzte und ihre spitzen, lustvollen Schreie betäubte. Ian stöhnte begierig und griff mit der Hand in ihr Haar. Er hielt sie, während sein Blut ihren Mund füllte. Die Freuden dieses Erlebens löschten alle Ängste in ihr aus, selbst dann noch, als ihr Herz einen Takt ausließ und dann einen zweiten.  
 
    Eine Spur warmen Blutes perlte über ihre Haut, ihren Rücken hinab auf seine Hände, als er sich von ihr zurückzog. »Bleib bei mir, Paige«, flüsterte er ihr ins Ohr.  
 
    Sie glaubte, zu antworten, dass sie ihn niemals verlassen würde, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihren Mund geöffnet hatte. Es klingelte in ihren Ohren und ihr Herz schlug weiterhin einen unruhigen, stotternden Beat. Dann fühlte sie die Wärme seines Handgelenks, das er ihr gegen den Mund drückte. Etwas Kupferartiges, Köstliches tropfte auf ihre Zunge und ihren Rachen hinunter. Es dauerte eine Sekunde, bis sie begriff, dass es sein Blut war, das sie ausfüllte. Sie spürte die Stärke darin, die jene Stellen ihres Körpers einnahm, die sie schwach und unbeweglich machten.  
 
    Sie konnte nur leise seufzen, das einzige Geräusch, das ihr gelang, während ihr Herz in ihrer Brust umhertaumelte und die Arterien, die es mit ihrem Körper verbunden hatte, rissen. Zumindest fühlte es sich so an. Dann blieb es stehen. Sie keuchte und verlor jegliche Kontrolle über ihren Körper, der nun mehr regungslos auf dem Bett lag. Kalt und gelähmt. Sie fühlte sich wie ein Kadaver und mit dem letzten Rest an Sauerstoff und einer an Wahnsinn grenzenden Hysterie begriff sie, dass sie genau das auch war. Ian hielt sie gegen seine Brust gedrückt, während sein Blut weiter ihren Mund füllte und ihre Kehle hinabrann. Sie konnte nicht mehr schlucken, sie hatte keinerlei Macht mehr über ihre Muskeln.  
 
    War etwas schiefgelaufen, fragte sie sich verzweifelt, denn ihr Körper blieb steif. War es das, was mit einem Menschen geschah, wenn er starb? Man verlor die Kontrolle über sich selbst, aber der Verstand blieb wach? Es war der erschreckendste Gedanke, den sie je gehegt hatte, aber nun hatte er Wurzeln in ihr geschlagen und sie wurde ihn nicht mehr los.  
 
    Und dann überkam sie ein Schmerz, der so alles verzehrend war, dass sie gar nicht mehr glauben konnte, dass sie tot war. Sie war so sehr am Leben, dass sie sich wünschte, es nicht zu sein. In ihrer Kehle braute sich ein Sturm aus Schreien zusammen und sie hätte ihn losgelassen, wenn Ian nicht immer noch sein Handgelenk an ihre Lippen gepresst gehalten hätte. Über ihr Fleisch raste eine Feuerwalze und setzte sich unauslöschlich auf ihre schmirgelpapierrauen Nervenenden. Sie biss so fest auf sein Handgelenk, dass sie frisches Blut aus seiner Wunde zog, die bereits am Heilen war. Es waren ihre menschlichen Zähne, mit denen sie seine Haut peinigte, aber die frische Welle Blut löste ein Rasen in ihr aus, das sie an Piranhas erinnerte, die mit ihren Zähnen über dem Wasser nach Beute schnappten.  
 
    Sie krallte sich an seinen Arm, wollte mehr und mehr Blut von ihm. Mit den Füßen trat sie gegen das Bett und hatte das Gefühl, als trieben sie ihr Leid und der Hunger an den Rande des Wahnsinns. Man hatte sie gewarnt, aber dieser animalische Drang, der unersättliche Durst kam nun doch unerwartet. Sie wollte ihm das Fleisch von den Knochen reißen und jeden einzelnen Tropfen Blut aus seinen Venen saugen.  
 
    Es kam ihr vor, als hätte jemand ein Messer genommen und ihr die Wirbelsäule der Länge nach aufgeschlitzt. Sie bäumte sich auf dem Bett auf, ein weiterer Schrei wurde von Ians Hand vor ihrem Mund erstickt. Wie gerne hätte sie geweint, aber ihre Augen blieben trocken. Alles, was sie tun konnte, war stumm zu schreien und sich mit aller Macht gegen die inneren Zwänge zu wehren.  
 
    Ian klammerte sich an sie, während sie heftiger gegen seinen Griff ankämpfte. Sie so zu sehen, machte ihm das Herz schwer und so drückte er seine Hand immer wieder gegen ihren Mund und versuchte, sie damit auf irgendeine Weise zu beruhigen. Auf ihrer geröteten Haut bildeten sich Schweißtropfen, das Haar klebte ihr an Stirn und Wangen. »Es ist fast vorbei«, flüsterte er fieberhaft. »Fast vorbei.« 
 
    Er hoffte, seine Worte entsprachen der Wahrheit. Zwar wusste er, dass die Verwandlung nicht lange dauerte, aber wie lange, das war ihm nicht klar. Er hielt sie in seinen Armen und zuckte kurz, als sie mit ihren menschlichen Zähnen an seiner Haut zerrte. Längst hatte sie sich durch die oberen Schichten gebohrt und kratzte mit ihren Zähnen an seinem Knochen, wobei sie gierig Blut schluckte. Er war gerne bereit, jede Vene seines Körpers für sie zu öffnen, wenn es nur ihr Leid linderte.  
 
    Er biss die Zähne aufeinander, als sie mit ihren Fingern an seinen Armen riss und es zu bluten begann. In der Luft lag der Duft von Sex und Blut, was ihn zu jedem anderen Zeitpunkt erregt hätte. Nun aber dachte er nur an sie. Sie biss erneut zu, und dieses Mal waren die Zähne länger, nicht mehr menschlich.  
 
    Er riss die Augen auf und zog scharf die Luft ein. Erleichtert und erfreut bemerkte er, dass die Verwandlung erfolgreich gewesen sein musste. Sie hielt die Zähne tief in sein Fleisch gegraben und trank mit hastigen Schlucken von ihm. Jetzt spürte er, wie sich in ihm das Verlangen regte, sich seine eigenen Zähne verlängerten und sich gegen ihren Hals pressten – allerdings ohne zuzubeißen. Es ging jetzt um sie und nur um sie. Alles in seinem Leben drehte sich ab heute um sie, realisierte er. Nicht erst seit jetzt, schon seit dem Tag ihres ersten Zusammentreffens und bis zum Tag seines Todes.  
 
    Sie hatte noch immer Schmerzen, aber sie wurden mit jedem Schluck erträglicher. Ihre Qualen machten Platz in ihrem Geist und erlaubten es ihm, endlich teilzunehmen an ihren Gedanken. Er konnte ihre Freude fühlen, ihre Liebe für ihn, die seiner weder in Intensität noch Vielfalt nachstand.  
 
    Unter all der Liebe, die er für sie empfand, war die furchtbare Angst verborgen, es könnte ihr durch ihren Vater etwas geschehen. All die grausamen Erfahrungen ihres kurzen Lebens durchbrachen die stählernen Mauern ihres Innern. Zum ersten Mal sah er, wie verletzbar, unsicher und einsam sie in den letzten Jahren gewesen war.  
 
    »So etwas musst du nie wieder durchmachen«, versprach er ihr.  
 
    Er sagte die Worte laut, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Sie konnte all seine Gedanken, seine Liebe und seine Bereitschaft, für sie zu sterben, spüren. Das Band zwischen ihnen wuchs und wurde stärker. Durch die Verbindung schrumpfte ihre Unsicherheit und stattdessen schwoll eine Glückseligkeit in ihr, die so neu und wunderbar war, dass auch Ian sie sofort fühlte.  
 
    »Ich liebe dich«, flüsterte er in ihr Haar.  
 
    Sie löste ihre Zähne von ihm, endlich gesättigt. Mit benommenem Blick sah sie zu ihm auf. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie, bevor sie die Augen schloss und das Bewusstsein verlor.  
 
    Ian lauschte dem Schlag ihres Herzens und dem zuverlässigen, steten Puls in ihren Adern. Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Diese Frau, die er nicht erwartet hatte zu finden. Eine Frau, die ihn von einem notorischen Frauenhelden in einen Monogamisten verwandelt hatte. Endlich war sein verzweifelter Drang, mit jemandem zusammen und stetig auf der Suche zu sein, verschwunden. Zum ersten Mal seit Monaten konnte er einfach nur er selbst sein.  
 
    Nie zuvor hatte er solchen Frieden empfunden und doch sorgte er sich, was geschehen würde, wenn sie erwachte. Er hatte das Feuer in ihren Augen lodern sehen, als sie Ronan auf ihren Vater angesprochen hatte. Ihn zu finden, war ihr Ziel, und dieses würde sie nicht aus den Augen verlieren. Vielleicht niemals. Man musste sich um den Mann kümmern und Ian war entschlossen, derjenige zu sein, der den Bastard um die Ecke brachte. Aber er wollte, dass sie nichts damit zu tun hatte. Nun aber war ihm klar, dass das unmöglich war und sie ihm nie vergeben würde, wenn er versuchte, an ihrer statt ihre Mission zu erfüllen.  
 
    Er musste sie vor ihrem Erzeuger beschützen und vor sich selbst. Er selbst hatte seinen Frieden in ihr gefunden, nun konnte er nur hoffen, dass er auch für sie genug war. Während er seinen Griff um sie verlagerte, kuschelte sie sich neben ihn und er zog sie an seine Brust und sein Herz. Dorthin, wo sie von nun an gehörte. Bis in alle Ewigkeit.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ian hob den Zeichenblock vom Bett auf und runzelte die Stirn, als er das Gesicht darauf betrachtete.  
 
    Etwas daran war …  
 
    Er schoss hoch und wandte sich der Badezimmertür zu. Das Wasser tropfte rhythmisch, alles war in bester Ordnung. Er sah wieder auf die Zeichnung. Keine Frage, es war klar, wer der Mann auf dem Bild war. In seinem Magen krampfte sich alles zusammen, als er darin das Gesicht des Mannes wiedererkannte, gegen den er in der Gasse gekämpft hatte. Wie gerne hätte er den Kerl getötet, für Paige. Aber Paiges Leben sollte sich nicht um Tod und Rache drehen.  
 
    Ian drehte sich zur Tür, bevor Ethan klopfen konnte. Als er öffnete, hielt Ethan noch die Hand hoch. Aiden und David standen hinter ihm.  
 
    »Zumindest bist du heute wach«, kommentierte Ethan.  
 
    »Das bin ich.« 
 
    »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Aiden und schielte an ihm vorbei ins Zimmer.  
 
    Ian selbst warf einen Blick auf die geschlossene Badezimmertür und trat dann nach draußen. Er schloss die Tür hinter sich und sagte: »Es ist alles gut gegangen, es war…« 
 
    »Die schlimmste und beste Erfahrung deines Lebens?«, half ihm Ethan.  
 
    »Genau«, stimmte Ian zu. »Ich hätte ihr den Schmerz so gern erspart, aber ich würde es wieder tun.« 
 
    »Es war eine einmalige Sache, die ihr beide nicht noch einmal durchmachen müsst.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Nun wird es einfacher werden, für euch beide«, sagte Ethan und drückte seine Schulter.  
 
    »Was ist das?«, fragte Aiden und deutete auf den Block in Ians Hand.  
 
    Ian hatte bis dahin gar nicht bemerkt, dass er die Zeichnung noch immer festhielt. Er hob sie hoch, sodass die anderen das Bild darauf sehen konnte. »Paiges Vater.« 
 
    Ethan verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kann man sehen.« 
 
    »Wie wird Brian ihn orten können?« 
 
    »Brian hat eine gewisse Gabe für solche Dinge«, erwiderte David. »Aber wie genau er das anstellen will, weiß ich wirklich nicht. Langsam glaube ich, dass es vieles gibt, was wir nicht wissen.« 
 
    »Ach, wirklich«, murmelte Aiden.  
 
    Ian starrte auf das Bild des Mannes, dem er nur kurz begegnet war, aber den er dennoch aus tiefstem Herzen hasste. »Was, wenn Brian sich das nur ausgedacht hat?« 
 
    »Es gibt vieles an Brian, was mich nervt, und so manches Mal hätte ich ihm gerne eine verpasst, aber er denkt sich nichts aus«, gab Ethan zu bedenken. »Wenn er sagt, er kann helfen, diesen Mann zu finden und Ronan das auch glaubt, dann gibt es etwas, das wir uns nur einfach nicht erklären können.« 
 
    »Hast du Ronan vorher schon einmal getroffen?«, wollte Ian von David wissen. David hatte die meiste Zeit seines Lebens mit seiner Familie verbracht, aber er hatte Stefan und Brian bereits gekannt, bevor Ian und seine Geschwister geboren waren.  
 
    »Nein, nur von ihm und seinem Team gehört. Sie sind unbarmherzig, aber sie dienen einem wichtigen Zweck.« David rieb sich über die blonden Stoppeln an seinem Kinn und seinen Wangen. Er sah älter aus und müder, als Ian ihn je zuvor gesehen hatte. Aber David war ihm schon immer sehr ähnlich gewesen: ruhiger und nicht aufs Kämpfen aus. »Es ist ihnen lieber, wenn wir Vampire nichts von ihnen wissen, und wenn wir doch etwas erfahren, dann möglichst nicht viel. Das ist ihre Art zu leben.« 
 
    »Men in Black auf Vampirart«, sagte Aiden. »Hört sich irgendwie interessant an.« 
 
    »Oder selbstzerstörerisch«, erwiderte Ethan.  
 
    Aiden zuckte mit den Achseln und seine Augen wichen Ethans unnachgiebigem Blick keinen Zentimeter weit aus. »Sind sie wirklich so etwas wie die Anführer unserer Rasse?«, hakte Aiden nach.  
 
    »Nachdem ich mit ihm geredet habe, würde ich sagen, es gibt keine Möglichkeit, uns alle zu regieren«, antwortete David. »Es ist unmöglich, zu wissen, wann jemand verwandelt wurde oder von wem und wann ein Vampir geboren wird. Sie kümmern sich um die Reinrassigen, die außer Kontrolle geraten oder um verwandelte Vampire, die vom Weg abkommen sind. Sie jagen diejenigen, die mit ihrem leichtsinnigen und kopflosen Verhalten zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Und Ronan und seine Leute sind die mächtigste Gruppe unserer Art. Unsere Familie steht ihnen möglicherweise in nicht viel nach, immerhin haben wir sehr viele geborene Vampire unter uns. Aber wir jagen andere nicht und profitieren von ihrer Stärke.« Er hielt kurz inne und fragte dann: »Wie schlägt sich Paige?« 
 
    Ian musste beim Gedanken an Paige lächeln. Noch immer fühlte er, wie sie von ihm getrunken hatte, sich über seinen Körper geräkelt hatte, während das Band zwischen ihnen stärker und stärker wurde. Er konzentrierte sich und suchte nach ihrem Geist. Und spürte, wie zufrieden sie mit ihrer Vereinigung war, als seine Gedanken die ihren fanden.  
 
    »Argh«, sagte Aiden und steckte seinen Mittelfinger in den Mund. »Ich werde ab jetzt sehr viel mehr Zeit mit den Daltons verbringen.« 
 
    »Es geht ihr gut«, erwiderte Ian, Aiden ignorierend. »Sie war ein wenig verwirrt und überwältigt ob ihrer neuen Sehkraft und ihres Hörsinns heute Morgen, das ist sie noch. Aber sie gewöhnt sich daran.« 
 
    »Es wird Zeit brauchen. Emma macht immer noch ständig irgendwelche Dinge kaputt und sie mag es nicht, wenn es irgendwo zu laut ist. Sie kann Paige helfen, mit der Verwandlung umzugehen«, sagte Ethan.  
 
    »Das wäre gut. Ich habe keine Ahnung, was sie durchmacht. Die Welt hat für mich nie anders ausgesehen, sich angehört oder geschmeckt.« 
 
    Ethan lachte und lehnte sich gegen die Wand. »Was glaubst du, wo ihr Vater ist?« 
 
    Ian sah sich um, suchte draußen vor dem Motel nach etwas, das bedrohlich wirkte, aber es fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. »Ich weiß es nicht. Wo immer er ist, ich werde ihn finden und mich darum kümmern. Sie wird sonst keinen Frieden finden, und ich will, dass sie eben jene Stabilität und Sicherheit findet, die sie ein Leben lang vermisst hat.« 
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 22 
 
      
 
    Paige war kaum in der Lage, Hände und Augen still zu halten. Alles schien auf einmal nach ihrer Aufmerksamkeit zu schreien. Es gab so viele Farben, Schattierungen, die sie zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Vor ihren Augen tanzte die Vielfalt wie Glühwürmchen in der Nacht. Wohin sie auch sah, sie entdeckte an den kleinsten Dingen etwas Neues. Dinge, die sie erst gestern betrachtet hatte und die sie jetzt wirklich sah. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass sich in einen Vampir zu verwandeln ihre Welt in ein so überwältigendes Licht tauchen würde.  
 
    Natürlich gab es auch Dinge, die sie lieber nicht gesehen oder gerochen hätte. Wie den Koch im Diner, der offensichtlich ein schweres Problem mit seinen Körpergasen hatte und sie ungehindert im Restaurant verbreitete. Es war furchtbar unangenehm, bis sich der Essensgeruch darüber legte. Als sie das erste Mal in das Restaurant gegangen war, um sich selbst im Umgang mit Menschen auszuprobieren, war sie sofort damit konfrontiert worden. Aber alles hatte eben seine zwei Seiten – etwas Gutes und etwas Schlechtes –, und sie wollte deswegen nichts rückgängig machen.  
 
    Immer wieder spürte sie, wie sich Ians Gedanken mit ihren mischten und zu einer dauerhaften Quelle gegenseitigen Austauschs wurden. Es wärmte ihre Seele. Sie lehnte sich an ihn und konnte kaum glauben, wie glücklich es sie machte, zu dem geworden zu sein, was sie all die Jahre so verabscheut hatte. Nein, sie würde nichts ändern und sie ließ ihn das durch ihre unsichtbare, stille Verbindung wissen. Hatte sie je Zweifel an seinen Gefühlen oder an seiner Fähigkeit, ihr treu zu sein, gehegt, so waren sie nun alle begraben.  
 
    Jeder Herzschlag war das Echo des rhythmischen Lebenspulses in ihm. Sie konnte hören, wie sein Blut durch die Adern rauschte – nicht nur seines, sie hörte das von jedermann in dem Diner, aber es war nur sein Blut, nach dem sie dürstete. Nur sein Herz, mit dem ihres in einem Takt schlug.  
 
    Sie sah zu Ian hoch, der an ihrer Seite stand. Noch immer füllte der Duft nach Zimt und Kupfer ihre Nasenflügel und die Erinnerung an sein warmes Blut in ihrem Mund beschleunigte ihren Puls. Wie eine Pflanze, die sich nach der Sonne ausrichtet, drehte sie sich zu ihm und schmiegte sich eng an seine Seite. Sie glaubte nicht, sich je an diese neue Welt gewöhnen zu können, an dieses neue Ich und an den Mann, der nun ihr Partner war.  
 
    Paige sah zu Brian, der im Türrahmen erschien. Er war vor fünf Minuten hereingekommen, hatte die Zeichnung an sich genommen und war ohne ein Wort wieder verschwunden. »Nettes Bild«, sagte er und reichte ihr den Block.  
 
    »Danke.« Selbst das Papier in ihren Händen fühlte sich anders an. Sie hatte den Geruch und das Gefühl von Papier schon immer geliebt. Es hatte ihr durch die schwierigsten Zeiten ihrer Kindheit geholfen, aber nun fühlte es sich an, als wäre das Blatt in ihren Händen irgendwie lebendig geworden. Sie konnte es nicht erwarten, sich zu setzen und zu testen, was sie mit ihrer verbesserten Sicht und ihren neuen Fähigkeiten in der Lage war, aufs Papier zu bringen. Doch das musste nun warten, es gab etwas anderes, worauf sie sich zuvor konzentrieren musste. »Hat es dir geholfen?« 
 
    Brian nickte. »Ich weiß, wo dein Vater ist, wenn du es immer noch wissen möchtest …« 
 
    Gestern noch hätte sie sofort zugestimmt, nun aber, mit Ian an ihrer Seite und dem neuen Leben, das sich vor ihr ausbreitete, war sie hin- und hergerissen. Ihr Vater gehörte der Vergangenheit an, sie konnte ihn loslassen und ein ganz neues Leben beginnen. Dann aber würde sie auch all seinen künftigen Opfern eiskalt den Rücken zudrehen.  
 
    Er mochte diese Berggegend verlassen haben, aber er würde immer nach einer Gelegenheit suchen, sie abzupassen. Sie konnte nicht nach vorn sehen, ohne hinter sich immer seinen drohenden Schatten zu spüren.  
 
    »Ja, ich will es wissen«, sagte sie, wenn auch weniger enthusiastisch, als sie es gestern noch getan hätte. Sie sah zu Ian. »Ich will, dass es vorbei ist.« 
 
    Er sah sie an, die azurblauen Augen besorgt. Dann aber nickte er und fokussierte Brian. »Wo ist er?«, fragte Ian.  
 
    »Vegas.« 
 
    »Las Vegas?«, platzte Aiden heraus.  
 
    »Nein, du Esel – New Vegas«, erwiderte Brian. »Wie viele Vegas kennst du?« 
 
    Aiden warf ihm einen finsteren Blick zu und zeigte ihm den Mittelfinger, bevor er die Arme trotzig vor der Brust verschränkte. Paige zwang ein Lachen nieder. Es amüsierte sie, wie die beiden sich einen Schlagabtausch lieferten.  
 
    »Also gehen wir nach Vegas?«, sagte Ian.  
 
    »Vegas«, stimmte sie zu. Sie wandte sich an Brian: »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber wie auch immer du ihn aufgespürt hast – ist es meinem Vater auf die gleiche Weise möglich, mich zu finden?« 
 
    »Nicht sehr wahrscheinlich. Es gibt nur sehr wenige, die das können.« 
 
    Ian hob eine Augenbraue. Nun hatte Brian endlich bestätigt, dass etwas an ihm anders war. »Und was genau ist das?«, fragte er.  
 
    Brian schenkte ihm ein breites Lächeln und schüttelte den Kopf. »Das geht dich gar nichts an, mein Lieber.« 
 
    »Warum hast du deine Fähigkeiten nicht genutzt, um Tristan auf den Bermudas zu finden?«, wollte Ethan wissen.  
 
    »Es war eine Insel und wir wussten ja schon, dass er da war«, sagte Brian gedehnt.  
 
    Ian schüttelte den Kopf, Ethan schnaubte frustriert, aber keiner von ihnen bekam mehr aus ihm heraus. Nicht einmal Ronan. »Wie findet er mich denn dann immer wieder?«, fragte Paige.  
 
    »Ich weiß, dass ich ihn dort in den Wäldern verloren habe«, sagte Ian.  
 
    »Daran habe ich keinen Zweifel«, antwortete Ronan und wandte sich an Paige. »Er ist dein Vater, es gab eine Verbindung zwischen euch, keine starke, aber sie existiert. Er hat mehr als nur einmal von dir getrunken, nicht wahr?«, fuhr er fort. Paige fasste sich mit der Hand an die Narben an ihrem Hals und nickte. »Dann kennt er deinen Geruch. Ian hat ihn in den Wäldern verloren, aber er wird es dennoch leichter haben, dich wiederzufinden, als jemand, der nie etwas mit dir zu tun hatte.« 
 
    »Also wird er mich wieder aufspüren«, sagte sie trocken.  
 
    »Morgen, in ein paar Jahrzehnten oder Jahrhunderten. Aber er wird dich finden, wenn er es will.« 
 
    Paige schauderte und ihre Hand schlang sich um Ians Arm. »Wir müssen ihn finden.« 
 
    »Das werden wir«, bestätigte Ian.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als sie in der Stadt ankamen, war Paige kurz davor, ihre Entscheidung zu bereuen. Das grille Licht schmerzte in ihren Augen, blendete sie und verursachte ihre schweres Kopfweh. Es war Nacht, aber offensichtlich musste sie nun auch im Dunkeln eine Sonnenbrille tragen. Die Leute glaubten sicher, sie hatte einen üblen Kater, war völlig Banane oder ein fanatischer Fan von jenen Achtzigerjahre-Songs, wie ihre Mutter sie rauf und runter gespielt hatte. Dennoch war sie dankbar für die dicken, schwarzen Gläser, die ihre Augen bedeckten. Ians Finger fanden auf dem Sitz ihren Weg zu ihrer Hand und streichelten sie. Es half ein wenig, die Anspannung von ihr zu nehmen.  
 
    Neben ihr kurbelte Aiden das Fenster nach unten, lehnte sich nach draußen und atmete tief ein. Sein mitternachtsschwarzes Haar wurde vom Fahrtwind nach hinten gepustet und er ließ laute Freudengesänge hören. Er kroch wieder nach innen und grinste sie und Ian breit an. In seinen Augen schimmerte ein teuflischer Glanz, als er sein zerzaustes Haar zurückwarf. »Es riecht nach Sünde.« 
 
    »Und wie riecht Sünde?«, fragte Ian, der vorsichtig die überfüllte Straße entlangfuhr.  
 
    »Oh, du weißt doch, wie Sünde riecht«, erwiderte er und wackelte mit den Augenbrauen.  
 
    Ian warf ihm einen finsteren Blick zu. Paige fiel das Lächeln aus dem Gesicht und augenblicklich spürte sie, wie die Eifersucht sich in ihrem Innern den Weg bahnte. Die Wucht des Gefühls raubte ihr den Atem, und einen Moment lang versperrten ihr rote Lichtblitze die Sicht. Wütend sah sie zwischen den Brüdern hin und her. Aiden riss die Augen auf, lehnte sich von ihr fort und war plötzlich sehr beschäftigt mit der Umgebung hinter dem Fenster.  
 
    Ian versuchte, möglichst unschuldig zu lächeln und legte seinen Arm um ihre Schultern. Er zog sie an sich und küsste sie auf die Schläfen. »Ignorier ihn einfach, er weiß nicht, wovon er spricht«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er öffnete seinen Geist für sie und überschwemmte sie mit einem Meer von Liebe.  
 
    Sie wusste, wie viel ihm an ihr lag, aber sie kämpfte noch immer mit der Eifersucht, die ihre Krallen fest in ihre Seiten rammte. Zitterig holte sie Luft, versuchte sich zu entspannen, aber ihre launenhaften Vampiremotionen machten es ihr schwer, wenn nicht gar unmöglich, ruhig zu bleiben. Ihre Eckzähne kribbelten und Ians Kiefer schien sie geradezu darum zu bitten, ihn zu schlagen.  
 
    Das Einzige, was sie zurückhielt, war die Ungerechtigkeit ihrer Gedanken. Er hatte nichts Falsches getan. Sie hatte von Anfang an von seiner Vergangenheit gewusst, aber dort, wo früher das grünäugige Monster der Eifersucht nur vorsichtig den Kopf gereckt hatte, sprang das Vieh jetzt wie in einer Szene aus Alien geradewegs aus ihr heraus. Sie spürte, wie es an ihrem Innern nagte.  
 
    Sie biss die Zähne zusammen und war froh, dass Ian sie an sich zog, als sie zu zittern begann. Sie vergrub die Finger fest in ihren Schenkeln. »Ganz ruhig«, murmelte Ian.  
 
    Paige holte tief Luft und zwang sich, sich auf die beruhigende Wärme seines Körpers zu konzentrieren. »Keine Ahnung, was mit mir los ist«, flüsterte sie.  
 
    »Du bist ein neugeborener Vampir und deine Gefühle fahren Achterbahn. Es wird einige Zeit dauern, bis du dich daran gewöhnt hast.« 
 
    »Ich weiß.« Noch immer war es ihr nicht möglich, das Zittern abzuschütteln. »Vielleicht sollte ich nicht unter so vielen Menschen sein.« 
 
    »Du machst das super. Wir werden dich von den Menschenmassen fernhalten …« 
 
    »In Vegas?«, platzte sie heraus.  
 
    »Wir können umkehren«, bot er an und war sich nicht sicher, was ihm als Antwort lieber wäre. Es würde nicht aufhören, wenn sie jetzt gingen, das wusste er. Sobald sie sich in Sicherheit fühlte, würde sie wieder anfangen, ihren Vater zu jagen, und im Moment hatten sie noch die Oberhand. Er hatte keine Ahnung, mit wie vielen Vampiren ihr Vater reiste, aber er wusste, keiner von ihnen war so mächtig wie ihre Begleitung. Sie mussten die Sache so schnell wie möglich hinter sich lassen, um ihr gemeinsames Leben beginnen zu können. Er würde sie aber auch nicht in eine Situation bringen, in der sie sich unwohl fühlte oder die sie veranlasste, auf jemanden loszugehen. Keiner von ihnen würde sich das je vergeben können.  
 
    »Ich kann jetzt keinen Rückzieher mehr machen, nicht jetzt, wo wir so nahe dran sind«, erwiderte Paige. Er fühlte, wie sie ruhiger wurde und die Kontrolle zurückerlangte. »Er verfolgt mich in meinen Albträumen, und sein Schatten ist mir immer auf den Fersen. Ich kann so nicht mehr leben.« 
 
    Er würde ihrem Vater die Glieder einzeln aus dem Leib reißen, wenn sie ihn gefunden hatten, und jede Sekunde davon würde er genießen. Die Blutlust rauschte durch seine Eingeweide, seine Zähne zuckten und Speichel sammelte sich in seinem Mund. Zum ersten Mal bereitete ihm die Vorstellung, jemanden zu töten, Gefallen. Offensichtlich hatte ihn die Seelenverwandtschaft mit Paige in gewisser Hinsicht beruhigt, aber auch sadistische Züge hervorgebracht, die er nie zuvor erlebt hatte. Er bemühte sich, diesen Teil seiner Gedanken vor ihr zu verbergen.  
 
    »Als der Einzige hier, der offenbar noch volle Kontrolle über sich hat, dürfte ich einen Vorschlag machen?«, fragte Aiden.  
 
    Ian hielt an der Ampel an und drehte sich zu seinem Bruder. »Was?« 
 
    »Hoffentlich stürzt sich jetzt nicht gleich einer von euch verrückten Turteltäubchen auf mich, aber kann Paige sich nicht irgendwo verstecken, während wir … also, du vielleicht nicht«, sagte er mit bedeutungsvollem Blick auf Ian, »aber während der Rest von uns ihn sucht. Wir wissen, wie er aussieht, und offensichtlich ist Brian ja so etwas wie ein Vampirspürhund – also sollte es nicht allzu schwer sein, deinen Vater aufzuspüren und um die Ecke zu bringen.« 
 
    Ian konnte förmlich spüren, wie Paige sich zu einem entrüsteten Aufschrei wappnete. Ihre Gedanken wehrten sich vehement gegen Aidens Vorschlag. Dabei war die Idee seines Bruders vernünftig, das musste er zugeben. Aber auch er wollte dabei sein, wenn sie den Mann fanden, der versucht hatte, Paige zu töten und sie so lange gequält hatte.  
 
    »Wenn er mich sieht, wird er kommen«, sagte Paige. »Vor einer Gruppe männlicher Vampire wird er flüchten.« 
 
    »Aber er würde nicht weit kommen«, gab Aiden zu bedenken.  
 
    »Es könnte aber Verletzte geben. Ich traue mir selbst in Gegenwart von Menschen mehr, als ich ihm traue. Ich kann und ich werde das durchstehen.« 
 
    Die Ampel schaltete auf Grün und Ian drückte aufs Gaspedal. Sie fuhren weiter die Hauptstraße entlang und folgten der Limo mit David, Ethan, Emma, Ronan und Brian im Innern. David, Emma und Ethan waren nach Nevada geflogen und hatten sich am Flughafen mit Ronan und Brian getroffen. Von dort aus waren sie mit dem Fahrer und Wagen, die Ronan für sie organisiert hatte, in die Stadt gefahren. Der Fahrer war menschlich, aber Ronan hatte die Kontrolle über seinen Verstand und er würde sich an nichts erinnern.  
 
    David und Ethan hatten keine Ahnung, wie Brian und Ronan nach Nevada gekommen waren. Ian bezweifelte, dass Ronan ihnen sagen würde, von wo sie ursprünglich gekommen waren. Sie hätten alle in die Limousine gepasst, aber Ian wollte den Pick-up noch ein wenig länger behalten. Er hatte sich an den Wagen gewöhnt und wusste, dass es für Paige einfacher sein würde, nicht mit so vielen anderen gemeinsam im Auto zu sitzen.  
 
    »Ich liebe Elvis«, sagte Paige, als sie sich einer Hochzeitskapelle näherten, die Elvis als Priester bewarb. Auf der Reklametafel flackerten die Sonderangebote für die Woche. Bilder von Elvis prangten zwischen den Lichtern und ließen es so wirken, als würde er tatsächlich tanzen.  
 
    »Wirklich?«, fragte Ian. Er hörte, dass Teddy Bear gespielt wurde, als sie an einer weiteren roten Ampel neben der Kapelle anhielten.  
 
    »Ja, meine Mom hat Musik geliebt und bei uns zu Hause lief ständig irgendein Song. Aber Elvis war ihr absoluter Liebling. Als wir noch viel herumgezogen sind, hat sie mich einmal mit nach Graceland genommen. Es war total bizarr, aber interessant und nachher mochte ich ihn noch lieber.« 
 
    Aiden sah sie an, als hätte sie ihm gerade verkündet, zum Frühstück gerne Pferdeäpfel zu essen. »Er ist wirklich gut«, beharrte sie. »Viel besser als deine Boybands.« 
 
    »Ich höre gar keine Boybands«, widersprach Aiden und wackelte drohend mit dem Finger vor ihrem Gesicht.  
 
    Paige verdrehte die Augen und schob seinen Finger lachend weg. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn anlächeln. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie so etwas wie einen kleinen, nervigen Bruder. »Wie auch immer, Elvis ist mein Liebling«, fuhr sie fort.  
 
    »Liebling genug, um sich von ihm in einer Kapelle verheiraten zu lassen?«, wollte Aiden wissen.  
 
    »Wenn ich heirate, dann nur so«, sagte sie lachend.  
 
    Ian stupste sie an, sodass sie zu ihm schaute. »Ist das dein Ernst?« 
 
    Paige wackelte im Takt der Musik mit den Füßen. »Ja. Ich habe nie geplant zu heiraten, nicht seit ich kein Teenager mehr bin, aber ich fand die Vorstellung schon immer toll, sich in Vegas zu vermählen. Und wer wollte sich nicht von Elvis trauen lassen?« 
 
    »Wayne-Newton-Fans«, erwiderte Aiden lächelnd. »Oder Leute mit Geschmack.« 
 
    »Dann habe ich wohl keinen Geschmack.« 
 
    »Ah, deshalb bist du mit meinem Bruder zusammen«, sagte Aiden, als wäre ihm diese Erkenntnis gerade erst gekommen und deutete auf Ian.  
 
    »Arsch«, sagte Ian und gab ihm einen Stoß. Paige lachte, erhob sich ein wenig im Sitz und küsste Ian auf die Wange.  
 
    Ian warf einen Blick auf die Kapelle und dann auf Paige. Er legte seine Lippen kurz auf ihren Kopf und inhalierte ihren süßen Duft. Das Apfelaroma ihres Blutes hatte sich verflüchtigt, nun roch sie vielmehr nach einer Mischung aus seinem Blut und dem ihren, und diesen Duft fand er noch viel verführerischer. Sie waren auf ewig miteinander verbunden.  
 
    Die Ampel schaltete auf Grün und sie fuhren weiter. Am Eingangsbereich eines riesigen Hotels hielt die Limo an und Ian tat es ihr gleich. Er ignorierte die abschätzigen Blicke des Sicherheitspersonals auf seinen rostigen Pick-up. Ian stieg aus dem Wagen, übergab die Schlüssel und drückte dem Jungen einen Zwanziger in die Hand.  
 
    »Ich habe angerufen und Zimmer reserviert.« Ronan richtete das Revers seines Trenchcoats und schloss sich ihnen an. »Ich habe Freunde hier, die dafür sorgen werden, dass wir auf den Sicherheitskameras nicht zu sehen sind und unter dem Radar fliegen, sollte die Sache hier nach hinten losgehen.« 
 
    »Woher kennst du jemanden, der hier arbeitet?«, wollte Paige wissen.  
 
    »Wenn du erst einmal so viele Jahre auf Erden verbracht hast wie ich, kennst du auch überall jemanden«, erwiderte Ronan. »Und die meisten schulden mir noch einen Gefallen.« 
 
    Daran zweifelte sie keine Sekunde. Ian hielt ihre Hand und so folgten sie den anderen in die Lobby des Hotels. Paige musste sich zusammenreißen, um nicht allzu auffällig die prachtvolle Eingangshalle zu bestaunen. Alles war in Rot- und Goldtönen gehalten und das Klingeln der Spielautomaten hallte bis in den Eingangsbereich. Und doch glaubte sie, dass es für menschliche Ohren gar nicht zu hören war.  
 
    Emma blieb stehen und bewunderte die zahlreichen Fotos der Berühmtheiten an den Wänden gegenüber der Rezeption. Die meisten waren Schwarz-Weiß-Fotografien von Sängern oder Schauspielern, die Paige erkannte. Sie lächelte, als sie im Zentrum der Sammlung ein Foto von Elvis entdeckte.  
 
    Hinter den Menschen und den Computern des edlen Holztresens reflektierte eine Glaswand die Lichter und Farben der Lobby in einer solch überwältigenden Pracht, dass Paige froh war, eine Sonnenbrille zu tragen. Ronan trat auf einen Mann Mitte fünfzig zu, dessen schwarzes Haar mit grauen Strähnen durchzogen war. Ohne zu wissen, woher diese Kenntnis kam, wusste Paige, dass der Mann kein Mensch war. Die anderen aus Ians Familie versammelten sich um Ronan und sprachen mit dem Vampir hinterm Tresen.  
 
    »Wahnsinn«, murmelte Emma.   
 
    Paige warf noch einmal einen Blick auf die Fotos und bestaunte dann die Farben und das aufwendige Design der Wanddekoration. Sie legte den Kopf in den Nacken und ein überraschter Schauder lief ihr über den Rücken, als ihr Blick auf ein Deckengemälde fiel, das in atemberaubender Präzision das Las Vegas der Fünfzigerjahre zeigte. Die Farben allein waren ein Blickfang, aber es war die detailgetreue Darstellung des Künstlers, die sie gefangen hielt. Das Gemälde zeigte alte Autos, Straßenschilder, Hotels und sogar die Kleidung der Zeit in faszinierender Kleinstarbeit. Sie hätte Stunden damit verbringen können, das Kunstwerk zu betrachten und hätte noch immer etwas Neues gefunden.  
 
    Sie spürte, wie Ian auf sie zukam und seine Hände auf ihre Schultern legte. »Schön.« 
 
    »Es ist wundervoll«, murmelte sie.  
 
    »Du könntest unsere Decke so bemalen – in unserem neuen Zuhause.« 
 
    Sie lachte und drehte sich zu ihm. »Eine Wand wäre mir lieber. Wer immer das gemalt hat, muss nachher ein ziemlich steifes Genick gehabt haben.« 
 
    »Dann bemalst du eben die Wand.« Er strich ihr das Haar von der Schulter und legte seine Arme darauf, sodass seine Ellbogen ihre Ohren berührten. »Oder du bemalst mich.« 
 
    Sein laszives Lächeln versetzte ihren Körper in Aufruhr. Ihre Brüste kribbelten bei der Berührung seiner Brust. Liebend gerne würde sie seinen Körper bemalen, mit dem Pinsel über seine Brust fahren, die Muskeln hinab und schließlich zu seinem pulsierenden Glied. Sein breites Lächeln offenbarte eine Reihe weißer Zähne. »Ich glaube, wir beide fänden es besser, wenn du mich bemalst.« 
 
    »Das glaube ich auch«, gab sie zu.  
 
    Er lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Komm, wir checken ein.« 
 
    »Sollten wir nicht nach ihm suchen«, fragte sie, darauf erpicht, es hinter sich zu bringen.  
 
    Ian schüttelte den Kopf. »Nein. Brian sagt, er ist in der Stadt, aber er weiß nicht genau, wo, und die Sonne geht schon auf.« 
 
    »Mist«, murmelte Paige. Sie hatte ganz vergessen, dass ihr Vater sich bei Tageslicht nicht frei bewegen konnte. »Er wird seine Strafe bekommen.« 
 
    »Das wird er«, bestätigte Ian.  
 
    »Wäre es nicht einfacher, ihn im Schlaf zu überraschen?« 
 
    »Er könnte sich in jedem der tausend Gebäude hier aufhalten. Wir haben bei Nacht bessere Chancen, wenn er auf Jagd nach Beute ist.«  
 
    Paige sah zur Tür, sie wusste, er hatte recht, aber sie war so entschlossen, die Sache schnell zu erledigen.  
 
    »Komm, wir beide sollten uns etwas ausruhen.« 
 
    Paige lehnte sich an seine Seite und so traten sie aus der Lobby in den Flur, in dem sich die Aufzüge befanden. Das Klingeln der Spielautomaten und das Crescendo lauter Stimmen aus dem Kasino wurde lauter. Sie sah den langen Flur entlang zu dem Kasino dahinter. Selbst von hier konnte sie das gedimmte Neonlicht und die ersten Reihen der einarmigen Banditen erkennen.  
 
    Vor den Maschinen saßen zombigleich die Spieler. Ihre bleichen Gesichter wurden vom grellen Licht der Automaten erhellt und Paige fragte sich, ob sie wohl hin und wieder das Badezimmer aufsuchten oder dauerhaft hier saßen. Dann erhob sich einer von ihnen und ein anderer fiel müde mit dem Kopf auf die vielen bunten Knöpfe.  
 
    »Ich werde mal schauen, was sich so an Spaß hier finden lässt«, sagte Aiden. »Das ist schließlich die Stadt, die niemals schläft.« 
 
    »Das ist New York«, erklärte Ethan trocken.  
 
    »Las Vegas auch«, erwiderte Aiden. »Aber du weißt ja, was in Vegas passiert …« 
 
    »Ja, ja, ja, wir haben es verstanden. Du hast die Sprüche drauf. Mach keinen Ärger«, unterbrach ihn Ian.  
 
    »Ich begleite dich.« Brian trat vom Aufzug weg. Die beiden gingen lachend den Flur entlang zu dem angrenzenden Kasino.  
 
    »Sind die beiden neuerdings Freunde?«, erkundigte sich David skeptisch.  
 
    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, murmelte Ethan.  
 
    »Warum?«, mischte sich Ronan ein.  
 
    Paige schauderte es beim Anblick seiner seltsam gefärbten Augen. Sie hatte seine Macht auch als Mensch gespürt, nun aber strahlte sie in kraftvollen Wellen von ihm aus, die sie bis ins Mark erschütterten und ihre Zähne zum Klappern brachten. »Traust du ihm?«, fragte sie.  
 
    Ronan antwortete: »Mit meinem Leben. Nervig und tödlich bedeutet nicht, dass er nicht vertrauenswürdig ist. Dir geht es so wie mir, sonst würdest du dich nicht an ihn wenden, jetzt, da du Hilfe brauchst.« 
 
    Ethan neigte den Kopf zustimmend. »Die meiste Zeit möchte ich ihm einfach den Hals herumdrehen. Er hat uns einst in große Gefahr gebracht. Ich mag es nicht, wenn er in Emmas Nähe ist, all der Dinge wegen, in die er noch immer verstrickt ist. Aber es stimmt, er ist vertrauenswürdig.« 
 
    »Er ist nicht in irgendetwas verstrickt – er kümmert sich nur um die Sicherheit unserer Art. So wie ich«, gab Ronan zu verstehen.  
 
    Der Aufzug kündigte sich mit einem Klingeln an und die Türen öffneten sich. Paige zwängte sich mit den anderen hinein. In dieser Gruppe fühlte sie sich klein und unscheinbar wie eine Ameise. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es der deutlich kleineren Emma gehen musste, wenn sie an Ethans Seite stand. Paige verfolgte das Vorüberfliegen der Stockwerknummern. Als sie den zehnten Stock erreicht hatten, fragte sie sich, ob der Aufzug ihrem Gewicht standhalten würde. Vielleicht hatten sie das Maximalgewicht nicht überschritten, aber er bewegte sich gerade so, als wären doppelt so viele Menschen darin. Endlich öffneten sich im neunundzwanzigsten Stock die Türen.  
 
    Emma, Ethan, David und Ronan traten heraus, aber Ian hielt sie fest. »Wir sind einen Stock höher«, erklärte er.  
 
    Emma quietschte leise, als Ethan sie hochhob und über die Schulter warf. »Wir sehen uns heute Nachmittag, später Nachmittag«, sagte Ethan und ging mit der lachenden Emma über der Schulter den Gang entlang. Emma hob kurz den Kopf und winkte ihnen zu, dann verschwand sie mit Ethan in einem der Zimmer.  
 
    Die Türen schlossen sich und der Aufzug surrte nach oben. »Warum sind wir auf einem anderen Stockwerk?«, wollte Paige wissen.  
 
    Ian schenkte ihr ein schelmisches Lächeln. »Ich dachte, wir könnten uns etwas Netteres leisten, um unsere Seelenverwandtschaft zu feiern.« 
 
    Paige hatte sich noch keinen richtigen Reim auf seine Worte gemacht, da beugte er sich schon nach unten und nahm sie in seine Arme. Sie lachte, schlang ihre Hände um seinen Hals und legte den Kopf an seine Schulter. An seine Brust gedrückt trug er sie den Flur entlang. Er verlagerte ein wenig ihr Gewicht auf seinem Arm, zog die elektronische Zimmerkarte hervor und öffnete die Tür.  
 
    In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so einen riesigen, eleganten Raum gesehen. Sie wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. Es war einfach zu viel.  
 
    »Gefällt es dir?«, fragte Ian und wuschelte ihr durchs Haar.  
 
    »Ich liebe es!«, rief sie.  
 
    »Und du hast die Badewanne noch nicht gesehen.« 
 
    Paige folgte ihm durch das Wohnzimmer. Es gab eine Ansammlung dunkelroter Sofas, die im Halbkreis auf dem glänzenden Eichenboden angeordnet waren. Ian hielt ihre Hand und betätigte den Lichtschalter im Schlafzimmer. Ein so großes Bett hatte sie noch nie gesehen. Ian mit seinem riesigen Körper würde bequem darauf schlafen können – es war genug Platz für fünf Männer seiner Größe.  
 
    Sie staunte noch immer über die Schlafstätte, als Ian das Licht im Badezimmer gegenüber anmachte. War es möglich, dass sich ein Mensch – sie korrigierte sich schnell – ein Vampir den Kiefer auskugeln konnte? Wenn dem so war, so musste ihrer jeden Moment auf dem Boden aufschlagen. Die Badewanne war vielmehr ein kleiner Pool oder ein überdimensionaler Jacuzzi.  
 
    »Müde?«, fragte er und fuhr mit den Fingern über die Marmoreinfassung der Wanne. Was diese Hände alles tun konnten … Jeder noch so kleine Anflug von Müdigkeit schwand bei der Vorstellung, mit ihm in diese Wanne zu steigen. Mit einem neckischen Lächeln stellte er das Wasser an und schritt zu ihr. Die Berührung seiner Hände auf ihren Hüften entflammten ihre Haut durch die Kleidung hindurch.  
 
    »Nicht wirklich«, gelang es ihr zu sagen.  
 
    Sie liebte sein Lächeln, dachte sie, als er den Kopf neigte und sie zärtlich küsste. Seine Hände glitten ihre Rippenbögen hinab und griffen nach dem Saum ihres Shirts. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag und der Puls pochte in ihren Ohren. Er hatte sie noch nicht einmal ausgezogen und schon fühlte sie sich aufs Äußerste erregt. Er hob ihre Arme und sie genoss es, wie er ihr die Kleider über die empfindsame Haut streifte.  
 
    Der unwiderstehliche Drang, vor Lust aufzuschreien, baute sich in ihrer Kehle auf, während er einen einzigen Finger über ihre Brust, zum Mittelpunkt ihres BHs und schließlich über ihren Bauch kreisen ließ. Diese winzige Berührung machte sie feucht, und in ihr regte sich wilde Lust. Sie griff nach ihm, sie brauchte ihn. In sich. Jetzt. Nur sein Körper konnte ihr Verlangen stillen.  
 
    Er nahm ihre Hand, bevor sie ihn berühren konnte und drückte einen Kuss auf ihre Handfläche. Dann schüttelte er den Kopf und in seinen Augen glomm ein belustigter Glanz. Er nutzte seinen massiven Körper, um sie ein Stück zurückzudrängen. Der heiße Dampf des Badewassers kroch ihren Rücken hinauf und waberte um sie beide herum.  
 
    Er beugte sich um sie und drehte das Wasser ab. Sie presste ihren Busen fester an seine Brust und der Atem stockte ihr, als sein verführerischer Duft ihre Nasenflügel kitzelte. Sein schneller Herzschlag trommelte in ihren Ohren. Und seine Adern – nur wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt – ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.  
 
    »Welchen Hunger möchtest du zuerst stillen?«, murmelte er, den Kopf zu ihr geneigt.  
 
    Seine azurblauen Augen waren alles, was sie wahrnahm. Der moschusartige Geruch nach Sex, der ihm aus jeder Pore tropfte, machte ihr die Entscheidung sehr leicht.  
 
    Sie schlang ihre Finger um seinen Bizeps, hielt sich an ihm fest, während er mit seinen Händen über ihre Rippen glitt. Der heiße Wasserdampf an ihrem Rücken war nichts im Vergleich zu der Hitze seines Körpers. Geschickt öffnete er ihren BH. Ihre Brüste bebten und ihre Nippel stellten sich erwartungsvoll auf.  
 
    Unendlich langsam senkte er seinen Kopf und bahnte sich mit seiner Zunge einen Pfad ihr Schlüsselbein entlang und weiter abwärts. Sie stöhnte, als er ihre steife Brustwarze in seinen Mund nahm und genüsslich mit der Zunge darüber leckte. Die Hände um seinen Kopf geschlungen hielt sie sich an ihm fest und schob die Hüften nach vorn.  
 
    Einladend rieb sie sich an seinen Lenden, sodass er hemmungslos und lustvoll aufstöhnte. Die raue Berührung ihrer beider Körper ließ seinen Schwanz hart und groß werden. Er packte ihre Hüften, trug sie rückwärts zu dem Waschtisch aus Marmor gegenüber der Wanne. Durch den Dampf des Badewassers war der Spiegel beschlagen, aber er konnte ihre Konturen darin noch gut erkennen.  
 
    Er drückte sie mit dem Rücken gegen den Tisch, knöpfte ihre Hose auf und ließ sie ihre schlanken Schenkel und muskulösen Waden hinabgleiten. Dann zog er ihr Jeans und Unterwäsche über die Füße und schlang seine Hände um ihre Beine. Sie keuchte leise, als er sich langsam nach oben küsste. Er knabberte an ihr und fuhr mit der Zunge über die kleinen Blutstropfen, die sich auf ihrer cremigen Haut zeigten. Mit seinem Speichel verschloss er die Wunden so schnell, wie er sie geschaffen hatte. Sie atmete schnell und schwer, krallte sich mit den Händen an den Marmor, warf den Kopf in den Nacken und stöhnte.  
 
    Er drückte ihre Beine weiter auseinander, küsste sie die Schenkel hinauf, bis er seinen Mund in ihren feuchten Schoß pressen konnte. Ihr gesamter Körper erbebte und ihr Erstaunen übertrug sich in seinen Verstand. Besitzergreifend knurrte er und stellte befriedigt fest, dass sie nie zuvor so geschmeckt worden war. Er würde dafür sorgen, dass sie vor Lust nicht mehr stehen konnte und ihn um mehr anbettelte, wenn er erst mit ihr fertig war.  
 
    Er griff fest um ihren Hintern und zog sie näher an seinen Mund heran. Seine Zunge tauchte in die Tiefen ihrer intimsten Stelle und labte sich an ihrer Feuchtigkeit und ihrer köstlichen Hitze. Sie schmeckte nach Sex und nach ihm – eine berauschende Kombination, der er nicht widerstehen konnte. Er glitt mit seiner Zunge tiefer in sie, wobei er mit dem Daumen über ihre Klitoris rieb. Ihre Beine wurden zitterig und sie atmete stoßweise, unterbrochen von kurzen Aufschreien der Lust. Sie fasste mit den Händen in sein Haar und presste die Schenkel willig gegen seinen Kopf.  
 
    Ihre Ekstase übertrug sich auf ihn und so streichelte und liebkoste er sie zu neuen Höhen. Er knabberte an ihr und seine Zähne durchbohrten ihr Fleisch kurze Augenblicke lang, bevor er mit der Zunge darüber schleckte und die winzigen Wunden wieder schloss. Dieser kurze, köstliche Schmerz und die pure Lust, die er in ihr entfachte, brachten sie zum Zucken. Sie zog an seinen Haaren, während er sie immer weiter an den Rand ihres Höhepunktes trieb.  
 
    Mit einem einzigen weiteren kurzen Knabbern ließ er seine Zunge noch einmal über sie kreisen und zog sich dann zurück. Er spürte sofort, wie unzufrieden sie reagierte und konnte seine Belustigung kaum verbergen. Ihn verlangte es ebenso verzweifelt danach, sich in ihr zu vergraben. Er wollte ihre Muskeln um ihn herum kontrahieren spüren, wollte, dass sie ihn aussaugte und ihn ruhig machte, wie nur sie es konnte.  
 
    Enttäuscht stöhnte sie auf. Doch bevor die Realität über sie kam, wirbelte er sie herum. Sie öffnete die Augen und begegnete in dem nebligen Spiegel seinem Blick. Seine Augen hielten ihre fest, als er seine Jeans öffnete und sie eilig abstreifte. Paiges Körper verlangte nach Erlösung. Sie kämpfte noch immer um Kontrolle, da schob er ihre Schenkel weiter auseinander und trat dazwischen. Sein Schwanz drückte sich an sie, aber er drang nicht in sie ein, stattdessen steigerte er ihre Sehnsucht, indem er sich an ihr rieb und sie mit seinem Glied neckte.  
 
    Paige keuchte, presste sich fordernder an ihn, aber noch immer gab er ihr nicht, wonach es sie so sehr verlangte.  
 
    Bewusst langsam glitt er Zentimeter für Zentimeter mit all seiner Mannespracht in sie. Sie seufzte, stützte sich mit einer Hand am Spiegel ab und wappnete sich. Sie wischte den Dampf vom Glas und konnte ihn nun klar sehen. Sie schauderte, als er tief in sie eindrang, sie dehnte und vollständig ausfüllte.  
 
    Er lehnte sich über sie und bedeckte ihre schmale Gestalt mit seiner breiten Brust fast gänzlich. Sein heißer Atem kitzelte in ihrem Nacken, seine Fangzähne kratzten über ihre Haut, während er sie anstachelte, aber nicht zubiss. Sie wollte die Augen schließen, sich ganz im Rhythmus ihrer Körper verlieren, aber sein Blick ließ sie nicht gewähren.  
 
    »Was willst du, Paige?« Er leckte über ihr Ohr, während er ihr die Frage stellte.  
 
    Sie hatte keine Ahnung, was er hören wollte, was sie ihm darauf antworten sollte. »Ich … ich weiß es nicht.« 
 
    Sie krallte die Finger an das Glas und den Marmor, als er fest zustieß und dann innehielt. »Willst du, dass ich dich zum Orgasmus bringe?« Sein rauer Ton und die direkten Worte ließen alles in ihr sich anspannen. Er tauchte eine Hand zwischen ihre Schenkel und rieb verheißungsvoll an ihrer Klitoris, während er mit der anderen Hand ihre Brust umfasste. »Willst du, dass ich dich zum Schreien bringe? Dass du um mehr bettelst?« 
 
    »Ja.« Das Wort klang wie ein Wimmern, aber was er da mit seiner Hand tat, sollte verboten werden.  
 
    »Oder möchtest du lieber, dass ich dich schmecke?« 
 
    Sie schrie auf, als seine Eckzähne ihren Nacken streiften, ihre Haut aber nicht durchdrangen. Der Druck in ihr verlangte nach einem lauten Schrei. Doch kein Laut entwich ihren Lippen, als er sich erst von ihr löste und dann langsam wieder in sie stieß. »Sag mir, was du willst, oder ich bringe dich die ganze Nacht zum Keuchen«, flüsterte er ihr ins Ohr.  
 
    »Ich will alles«, stöhnte sie, während seine Finger weiter ihren Zauber an ihr verübten und ihre Knie erzittern ließen.  
 
    Ian genoss es, dieses Spiel in die Länge zu ziehen, ihrem Stöhnen und Keuchen zu lauschen, aber er spürte, dass er selbst auch die Kontrolle zu verlieren begann. Ihre Muskeln drängten sich so herrlich eng um seinen Schwanz. Er rieb ihren empfindsamsten Punkt mit den Fingern, und dieses Mal, als seine Zähne in ihre Haut pieksten, tropfte ihr Blut heraus. Er schleckte es fort und sah, wie sie ihn mit geweiteten Pupillen beobachtete. Ihr Herzschlag war kurz vorm Explodieren.  
 
    »Willst du, dass ich dich nehme?« 
 
    »Ja!«, schrie sie.  
 
    Ein überhebliches Lächeln kräuselte seinen Mund, bevor er tief in sie eindrang. »Sag mir, wie es sich anfühlt, wenn ich in dir bin. Beschreib es mir.« 
 
    Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn seine Frage verstehen. »Wie es sich anfühlt?«, wimmerte sie.  
 
    Sein Atem strich über ihre Haut, die Lippen ruhten an ihrem Ohr. »Wie es sich anfühlt, mich in dir zu spüren.« 
 
    Ein Knoten formte sich in ihrem Hals, sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Wie sollte sie bloß dieses überwältigende Gefühl beschreiben? Sie kam sich vor, als zerfalle sie immer wieder in ihre Einzelteile, nur um sich von ihm wieder zusammensetzen zu lassen. So etwas wie mit ihm hatte sie nie zuvor erlebt, aber die Worte wollten nicht kommen.  
 
    »Sag es mir, Paige«, befahl er. Seine Augen im Spiegel schimmerten wie glitzernde Eiswürfel. »Wie ist es, zu bekommen, was man will? Wie fühlt es sich an?« 
 
    »Es fühlt sich an, als gehörst du genau dorthin«, gelang ihr schließlich hervorzubringen. Es war nicht die erotischste Beschreibung, aber die Wahrheit und alles, woran sie in diesem Moment denken konnte. »Als hättest du schon immer zu mir gehört.« 
 
    Sie sah, wie etwas an ihm sich veränderte – wie das Rot in seinen Augen leuchtete und seine Hände auf ihr innehielten. Mit einem lauten Aufschrei reagierte sie darauf, dass er ihre Hüften griff, sie herumwirbelte und auf den Waschtisch setzte. Er zog ihren Hintern nach vorn und tauchte tief in sie ein. Ein Schrei der Lust aus tiefster Kehle entfuhr ihr und just in dem Moment, in dem ihr Körper auf das exquisite Gefühl reagierte, senkte er seine Zähne in ihr Fleisch. Sie hatte geglaubt, den Höhepunkt der Lust bereits erreicht zu haben, aber wie hatte sie sich getäuscht! Er nahm sie mit auf ein ganz neues Level der Lust und der Begierde und drang unerbittlich wieder und wieder in sie ein, während er mit gierigen Schlucken von ihr trank. Sie kratzte über seinen Rücken, versuchte, ihn näher an sich zu ziehen. In der Luft lag der Geruch seines Blutes und trieb sie beinahe in den Wahnsinn. Ungehemmt erwiderte sie seine fordernden Stöße. Schließlich biss auch sie fest in die dicke Ader an seinem Hals. Das Blut strömte in ihren Mund und sein Körper riss den ihren mit sich über den Gipfel der Lust. Erneut schrie sie laut auf, schlang die Beine um seine Taille und genoss die ersten Wellen tiefsten Erzitterns. Er gab nicht nach, gab ihr nicht die Zeit, Luft zu holen, sondern fuhr fort, sie hart zu nehmen. Sie konnte nicht mehr atmen, konnte nicht mehr denken. Sie bestand nur noch aus Gefühl, seinem Geschmack, seinem Körper mit ihrem vereint.  
 
    Sie löste ihre Zähne von ihm, warf den Kopf in den Nacken und schrie noch einmal auf, als er ihre Kehle freigab. Er schleckte über ihr Fleisch, schmeckte ihren salzigen Schweiß und sog ihren Duft tief in sich ein. Er hatte vorgehabt, es weiter in die Länge zu ziehen, sie noch ausgiebiger zu genießen, aber seine Kontrolle war am Ende. Mit einem kehligen Laut kam sie erneut zum Orgasmus. Der feste Druck ihrer Muskeln um seinen Schwanz waren sein Untergang. Einmal noch drang er laut schreiend tief in sie ein und fand seine Erlösung in nicht enden wollenden, pulsierenden Wogen der Lust, die ihm die Beine weich werden ließen.  
 
    Sie senkte ihren Kopf in die Kuhle an seiner Kehle und atmete erschöpft. Ian klammerte sich weiter an sie, vergrub sich in ihr und kämpfte darum, ins Hier und Jetzt zurückzukehren. »Deswegen gehöre ich zu dir. Du bist mein, Paige.« 
 
    Ihr Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln an seinem Hals. »Ich bin dein«, stimmte sie zu. »Und du bist mein.« 
 
    »Für immer«, schwor er.  
 
    Ian schlang seine Arme um sie, hob sie hoch und trug sie zu der dampfenden Wanne. Vorsichtig legte er sie hinein, folgte ihr und zog sie im Wasser an seine Brust.  
 
    »Ich liebe dich«, flüsterte sie.  
 
    Er musste lächeln. »Ich liebe dich auch.« 
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 23 
 
      
 
    Paige rieb sich gestresst die Schläfen. Sie stand inmitten des überfüllten Kasinos und schaute sich um. Es waren nicht nur die vielen pochenden Herzen um sie herum. Auch der abgestandene Gestank nach Zigaretten, Alkohol und der durchdringende Geruch nach Lust strapazierten ihre Sinne so sehr, dass sie sich fühlte wie ein Kind am ersten Kindergartentag. Sie konnte sich nicht entscheiden – war es besser davonzulaufen, sich in eine Ecke zu kauern oder ihre Zähne in den Hals der nächstbesten Person zu rammen? Gut, vielleicht nicht der nächstbesten. Manche der Kasinobesucher hatten strähniges Haar, schweißdurchtränkte Klamotten und rochen, als wären sie gerade einen Marathon gelaufen. Es war erstaunlich, dass sie es überhaupt zur Toilette schafften, in ihre Zimmer gingen sie auf jeden Fall nicht, um zu duschen.  
 
    Auf der anderen Seite des Saales saßen Leute, die sich feiner herausgeputzt hatten. Die Männer trugen Anzüge, die Frauen hübsche Kleider zu eleganten Hochsteckfrisuren. Ein paar von ihnen wirkten gehetzt, aber die meisten lachten und feuerten ihre Freunde an. Dann gab es auch noch diejenigen aus der Mitte der Gesellschaft. Leute, die zufrieden damit waren, mit Freunden zusammenzusitzen, zu spielen und sich zu unterhalten. Die trugen meist Jeans und T-Shirts. Paige hatte noch nie eine solche Vielfalt unterschiedlicher Typen gesehen und sie wusste, dass das hier nur die Spitze des Eisbergs war.  
 
    Ian hielt sich nahe an ihrer Seite. Seine Hand hatte er in die Kuhle an ihrem oberen Rücken gelegt und führte sie durch die engen Durchgänge zwischen Menschenansammlungen und Stühlen hinter einarmigen Banditen. Seine Anwesenheit beruhigte sie und half ihr, die Kontrolle zu wahren. Aber sie wusste nicht, ob das auch so bleiben würde. Sie atmete nicht tief und nur stoßweise, um zu verhindern, dass die Aromen sie überwältigten.  
 
    Ian neigte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Konzentrier dich einzig auf meinen Geruch und meinen Herzschlag.« 
 
    Sie lehnte sich an ihn und inhalierte seinen köstlich herben Duft aus Seife und Männlichkeit. Ihre Finger gruben sich in sein Shirt und sie strich über die festen Muskelpartien an seiner Brust, suchte seinen Beistand.  
 
    Ian hielt Paige so eng wie möglich, während sie sich ihren Weg durch den Kasinobereich bahnten. Er spürte, wie überwältigt sie war, wie sehr die Menschenmenge sie überforderte, aber ganz egal, wie viel Stress sie auch ausstrahlte, sie stürzte voran. Das Kinn nach vorn gereckt scannte sie die Menge.  
 
    Ronan schritt vor ihnen her und durchquerte den Raum scheinbar mühelos. Die meisten Menschen hatten keine Ahnung von den übernatürlichen Vorgängen um sie herum, aber auf Macht reagierten sie instinktiv. Brian, an Ronans Seite, suchte wie auch Ian unablässig nach dem einen Gesicht unter all den Kasinobesuchern.  
 
    Ian schnupperte, aber die vielen verschiedenen Gerüche vermischten sich und konnten in ihrer Vielfalt selbst den abscheulichen Gestank eines Killers überdecken. Ihr Vater und seine Kerle konnten in der Nähe sein, ohne dass sie es bisher bemerkt hatten. Der Gedanke zerrte an seinen Fangzähnen, und sofort übernahmen seine tödlichen Impulse die Kontrolle.  
 
    Brian wandte sich zu ihnen und legte den Kopf zur Seite. Paige krallte sich an Ians Shirt fest, während er sie zu den Türen in Richtung jenes Abschnittes des Las Vegas Boulevard, den man Strip nannte, führte. Sie neigte ihr Haupt zu ihm und hob den Blick auch nicht, als sie die Richtung wechselten. »Wo gehen wir hin?«, fragte sie.  
 
    »Nach draußen.« 
 
    Er spürte ihre Erleichterung und musste sich zusammenreißen, sie nicht hochzuheben und wieder zurück zum Hotelzimmer zu tragen. Sie sollte all das nicht durchmachen müssen. Er sah zu Ethan und Emma – er hatte nicht erwartet, dass Emma sie begleiten würde, aber offenbar fühlte sich sein Bruder besser, wenn sie an seiner Seite war. Ganz egal was Ian wollte, Paige würde nicht einwilligen, zurück ins Hotel zu gehen. Und er war auch nicht bereit, sie dort ohne Schutz zurückzulassen. Deshalb einen Streit vom Zaun zu brechen, half keinem weiter.  
 
    Die Türen öffneten sich mit einem leisen Zischen, und als sie nach draußen traten, schwappte ihnen die heiße Wüstenluft entgegen. Die Straßen waren mit Neonlichtern so grell beleuchtet, dass man hätte meinen können, es wäre helllichter Tag. Leute eilten vorbei, andere spazierten gemütlich die überfüllten Gehsteige entlang und wieder andere versammelten sich vor den Türen der Kasinos. Lautes Gelächter, Pfiffe und fröhliche Rufe durchdrangen die Nacht und unter all den Menschen entdeckte er mehr als nur ein paar, die in Tränen aufgelöst waren. Die Hitze trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, aber er merkte, wie sich Paiges Unbehagen legte. Endlich hob sie den Blick und sah sich um. »Weißt du, wo er ist?«, wollte sie von Brian wissen.   
 
    »Zu viele Seelen hier, um sie alle auszublenden und nach einem einzigen Bestimmten zu suchen«, erwiderte er. Ian wusste nicht, was das bedeutete, aber es klang, als wären all diese Menschen über Kabel mit Brian verbunden und er musste nur herausfinden, welches das war, das er abschalten musste. »Du könntest ihn finden.« 
 
    »Ich? Wie?«, quietschte sie.  
 
    »Er ist dein Vater, du hast eine Verbindung zu ihm.« 
 
    Ein verärgerter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, dann schob sie die Schultern nach hinten. »Ich hatte kaum Kontakt zu ihm in den letzten Jahren, und selbst da hatten wir wohl kaum so etwas wie eine Verbindung.« 
 
    »Das spielt keine Rolle«, sagte Brian. »In euren Adern fließt das gleiche Blut.« 
 
    Paige schluckte schwer, ihr Puls raste und kleine Schweißperlen tropften auf ihren Nacken und benetzten ihre Wirbelsäule. Sie wollte nicht auf irgendeine Art und Weise mit ihrem Vater verbunden sein. Alles in ihr rebellierte gegen die Vorstellung. Ian strich ihr über den Rücken und legte seine Hände auf ihre Hüften. »Wird er mich hier finden?«, fragte sie.  
 
    »Möglich«, erwiderte Brian achselzuckend.  
 
    Paige schauderte, während sie ihren Blick wieder und wieder über die Menge schweifen ließ. Ian sah Brian wütend an, aber der Mann zuckte nur kurz mit der Augenbraue und wandte sich dann ab. Ian beugte sich zu Paige und küsste sie. »Er wird dir nie wieder wehtun«, schwor er.  
 
    Sie beäugte die Leute um sie herum. »Ich weiß, aber was, wenn ich ihn nicht finden kann?« 
 
    »Dann werden wir uns morgen etwas anderes überlegen.« 
 
    »Nein. Er weiß vielleicht nicht, dass wir hier sind, aber je länger wir bleiben, desto wahrscheinlicher ist es, dass er meine Gegenwart bemerkt. Wir müssen uns noch heute Nacht darum kümmern.« 
 
    Ian strich ihr über die Schultern. »Du solltest dir nicht so viel Druck machen.« 
 
    »Du weißt nicht, wie das ist. Du verstehst nicht, wie es ist, ein Leben in seinem Schatten führen zu müssen«, flüsterte sie.  
 
    Nein, das konnte er nicht verstehen, aber er ertrug auch ihre Miene nicht und die Art, wie sie es sich gerade selbst schwermachte.  
 
    »Entspann dich und hör auf deine Instinkte«, instruierte sie Brian. »Selbst, wenn es dir albern vorkommt, folge ihnen und schau, wohin sie dich führen. Wie ich schon gesagt habe, es ist kein wirklicher Bund, aber es ist auch mehr als nur ein Impuls.« 
 
    Paige suchte wieder den Gehsteig ab. Die lachende und lärmende Menge teilte sich um sie, während sie weiterhin unschlüssig vor den Toren des Kasinos standen. »Hier entlang«, sagte sie dann und wandte sich nach links.  
 
    Sie hatte keine Ahnung, wohin es sie trieb und sie war sich nicht einmal sicher, ob es tatsächlich etwas gab, das sie führte. Aber alles war besser, als hier im Wege herumzustehen. Die anderen folgten ihr auf Schritt und Tritt und so durchsuchten sie vier weitere Kasinos ohne Erfolg. Nach dem fünften begriff sie, dass es einzig ihre Füße waren, die sie vorantrieben. Sie trat aus dem letzten Kasino und schauderte, als die Hitze sich erneut glühend um sie legte.  
 
    »Vielleicht sollten wir es für heute Nacht gut sein lassen«, schlug Ian vor. »Wenn du dich entspannst …« 
 
    »Nein, er könnte uns finden«, protestierte sie.  
 
    »Paige …« 
 
    »Nur noch ein Kasino«, beharrte sie. »Es ist noch früh, zumindest für Vegas.« 
 
    Ian nickte knapp. »Okay, eines noch. Aber dann gehen wir zurück ins Hotel.« 
 
    »Wo willst du hin?«, erkundigte sich Brian.  
 
    Seine eisfarbenen Augen brannten sich in ihre. Sie spürte, wie er sie weiter vorandrängte, auch wenn er kein Wort sagte, sondern sich nur lässig an das Gebäude lehnte und auf ihre Entscheidung wartete. Paige holte tief Luft. Sie richtete sich auf, suchte in der Nacht nach etwas, das sie anzog, sie vorantrieb und endlich auf die Spur ihres Vaters brachte.  
 
    »Entspann dich«, sagte Ian und massierte ihre Schultern.  
 
    Aber das war unmöglich. Nicht heute Nacht. So sehr sie sich auch bemühte, das Gefühl abzuschütteln, der Gedanke, er würde sie finden, wenn sie ihn nicht selbst noch heute Nacht aufspürten, hatte sich festgesetzt. Sie bevorzugte es, das Überraschungsmoment auf ihrer Seite zu haben und wollte nicht, dass ihr Vater aus irgendeiner Ecke sprang und »Buh« rief.  
 
    Ihre Blicke suchten jeden Quadratzentimeter der vor Lebendigkeit sprühenden Straße ab. Schweiften über die Artisten und Gaukler, die grell leuchtenden Neonschilder und die zahlreichen Touristen. Alles war viel zu laut, aber die Stadt hatte einen Vibe und eine Energie, die ihr den Anschein gab, der einzige belebte Ort auf Erden zu sein. Beinahe war es vorstellbar, dass jenseits des Strips die Welt in der Versenkung verschwunden war.  
 
    Sie verstand nun, dieses ganze ›Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas‹-Gerede. Der Ort war sein eigener Planet. Ein Planet, auf den ihr Vater sie gelockt hatte.  
 
    Sie holte tief Luft, trat vom Gehsteig herunter mitten ins Gewusel der Straße. Mit Ian eng an ihrer Seite ging sie an ein paar weiteren Kasinos vorbei. In eines von ihnen trat sie und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie einen Mann, der sich als Pharao verkleidet hatte, am Eingang entdeckte. Brian hoffte, dass sie irgendwelche mysteriösen Vampirsuperkräfte in sich entdeckte, diesen Ort jedoch hatte sie aus reiner Neugier gewählt.  
 
    Wo man auch hinsah, zwängten sich Leute und hier waren es sogar noch mehr als in den anderen Kasinos. Sie konnte nicht zuordnen, ob es die Spielautomaten waren, die ihre Ohren so klingeln ließen oder ob es einfach schwierig geworden war, sich unter all den Geräuschen und Gerüchen auf irgendetwas zu konzentrieren.  
 
    Ian schützte Paige, indem er sie an sich gedrückt hielt und vermied, dass sie zu viel Körperkontakt mit den Menschen hier hatte. Er schubste einen betrunkenen jungen Mann beiseite, der sie anrempelte. »Hey Baby«, gurrte er. Paige wich sofort angeekelt zurück. Der Mann stank abscheulich ranzig.  
 
    »Wenn du in deinem Leben noch einmal mit einer Frau ins Bett steigen willst, dann hau am besten ganz schnell ab!«, fauchte Ian ihn an.  
 
    Offensichtlich schlagartig ernüchtert wich der Mann zurück und hätte dabei beinahe einen vorbeilaufenden Kellner umgerannt. Noch einmal drehte sich der Betrunkene kurz um, sah über seine Schulter und verschwand dann in der Menge. Ian hätte am liebsten jeden, der Paige zu nahe kam, mit dem Ellbogen gerammt.  
 
    Er verstand nun, warum Vampire wie Paiges Vater hierherkamen, es war der perfekte Ort, um sich arglose Opfer zu suchen und sie auszusaugen. Hier schien es einfacher als irgendwo sonst, sie zu töten und ihre Leichen zu verstecken, bevor irgendjemand sie vermisste. Der Lärm schluckte ihre Schreie, der Alkohol lockerte Hemmungen und den gesunden Menschenverstand.  
 
    Er hätte alles getan, um Paige von hier fortzuschaffen, aber sie gab nicht nach. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um einen besseren Überblick zu bekommen. »Ich habe von hier oben einen ganz guten Blick«, sagte er mit erzwungenem Lächeln. »Glaubst du, er ist hier?« 
 
    Paige runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich weiß es nicht. Ich verstehe nicht, was Brian von mir erwartet.« 
 
    »Niemand versteht Brian.« Es war als Scherz gedacht, aber sie spürte sein wachsendes Unbehagen und seine Anspannung. Das unaufhörliche Geschnatter und das Klingeln der Slot-Maschinen fühlte sich für ihn an, als würden Hunderte von Menschen mit ihren Nägeln an einer Tafel kratzen. Er konnte sich nur vorstellen, wie es für Paige mit ihren neugewonnenen, viel empfindsameren Sinnen sein musste.  
 
    »Wir sollten uns aufteilen«, schlug Ian den anderen vor. »So kommen wir schneller voran.« 
 
    Sie teilten sich in kleine Gruppen und kämpften sich auf der Suche nach dem Mann auf Paiges Zeichnung durch das Kasino.  
 
    Eine halbe Stunde später zog Ian Paige in eine etwas abgelegenere Ecke. Er hatte bemerkt, wie der Stress in ihr zu viel wurde. Ihr Herz hämmerte einen härteren Beat als Ringo Starr einst auf seinem Schlagzeug und ihre Augen waren blutunterlaufen. Die Lippen hatte sie zu einer dünnen, weißen Linie gepresst und als er nach ihren Händen griff, bemerkte er, dass sie heftig zitterten.  
 
    »Wir gehen.« 
 
    »Nein!«, keuchte sie. »Noch nicht.« 
 
    »Die anderen können weiter nach ihm suchen, aber ich lasse nicht zu, dass du dir das weiter selbst antust.« 
 
    Hinter ihren dunklen Brillengläsern funkelten ihre Augen feurig. Ein weiteres Zeichen ihres Kontrollverlusts. Er trat näher, um sie abzuschirmen.  
 
    »Es geht hier nicht darum, was du zulässt. Das ist meine Entscheidung«, knirschte sie.  
 
    »Und wenn du versehentlich jemanden verletzt oder deine Identität preisgibst?«, beharrte er. »Deine Augen sind feuerrot.« 
 
    Ihr Kiefer verspannte sich, ein Muskel in ihrer Wange zuckte und sie riss die Hände zu ihren Augen, bevor sie sie schlaff zu ihren Seiten fallen ließ. »Wenn er heute Nacht nicht aufgehalten wird, wird er jemand anderen töten. Je länger er in Freiheit ist, desto größer ist das Risiko für unschuldige Menschen – und auch für uns.« 
 
    Er legte seine Hand gegen ihre Wange und strich mit dem Daumen darüber. »Du bist nicht verantwortlich für die Taten deines Vaters. Das bist du nie gewesen.« 
 
    »Du verstehst es nicht«, flüsterte sie.  
 
    »Du gibst dir die Schuld dafür – aber wann hättest du ihn aufhalten sollen? Als du noch ein Kind warst? Als du gerade einmal zu einem Teenager herangewachsen warst? Als die Jäger dich als Köder benutzt haben? Wann genau hättest du ihn töten sollen?« 
 
    Eine einzelne Träne kullerte über ihr Gesicht. Sie legte ihre Hand auf seine. »Er hat mich geschaffen – auf mehr als nur eine Art und Weise. Er hat aus mir die Frau gemacht, die ich heute bin. Er hat mich zu dir gebracht.« 
 
    Er lehnte sich nach vorn und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, dann zog er sie an seine Brust und streichelte sie. »Ich weiß, aber du bist kein bisschen wie er. Du könntest nicht einmal annähernd so sein wie er.« 
 
    »Du hast ihn gesehen, in der Gasse in jener Nacht. Du hast meine Zeichnung von ihm gesehen. Ich ähnele ihm so sehr.« 
 
    »Und? Das ist DNA. Deine Seele«, er drückte seine Hand an ihre Brust, »hat nichts mit ihm zu tun. Du bist gut, Paige. Du bist die stärkste, liebenswerteste und schönste Frau, die ich je getroffen habe, und damit hat er nicht das Geringste zu tun. Welchen Vorwurf willst du dir selbst machen? Dass du geboren wurdest? Du siehst ihm vielleicht ähnlich, aber für mich scheint es, als hättest du ganz und gar den Charakter deiner Mutter geerbt.« 
 
    Eine weitere Träne löste sich und sie wischte sie hastig beiseite. »Danke.« 
 
    »Es ist die Wahrheit. Zweifle nie daran.«  
 
    Sie lächelte und dann schweifte ihr Blick noch einmal über die Menge.  
 
    »Es ist Zeit zu gehen.« 
 
    »Ja, in Ordnung«, gab sie nach.  
 
    Mit hängenden Schultern küsste er ihre Hände und hielt sie an seine Lippen. »Wir werden ihn finden«, schwor er.  
 
    »Ich weiß.« 
 
    Sie traten aus der Ecke heraus, aber sie zog ihn abrupt zurück. Einzig ihrer Entschlossenheit wegen war sie so weit gekommen, aber plötzlich schien es ihr unmöglich, einfach weiterzugehen. In ihrem Innern herrschte ein Tumult, als hätte sie soeben zehn Tassen Espresso auf ex getrunken. »Ich brauche einen kleinen Moment.« 
 
    Ian trat näher, in der Hoffnung, die überwältigenden Eindrücke des Kasinos von ihr so besser fernhalten zu können. Er drückte sie weiter in Richtung Wand und manövrierte sie hinter eine große Topfpflanze. Im Vorbeigehen war er jetzt kaum noch zu erkennen, und selbst wenn, so war sie zumindest völlig außer Sichtweite.  
 
    Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig und sie drückte die Hand gegen seine Brust. Ihr Kopf sackte nach vorn und sie lehnte ihre Stirn an ihn. Über seine Schulter hinweg scannte er die Menge nach einer potenziellen Bedrohung, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Die einzigen Vampire, die er wahrnahm, waren Brian, Aiden und Ronan, die sich ihren Weg an den Blackjack-Tischen vorbei bahnten. Er wandte sich wieder zu ihr, hob ihre Hände und küsste ihre Fingerknöchel.  
 
    »Du musst trinken.« 
 
    Ihre Augen blitzten rot zu ihm auf. »Nein, hier sind zu viele Leute«, protestierte sie. »Es geht mir gut, ich bin nicht hungrig.« 
 
    »Und niemand wird uns hier sehen«, versicherte er. »Du bist hungriger, als dir bewusst ist, und mein Blut wird dich beruhigen.« 
 
    Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber spürte sofort, wie seine sturen Gedanken sich in ihren Geist übertrugen. Er würde alles für sie tun, aber er würde auch darauf bestehen, dass sie nun etwas trank. Seine Lippen berührten ihre Stirn und sein Atem wärmte sie. Er zog sie näher, legte ihren Mund an die Kuhle seiner Kehle. Dann drückte er sie sanft gegen die Wand. Außer ihm konnte sie nichts sehen.  
 
    Erst als sie seinen Puls schlagen hörte, wurde ihr bewusst, wie hungrig sie tatsächlich war. Ohne es zu beabsichtigen, verlängerten sich ihre Eckzähne und pressten sich hart gegen seine zarte Haut. Sie hielt sich an seinem Arm fest, versuchte, sich aufrecht zu halten und ruhig zu bleiben. Keinen Herzschlag später vergrub sie ihre Zähne bereits in seinem Hals. Die Welle warmen, süßen Blutes aus seinen Adern beruhigte sie augenblicklich. Erleichtert schmolz sie in seinen Armen dahin. Er hielt sie und zog sie fest gegen seinen Körper.  
 
    »Paige«, murmelte er.  
 
    Sie fühlte seine Freude darüber, dass sie von ihm trank, fühlte sein Verlangen, dass er im Zaum zu halten versuchte, um ihr Erleichterung zu verschaffen. Es gab keinen Zweifel an der Echtheit seiner Gefühle, er war völlig von ihr berauscht. Sie war alles für ihn. Das Unruhegefühl, die Angst und der Mangel an Kontrolle, den sie noch vor wenigen Sekunden als so bedrohlich empfunden hatte, all das schwand, während er sie mit seinem Blut, seinem Körper und seinem Geist beruhigte. 
 
    Als sie die Zähne von seiner Haut nahm, hatten ihre Augen hinter den Gläsern wieder ihre normale Farbe angenommen. »Besser?«, erkundigte er sich.  
 
    Sie schenkte ihm ein so sinnliches Lächeln, dass sein Schwanz erregt zuckte. »Sehr viel besser.« Mit der Zunge leckte sie sich die restlichen Blutstropfen von den Lippen. »Und nun bin ich mehr als bereit, mit dir aufs Zimmer zu gehen.« 
 
    Ein tiefes, zufriedenes Knurren entfuhr ihm. »Wenn du mich weiter so anschaust, werden wir es nicht bis in unser Zimmer schaffen.« 
 
    »Versprochen?« 
 
    »Warte es ab«, murmelte er.  
 
    »Oh, ich habe nicht vor, irgendetwas abzuwarten.« 
 
    Paige lachte über sein leises Stöhnen. Er nahm ihre Hand und sie eilten aus der Nische heraus. Seite an Seite mischten sie sich erneut unters Volk.  
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 24 
 
      
 
    Unruhig wippte Paige mit den Füßen, während sie auf die roten Zahlen über der Aufzugstür sah. Sie stand an Ians Seite und fand Trost in seiner überwältigenden Stärke. Und sie musste sich zwingen, ihm nicht an Ort und Stelle die Klamotten vom Leib zu reißen. Sie hatten ihren Vater nicht gefunden, aber sie hatte vor, sich selbst so angenehm wie möglich davon abzulenken und die Realität für ein paar Stunden auszublenden. In ihrem Kopf hatte sie bereits alles durchgeplant. Er hatte immer die Führung übernommen, aber heute Nacht wollte sie ihn gefügig machen. Sobald sie in ihrem Zimmer waren, würde sie den Zimmerservice rufen und Erdbeeren, Sahne und Champagner bestellen.  
 
    Mit klopfendem Herzen biss sie sich auf die Unterlippe und vergrub die Hände an seiner Seite. Ian war amüsiert, so viel spürte sie in ihrem Unterbewusstsein. Ihr war auch nicht entgangen, dass die anderen sich sehr auf die Türen des Aufzugs konzentrierten. Natürlich, begriff sie, als Vampire waren sie in der Lage, ihre Erregung zu riechen. Die Röte kroch ihr in die Wangen, aber letztlich war es ihr egal, was sie dachten. Sie wollte diesen Aufzug so schnell wie möglich verlassen.  
 
    Endlich öffneten sich die Türen mit einem lauten Pling und die anderen verabschiedeten sich winkend. Der Aufzug surrte langsam ins nächste Stockwerk. »Ich kann es nicht erwarten, in unser Zimmer zu kommen«, murmelte sie.  
 
    Ian lachte leise und küsste sie auf den Kopf. »Und was hast du da drinnen vor?« 
 
    Das gerissene Lächeln, das sie ihm nun schenkte, führte ihn in Versuchung, den Nothalteknopf zu drücken. Aber er spürte ihre Gedanken und auf keinen Fall würde er dem, was sie für heute Nacht geplant hatte, im Wege stehen. Er war dem Duft ihrer knospenden Lust so sehr verfallen, dass er keinen anderen Geruch wahrnahm, bis der Aufzug stoppte. Noch in dem Moment, in dem sich die Türen öffneten, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Der üble Gestank einer Müllhalde waberte durch die Luft. Er sprang nach vorn und versuchte zu verhindern, dass sich die Türen öffneten, aber es war zu spät.  
 
    Paige kam gar nicht dazu, einen Schritt nach vorn zu machen. Ian griff nach ihrem Arm und zerrte sie hinter sich. Von dem groben Schubser aus dem Gleichgewicht gebracht, konnte sie sich nicht rechtzeitig fangen und wurde im nächsten Moment mit dem Rücken gegen die Wand des Aufzugs geschleudert. Ihre Wirbelsäule schlug schmerzhaft gegen die Metallumrandung der Innenwände.  
 
    Die Sonnenbrille fiel dem Aufprall zum Opfer, während Ian seine Beine breitmachte und mit den Armen zu einem brutalen Schlag ausholte. Wen immer er erwischt hatte, er hatte es mit einer solchen Wucht getan, dass das gruselige Geräusch brechender Knochen als Echo in dem Aufzugsschacht widerhallte. Ians Gegner flog wie eine Kugel durch die Luft und krachte gegen die Decke des Aufzugs. Diese wölbte sich für einen Moment und mit dem typischen hellen Kreischen von Metall bildete sich dort eine tiefe Beule. Metallteile, Putz und Bruchstücke flogen umher und blockierten für kurze Zeit den Blick auf die Hotelwände jenseits der Aufzugstüren. Erst als Ians Opfer vom Dach des Aufzugs hinunter auf den Boden krachte, begriff Paige, dass es ein Mann war. Ein Vampir. Der Kerl blieb mit dem Gesicht auf dem Boden bewusstlos liegen. Ian beugte sich nach unten, zerrte den Ohnmächtigen am T-Shirt nach oben und hievte ihn mit solcher Kraft aus der Tür, dass die Wand gegenüber Risse bekam. Teile des Putzes regneten auf die regungslose Gestalt des Mannes am Boden.  
 
    Paige sah, dass Ian ihn mit einer solchen Brutalität erwischt hatte, dass der Kopf des Mannes nur noch zur Hälfte mit seinem Rumpf verbunden war. Er klappte zur Seite und offenbarte einen Teil seiner Wirbelsäule, seiner Muskeln und der Sehnen, die durch den Schlag durchtrennt worden waren. Paige wusste nicht, ob das ausreichte, um einen Vampir zu töten, aber zumindest blieb der Mann still liegen, während ihm in seiner grotesken Lage das Blut aus dem Körper sprudelte.  
 
    Nun, da sie ein Vampir war, fühlte sie sich sehr viel stärker als in Menschengestalt. Und doch konnte sie unter keinen Umständen jemandem wortwörtlich mit einem einzigen Schlag den Kopf abreißen.  
 
    »Bleib, wo du bist!«, herrschte Ian sie an.  
 
    Bevor sie reagieren konnte, war er schon aus dem Aufzug herausgesprungen. Er bewegte sich so schnell, dass der Sensor nicht ausgelöst wurde und die Türen sich hinter ihm schlossen. Paige starrte ihm nach, zu überrascht, um zu reagieren. Eine Sekunde später begriff sie, dass er den Flur entlanggeeilt war, wo ihn vermutlich noch mehr Vampire erwarteten.  
 
    »Ian!«, schrie sie und hechtete dem Ausgang zu. Sie krachte gegen die geschlossenen Türen und hinterließ eine breite Beule. Der Aufzug aber fuhr unbeirrt weiter nach oben.  
 
    Ihr Blutdruck stieg, die Hitze brannte ihr in den Wangen und frustrierte Schreie stecken in ihrer Kehle fest. Sie zuckte mit den Fingern, versucht, die Metalltüren mit den Klauen aufzureißen. Auch wenn sie nicht wusste, was ihr das bringen sollte. Sie steckte zwischen zwei Stockwerken fest, und in einem von ihnen kämpfte Ian mit einer unerwarteten Bedrohung. Als wäre nichts geschehen, spielte – ein wenig verzerrt durch den verbeulten Lautsprecher über ihr – ruhige Musik. Das Geräusch zerrte an ihren Nerven und sie musste sich dazu zwingen, sich nicht die Haare vor Verzweiflung zu raufen und sich erneut gegen die Tür zu werfen.  
 
    Unter ihr vibrierte der Hall eines lauten Schlages. Der gesamte Aufzugsschacht schüttelte sich, sodass der Boden unter ihren Füßen wackelte. Ihr Magen drehte sich, der Atem stockte ihr in der Brust. Es blieb ihr nichts übrig, als darauf zu warten, dass die Seile der Aufzugskabine rissen und sie ungebremst dem Boden entgegenraste.  
 
    Von den Wänden hallten knarrende Geräusche wider, die ihr das Herz in die Hosentasche rutschen ließen. Unsterblich oder nicht, dreißig Stockwerke ins Bodenlose zu fallen, war keine schöne Vorstellung. Sie sah auf den Boden unter sich und wünschte, es hätte zur Unsterblichkeit gratis auch den Röntgenblick dazugegeben. Was war dieser Schlag gewesen? Wo war Ian?  
 
    Mit hämmerndem Herzen suchte sie in ihrem Geist nach Ians Gedanken. Sofort spürte sie seine Blutlust und seinen Schmerz. Laut schrie sie auf, als sie begriff, dass er verletzt worden war. Obwohl sie wusste, wie sinnlos es war, warf sie sich wieder und wieder gegen die verdammten Türen, die ihr den Weg versperrten.  
 
    Die Geräusche, die sie von sich gab, waren alles andere als menschlich. Sie kam sich vor wie ein amoklaufender tasmanischer Teufel, wie sie sich da an die Türen krallte. Es war ihr egal, dass sich dahinter eine Betonwand verbarg, sie würde sie mit bloßen Händen entzweireißen, wenn es sein musste.  
 
    Dann, plötzlich, mit einem so friedvollen, sanften Pling, das absolut nicht zur Situation passen wollte, öffneten sich die Türen zu einem einsamen Flur. Es erschien ihr wie eine Parallelwelt zu jener ein Stockwerk weiter unten, in der Chaos und Tod regierten. Es war so seltsam, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn ihr jemand eine Tasse Tee gereicht hätte.  
 
    Sie machte sich nicht die Mühe, mit dem Aufzug wieder nach unten zu fahren, sondern raste den Flur entlang. Dort kam sie an einer Frau vorbei, die so viel anhatte, dass man sie gut und gerne als nackt bezeichnen konnte und die am Knauf ihrer Hoteltür rüttelte. Paige drehte den Kopf zur Seite und rannte zur Tür des Treppenhauses, riss sie hastig auf.  
 
    Die schwere Metalltür krachte gegen die Wand. Durch die Wucht riss der Putz und die Scharniere verbogen sich. Sie hechtete den ersten Treppenabsatz hinunter, ohne auch nur eine Stufe mit den Füßen zu berühren. Dann schlug sie auf dem Boden auf und weil sie zu schnell war, krachte sie gegen die Wand und direkt den nächsten Absatz hinunter. Sie hielt sich am Geländer fest und versuchte, mit einem weiteren Stolperschritt die Balance zurück zu erlangen.  
 
    Ihre Angst um Ian machte es ihr möglich, ein so unnatürliches Tempo an den Tag zu legen. Sie sprang über das Geländer und landete geräuschlos auf dem Absatz darunter. Dann stolperte sie zur Tür und fuchtelte an dem Türknauf herum, als genau in diesem Moment ein weiteres lautes Krachen das Gebäude erschütterte. Die Schreie verängstigter Menschen hallten durch den Flur. Ians Schmerz durchdrang Paiges Schädel und einen Moment lang war sie blind durch das weiße Licht, das Ians Pein begleitete und sich auf sie übertrug. Nicht bereit, sich davon abhalten zu lassen, schwang sie die Tür auf und eilte in den Flur.  
 
    Abrupt blieb sie stehen, als sie die Unordnung und Zerstörung in Augenschein nahm. Vor ihr sah sie die Türen des Aufzugs, die so verbogen waren, dass sie bis zum Betonschacht auf der anderen Seite sehen konnte. Die silbernen Türen waren blutverschmiert und immer wieder ertönte ein lautes Pling, als würden sich die Türen weiter öffnen und schließen. Der Torso eines kopflosen Vampirs hing schlaff gegen die Türen gelehnt. Sie erkannte das blutdurchtränkte blaue Shirt des Mannes, der sie zuerst angegriffen hatte. Seinen Kopf zur Hälfte abzutrennen, war wohl nicht genug gewesen, um ihn zu töten, also hatte Ian sein Werk vollendet. Sie hatte keine Ahnung, wo der Kopf war, aber sie hatte das Gefühl, ihn unten im Aufzugschacht finden zu können.  
 
    Eine Tür im Gang öffnete sich einen Spalt und durch den Schlitz erkannte sie ein Auge. »Lauf«, flüsterte die Frau dahinter und warf die Tür dann wieder ins Schloss.  
 
    Sehr hilfreich, dachte Paige und beäugte weiter das Schlachtfeld. Zwei weitere Leichen lagen auf dem Boden. Einem von ihnen fehlte das Herz. Dem anderen steckte ein riesiges Stück Holz in der Brust. Der Geruch von Blut kitzelte Paiges Zähne, während sie den seltsam ruhigen Flur betrachtete.  
 
    Wo zur Hölle ist Ian, fragte sie sich und sah den verlassenen Flur entlang. Sie konnte spüren, dass er in der Nähe war, und während sie auf der Suche nach ihm und seinen Angreifern den Gang entlangging, berührte sein Geist den ihren. Sie mochte ihren Vater nicht Kraft ihrer Gedanken aufspüren können, aber sie hatte eine Verbindung zu Ian. Plötzlich hörte sie wieder lautes Poltern und ein dumpfer Schlag erschütterte die Wände und den Boden zu ihren Füßen. Aber die vielen aufeinanderfolgenden Räume machten es ihr schwer, Ian und die anderen aufzuspüren.  
 
    Wieder krachte eine Tür am Ende des Flurs und schloss sich dann. Eine Frau schrie ihr verzweifelt von einem der Räume am Gangende zu. In diesem Bereich waren einige der Türen eingeschlagen worden, sodass man bis ins Innere der Zimmer sehen konnte. Doch dorthin führte sie ihr Weg nicht.  
 
    Stattdessen hielt sie an einer geschlossenen Tür inne, hob den Fuß und rammte ihn in das Holz. Die Panik und ihre neuen Fähigkeiten machten sie stärker, als sie es für möglich gehalten hatte. Das Holz splitterte und das Türblatt fiel geradewegs in den Raum und riss den halben Rahmen mit sich. Eine halbnackte Frau schrie und der Mann im Zimmer warf sich hinter die Couch. Paige schnappte sich ein Stück Holz vom Boden und rannte durch den Wohnbereich in das dahintergelegene Schlafzimmer.  
 
    Das ganze Zimmer war blutbesudelt, das Glas der Balkontüren zerborsten und durch die Öffnung blies die heiße Wüstenluft. Der Wind bauschte die Gardinen und ließ ihre blutbeschmierten Säume flattern. Paige rannte durchs Bad und warf sich gegen die Tür zum benachbarten Zimmer. Diese gab leichter nach, als sie erwartet hatte. Sie stolperte und wäre beinahe gefallen, aber ihre Instinkte halfen ihr, sich rechtzeitig zu fangen.  
 
    Sie streckte sich und wirbelte herum, als sie hörte, wie sich eine Faust tief ins Fleisch senkte. Endlich, endlich fand ihr Blick Ian, der drei Vampire auf einmal bekämpfte. Sein goldenes Haar hatte sich dunkel verfärbt und Blut tropfte ihm von der Stirn auf das Bett, auf dem er stand. Eine tiefe Wunde klaffte in seiner Wange und darunter konnte sie weiß die Kieferknochen und Zähne schimmern sehen. Seine Haut hatte wieder diese teuflische, rotschwarze Tönung angenommen, die sie bereits zuvor an ihm bemerkt hatte. Durch das Weiß seiner Augen zogen sich rote Linien bis zur rubinroten Iris.  
 
    Einer von Ians Gegnern machte einen hastigen Schritt rückwärts, als Ian sich auf ihn fokussierte. Ian schwang seinen Arm, erwischte den Vampir unter dem Kinn und riss ihm den Kopf mit so einer Wucht zurück, dass es ihn nach hinten zog und er auf seinem Hintern landete. Einer der anderen beiden holte aus und schlitzte Ian seitlich auf, sodass das Blut spritze und seine Rippenbögen entblößte.  
 
    Entsetzt schrie Paige auf. Sie griff beherzt um ihren improvisierten Pflock, hechtete nach vorn und warf sich auf einen von Ians Angreifern. Eine verschwommene Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit, doch da traf sie schon etwas mit der Wucht eines wütenden Bullen in die Seite. Das Geräusch ihrer brechenden Rippen hallte durch das Zimmer, dann krachte sie gegen die Wand. Um sie herum regnete es weißen Putz, der ihre Wimpern so sehr bedeckte, dass sie einige Sekunden lang nichts sehen konnte. Der Schmerz stach ihr in die Seite, sie versuchte zu atmen, aber die gebrochenen Enden ihrer Rippen piksten in ihre Lunge und machten es ihr unmöglich, Luft zu holen.  
 
    »Paige!«, bellte Ian.  
 
    Sie blinzelte den Rest des Putzes fort und konnte nun wieder klar sehen. Und dann sah sie von Auge zu Auge in jenes Gesicht, das sie seit Jahren verabscheute. »Hallo Paige«, schnurrte der Mann ihr gegenüber. »Wie geht es meiner lieben Tochter denn so?« 
 
    Jahre des Trainings hatten sie gelehrt, in einer solchen Situation Ruhe zu bewahren. Nun aber bemächtigten sich grausame Bilder ihres Innern. Sie wollte sich auf ihn werfen, ihm die Haut vom Gesicht kratzen, ihn zerstören. In Rekordzeit verlängerten sich ihre Zähne. Paige hielt dem Blick ihres Vaters stand, auch als es hinter ihr laut krachte und die Wände wackelten. Nun wegzusehen, würde ihren sicheren Tod bedeuten.  
 
    »Du hast dich verändert«, fuhr er mit amüsiertem Glanz in den Augen fort. Paige hielt das gesplitterte Stück Holz in ihren Händen entschlossen fest, den Arm hatte sie hinter ihren Rücken geschoben und er klemmte nun zwischen der Wand und ihrem Körper.  
 
    »Hast du wirklich geglaubt, eine von uns zu werden, könnte dir helfen, mich zu besiegen?« 
 
      
 
    Ians Blick verfärbte sich rot, der ganze Raum war darin eingehüllt und doch wurde alles andere um ihn herum schärfer und sichtbarer. Er konnte sich schneller bewegen, besser riechen, besser hören und war darüber hinaus auch noch stärker als sonst. In der Minute, in der der Mann Hand an Paige gelegt hatte, hatte die pure Wut in ihm übernommen. Mit jeder Faser seines Seins wollte er jeden zerstören, der eine Gefahr für sie war.  
 
    Er griff nach dem Vampir, der den Fehler gemacht hatte, ihn zu unterschätzen. Ian drehte ihm den Kopf um hundertachtzig Grad, dann hob er den sich windenden Körper in die Höhe und schmetterte ihn gegen einen der anderen. Er fiel durch den Aufprall zurück, vom Bett herunter auf den Boden. Der Mann in seinen Händen trat frenetisch um sich und gab erstickte Laute von sich. Ian warf ihn zu Boden, stellte seinen Fuß auf dessen gebrochenes Genick und riss mit Gewalt an den Füßen. Das Geräusch reißender Muskeln bildete die Begleitmusik zur Enthauptung. Blut spritzte von dem kopflosen Torso durch den Raum.  
 
      
 
    Hinter Paige ertönte lautes Grunzen, Blut bespritzte die Wände um sie herum und verfärbte das sanfte Beige der Tapeten in ein dunkles Pink. Der Anblick drehte ihr den Magen herum, aber ihre Augen blieben starr auf ihren Vater gerichtet. Ians Gedanken umkreisten ihren Geist, er war verletzt und erzürnt, aber am Leben.  
 
    »Ich habe überhaupt nicht an dich gedacht«, erwiderte sie.  
 
    »Oh Paige!« Er hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn.  
 
    »Du hast jeden einzelnen Tag deiner erbärmlichen Existenz an mich gedacht.« 
 
    Paiges Nasenflügel weiteten sich – sie würde sich nicht zu einer kopflosen Handlung provozieren lassen.  
 
    Er lehnte sich nach vorn, und genau darauf hatte sie gewartet. Jetzt, da er ein wenig aus dem Gleichgewicht war, warf sie sich vor und rammte ihre Stirn gegen seine Nase. Sternchen tanzten vor ihren Augen, aber darauf war sie vorbereitet gewesen. Er dagegen hatte offenbar nicht erwartet, dass sie ihn auf diese Weise hatte angreifen wollen.  
 
    Sie schnaubte und setzte ihre Attacke fort, indem sie ihren Ellbogen mit Einsatz ihres ganzen Körpers in ihn stieß. Ihre Rippen waren gebrochen, aber sie spürte bereits, wie sie heilten, und nun trieb sie ihr Zorn. Sie hatte Jahre darauf gewartet, diesen Mann zu töten und es war ihr egal, was es sie kostete oder wie viele Qualen sie dafür ertragen musste. Wenn es ihr nur gelang.  
 
    Sein linker Wangenknochen brach unter der Wucht ihres Schlages, ein Auge trat grotesk aus den gebrochenen Augenhöhlen hervor. Sie schwang sich nach vorn, schlug ihn und brachte ihn schnell zu Fall, solange das Überraschungsmoment noch anhielt. Dann holte sie mit dem Holzpflock aus und rammte ihn in sein Herz. Der Splitter hatte seine Haut gerade erst leicht durchbohrt, da hob er den Arm, um sie abzuwehren. Er zwang ihre Hand so gewaltsam beiseite, dass ihr Handgelenk taub wurde und ihr der Pflock herunterfiel.  
 
    Ihr Vater hielt ihr kraftloses Handgelenk und drückte es so fest, dass der Knochen darin barst. Sie biss den Schmerz zurück, weigerte sich, ihm die Genugtuung ihrer Schmerzensschreie zu bereiten und verzog die Unterlippe finster, während sie sich erneut auf ihn warf. Sie zog ihren Fuß zurück und trat ihm ins Gesicht. Frisches Blut spritzte aus seiner zermatschten Nase. Als sie erneut zutreten wollte, packte er ihren Fuß und zog ihr Bein so heftig zurück, dass ihr Knie gegen ihre Nase knallte, und nun floss auch ihr Blut. Paige warf sich zur Seite und es gelang ihr, sich aus seinem Griff zu befreien und sich aufzurappeln.  
 
    Ian packte den letzten Vampir, der noch zwischen ihm und Paige stand und versenkte seine Zähne tief in dessen Kehle. Das Blut rauschte in seinen Mund. Der Vampir heulte auf, schlug und kratzte nach ihm. Die Qualen des Mannes echoten in seinem Kopf, aber er ignorierte es, trank in gierigen Schlucken und regenerierte damit seinen eigenen Blutkreislauf.  
 
    Ian schob den Mann von sich, hob seinen Fuß und zertrümmerte den Rippenbogen des Mannes. Die Knochen splitterten und der Vampir kollabierte unter dem Druck auf seiner Brust. Arme und Beine zuckten und traten um sich, aber Ian machte unbarmherzig weiter – so lange, bis er die Brust des Mannes tief in den Boden gedrückt hatte. Die Gliedmaßen des Killers wurden reglos, als Ian sein Herz unter seinem Schuh zerquetschte.  
 
    Schnell wirbelte er zu Paige herum, zeitig genug, um zu sehen, wie ihr Vater sich mit gesenkten Schultern auf sie stürzte. Sie trommelte mit ihren Fäusten auf den Rücken ihres Vaters ein, während er die Arme um ihre Taille schwang und sie nach hinten warf. Beide krachten mit solcher Wucht in die Wand, dass diese mit einem lauten Knarren nachgab. Der Trockenbau und die Holzschalung dazwischen brachen wie Äste zusammen und beide taumelten in das benachbarte Zimmer.  
 
    Ians Herz rutschte ihm in die Hosentaschen, als er sie nicht länger sehen konnte. Er raste durch die Tür und sah, wie Paige und ihr Vater über den Boden rollten. Beide versuchten, die Oberhand über den jeweils anderen zu gewinnen. Sie überschlugen sich in schwindelerregender Geschwindigkeit und wanden sich auf dem blutdurchtränkten, einst cremefarbenen Teppich unter ihnen. Paige gelang es irgendwie, ihre Knie zwischen sich und ihren Vater zu schieben und ihn mit einem lauten Schrei über ihren Kopf zu werfen. Grunzend krachte er auf den gläsernen Couchtisch. Die Tischbeine gaben nach und das Glas zerbarst unter seinem Körper.  
 
    Paige sprang auf, griff nach einem der zerbrochenen Tischbeine und hechtete auf ihren Vater zu. Das Adrenalin rauschte durch seinen Körper, als Ian sich im gleichen Moment, in dem Paige auf ihrem Vater landete, ebenfalls nach vorn warf. Paiges Vater wirbelte herum, holte aus und schlug Paige ins Gesicht. Ihr Kopf taumelte seitwärts und der Geruch von Blut schoss in ihre Nase. Er hatte ihr die Wange aufgeschlitzt. Ian brüllte lauter, als ein Löwe es vermochte, aber der Schlag hatte Paiges Bewegungsablauf nicht stoppen können. Sie rammte ihrem Vater das Holzstück tief in die Brust und drehte es grausam herum.  
 
    Ihr Vater grunzte, seine Arme und Beine strampelten wild. Er riss an ihren Haaren und zerrte ihren Kopf nach links. Da aber war Ian bereits an ihrer Seite. Mit dem Fuß holte er Schwung und trat dem Mann in die Schläfen, dass die Knochen seiner Wange sich weiter verformten. Aus den Augenhöhlen und den Schläfen trat Blut aus.  
 
    Sie befreite sich aus dem schmierigen Griff ihres Vaters, der nun im Todeskampf erzitterte und bebte. Paige ging stolpernd einen Schritt zurück und Ian fing sie auf, bevor sie fallen konnte. Vorsichtig legte er sie auf den Boden und kniete sich neben sie. Er inspizierte eilig ihre Verletzungen, bevor er ihr Kinn in die Hand nahm. Aus ihrer Nase und ihrer Wange tropfte Blut. Sie war durch die gebrochenen Rippen und die punktierte Lunge kurzatmig.  
 
    »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich.  
 
    Immer noch ruhte ihr Blick auf dem Mann hinter ihm. Seine Füße traten wild im Rhythmus des Todes um sich. Der gebrochene Ausdruck in Paiges Gesicht riss an Ians Herzen. Vorsichtig, um ihre lädierten Rippen nicht zu belasten, zog er sie an sich. »Es ist okay, Baby«, flüsterte er. »Es ist jetzt vorbei.« 
 
    »Es ist vorbei«, flüsterte sie. Tränen rannen über ihre Wange, ihre Unterlippe zitterte, aber ihr benommener Blick richtete sich endlich auf ihn. »Es ist vorbei«, wiederholte sie.  
 
    Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Und doch gab es keinen Zweifel daran, dass der Leichnam ihres Vaters hinter ihr lag. Endlich war der Mann, der die tragende Rolle in jedem ihrer Albträume gespielt hatte, tot. Sie hatte geglaubt, sich erleichterter zu fühlen, sich mehr darüber zu freuen. Stattdessen herrschte in ihr eine seltsame, betäubte Leere. Sie war eine Mörderin, und mehr als das, sie hatte ihren eigenen Vater umgebracht. Sollte sie sich dafür hassen? Sollte es sie glücklich machen?  
 
    »Nicht, Paige«, flüsterte Ian, der ihre wirren Gedanken bemerkt hatte. Er nahm ihre Wange in seine Hände, neigte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. »Mach dich nicht selbst fertig, zweifle nicht an dir. Du hast getan, was du tun musstest.« 
 
    »Habe ich das?« 
 
    »Ja«, flüsterte er. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie leidenschaftlich. Dann zog er seinen Arm beiseite, biss sich ins Handgelenk und streckte es ihr entgegen.  
 
    Sie schüttelte den Kopf und wollte ihn wegstoßen. »Trink«, befahl er.  
 
    »Ich habe vorhin von dir getrunken und du brauchst es mehr als ich, du bist verwundet.« Der Kratzer an seiner Wange war schon so weit verheilt, dass sie seine Zähne nicht mehr durchschimmern sah und auch seine Rippen traten nicht mehr aus den Seiten hervor, aber sie wusste, wie schlimm er zugerichtet worden war.  
 
    »Ich habe getrunken, und du bist wichtiger.« 
 
    Sie wollte protestieren, aber sein stählerner Wille ließ sie verstummen. Er würde nicht nachgeben. Sie nahm sein Handgelenk und hob es an ihren Mund. Sie leckte das Blut weg und biss dann tiefer. Sein Glücksgefühl übertrug sich auf sie, füllte ihren Geist, und während er ihren Kopf sanft an sich gedrückt hielt, floss sein Blut ihre Kehle hinab. Die Stärke seines Blutes sickerte in ihren Kreislauf und beschleunigte den Heilungsprozess ihrer zahlreichen Verletzungen.  
 
    Dann hörte er Schritte auf dem Flur, verlagerte Paiges Gewicht in seinen Armen und wandte sich der Tür zu. Er kauerte sich verteidigend zusammen, schnupperte, aber der kräftige Geruch des Blutes hatte sich in seine Nasenflügel gebrannt und überlagerte alle anderen Düfte.  
 
    Er zog die Lippen zurück, offenbarte seine Zähne und wappnete sich mit einem tiefen Fauchen vor der nächsten Attacke.  
 
    Ethan kam schliddernd vor der Tür abrupt zum Halt. Er riss die Augen auf, als er Ian sah und wirbelte dann herum, um zu begreifen, was hier geschehen war. Beim Anblick seines Bruders entspannte sich Ian zusehends. Kraft seiner Gedanken drängte er Paige, weiterzutrinken und drehte sie zur Seite, sodass die anderen sie nicht sehen konnten. Es mochte notwendig sein, dass sie trank, aber es war noch immer ein sehr intimer Akt, den er nicht mit seiner Familie teilen wollte. 
 
    »Was ist passiert?«, rief Ethan.  
 
    »Wir wurden angegriffen, in dem Moment, in dem sich die Aufzugtüren geöffnet haben.« Ian schlang seinen Arm um Paiges Schulter und zog sie näher an seine Seite, als sie sein Handgelenk losließ.  
 
    Sie wischte sich das Blut vom Mund und nickte ihm als Antwort auf seinen fragenden Blick kurz zu. »Es geht mir gut. Schon viel besser.« 
 
    Er glaubte, dass sie genug getrunken hatte. Bereits jetzt spürte er, dass ihre Schmerzen nachließen, und ihr Atem klang fast normal.  
 
    Ronan trat hinter Ethan ins Zimmer. Mit dunklen Augen sah er sich um. »Dein Vater?«, wollte er von ihr wissen.  
 
    Paige nickte und deutete in Richtung des Leichnams., »Ich habe ihn getötet.« 
 
    Er nickte knapp. »Wir müssen uns sofort darum kümmern. Die Polizei ist auf dem Weg. Wir haben nicht viel Zeit. Aiden, David und Brian kümmern sich um die Zeugen und löschen die Erinnerungen der Menschen in ihren Zimmern.« 
 
    »Kameras?«, wollte Ian wissen.  
 
    »Eure Angreifer haben sich dankenswerterweise darum gekümmert.« 
 
    »Es könnte welche im Treppenhaus geben«, sagte Paige. »Ich bin die Treppen heruntergekommen und ich bin sicher, es gab eine Kamera im Aufzug. Außerdem war da eine Frau, oben im Stockwerk über uns, die sich ausgeschlossen hatte. Aber ich habe mich von ihr weggedreht. Ich glaube nicht, dass sie mich wirklich gesehen hat.« 
 
    »Ich stelle sicher, dass sich mein Mann um die Kameras kümmert und wir werden sie finden. Ich gehe hier kein Risiko ein«, erwiderte Ronan.  
 
    »Warum färbt sich unsere Haut auf diese Art und Weise?«, erkundigte sich Ethan und beäugte den Ton auf Ians Körper. 
 
    »Das geschieht bei allen reinrassigen Vampiren, wenn sie einen gewissen Punkt der Rage erreichen«, erklärte Ronan. »Um diejenigen, die niemanden oder nichts haben, für das es sich lohnt zu leben, sollten wir uns sorgen.«  
 
    Ians Hand verkrampfte sich um Paiges Hand, die sich näher an ihn schmiegte.  
 
    »Nun, gibt es außer hier und draußen im Gang noch mehr Leichen?« 
 
    »Nein«, antwortete Ian. »Eine weitere in einem Zimmer am Ende des Flurs und einen Kopf im Aufzugsschacht.« 
 
    Sie hatte also richtig gelegen mit dem Kopf.  
 
    »Ich glaube nicht, dass wir uns den Kopf holen werden.« Ronan zog sein Handy hervor und tippte eine Nachricht. Er starrte weiter auf das Telefon, bis es ein kleines Piepsen von sich gab. »Erledigt.« Paige hoffte, nie bei Ronan in Ungnade zu fallen, wenn es dem Mann schon möglich war, mit einer einzigen Nachricht jemanden dazu zu bringen, einen Kopf für ihn zu holen. »Wo ist die andere Leiche?« 
 
    Paige spürte durch ihre Verbindung zu Ian, dass er sich um sie sorgte. »Es geht mir gut, das muss erledigt werden«, sagte sie ihm. Draußen ertönte bereits das Heulen der Sirenen.  
 
    Zögernd stand Ian auf. »Komm mit mir«, sagte er zu Ronan. »Ethan bleib hier. Du wirst Aiden und Brian brauchen, um dir mit diesem Chaos hier zu helfen. Ich schicke sie dir.« 
 
    Sie sah kaum, wie Ian mit Ronan das Zimmer verließ. Ihre Beine zitterten ein wenig, als sie sich erhob, aber sie holte tief Luft und streckte die Schultern. Ihre Rippen schmerzten noch und auch ihr Handgelenk fühlte sich wund an. Ians Blut aber wirkte wie ein Heilmittel, das ihren Körper in Windeseile reparierte.  
 
    »Die anderen drei Leichen sind hier«, sagte sie zu Ethan und deutete auf das Schlafzimmer.  
 
    Er ging voran, aber statt an ihr vorbeizugehen, hielt er inne und legte seine Hand auf ihren Arm. »Du wirst darüber hinwegkommen.« 
 
    Sie zwang sich zu lächeln. »Das werde ich, ich bin nur so …« Sie brach ab. Was war sie denn? Sie wusste es nicht, sie hatte noch nicht genug Zeit gehabt, es herauszufinden.  
 
    »Es ist nie einfach, ein Leben zu beenden«, sagte er leise.  
 
    Als Aiden und Brian eintraten, ließ er ihren Arm los. Ethan nickte in Richtung Schlafzimmer und die anderen folgten ihm. Paige drehte sich zu ihrem Vater, ignorierte seine toten Stieraugen und packte ihn bei den Armen. Sie ging in die Knie und zog seinen Oberkörper über ihre Schultern. Als Mensch wäre sie dazu nicht in der Lage gewesen, aber nun hatte sie kein Problem mit dem Gewicht.  
 
    »Du musst das nicht tun«, erklärte Brian, der mit dem Leichnam eines der anderen Vampire im Türrahmen erschien. »Ich kann sie beide tragen.« 
 
    Paige schüttelte den Kopf und verlagerte das Gewicht ihres Vaters auf ihren Schultern. »Nein. Er ist meine Bürde.« 
 
    Sie drehte sich um und sah, dass auch Ian mit zwei Leichen auf den Schultern vor ihr stand. Einen der Männer erkannte sie als den, der sie im Aufzug angegriffen hatte. Ians Blick brannte sich in den ihren, ein Muskel zuckte in seiner Wange und sie spürte, dass ihm nicht gefiel, was er sah. Aber er protestierte nicht und ließ sie gewähren.  
 
    »Wo gehen wir hin?«, wollte sie wissen.  
 
    »Aufs Dach.« 
 
    Sie sah an ihm vorbei in das Zimmer, in dem der Mann und die Frau gewesen waren. »Wo ist Ronan?« 
 
    »Er kümmert sich mit David und Emma um die Erinnerungen der Menschen. Und sie verschaffen uns etwas Zeit.« 
 
    Paige fragte nicht nach, wie das vonstattengehen sollte, für den Augenblick wollte sie es auch gar nicht wissen. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wen sie trug, während sie den anderen zu den Treppen folgte, die sie zuvor heruntergeeilt war. Emma stand davor und hielt die Tür auf.  
 
    Abrupt trat Paige einen Schritt zurück, als sie sah, wie sich zahlreiche Betten und Sofas auf dem Treppenabsatz in das darunterliegende Stockwerk stapelten. Vom Boden bis zur Decke waren die Stufen mit Möbelstücken blockiert. Sie wusste nicht, wie weit das Hindernis hinabreichte, aber so schnell würde niemand hier rauf kommen können.  
 
    »Das waren Ronan, David und Emma. Um die Polizei aufzuhalten«, erklärte Ian, als er ihren fragenden Blick bemerkte. »Die Aufzugstüren öffnen sich auf diesem Stockwerk nicht und wir werden die anderen Wege nach oben verbarrikadieren.« 
 
    Sie sah den Flur entlang. »Was ist mit dem ganzen Blut?« 
 
    »Um manche Dinge können wir uns nicht kümmern. Den Leuten haben wir erzählt, es hätte einen Raubversuch gegeben und dass es das Blut der Räuber ist. Niemand von ihnen erinnert sich daran, wie die Diebe ausgesehen haben oder wie sie verletzt wurden.« 
 
    Seit Jahren schon wusste sie, wozu Vampire fähig waren, aber dies hier war dennoch erstaunlich. Sie folgte Ian die Treppen hinauf und kämpfte mit ihren sich überschlagenden Gedanken. Zwar schmerzten ihre Beine vom Gewicht des Körpers auf den Schultern, aber sie war nicht bereit aufzugeben. Sie hatte es so gemeint, wie sie es gesagt hatte: Er war ihre Bürde und sie würde ihn tragen, so lange und so weit es nötig war.  
 
    Sie hatten bereits zehn weitere Stockwerke hinter sich gelassen und waren beinahe am Ziel angelangt, da hörte Paige lautes Krachen und Poltern unter sich. Erschrocken blieb sie stehen und sah die Stufen hinab.  
 
    »Das sind nur Emma, David und Ronan. Sie werfen noch mehr Möbel ins Treppenhaus. Geh weiter«, ermutigte Ian sie.  
 
    Endlich hatten sie es bis nach oben geschafft. Paige stoppte vor der Metalltür, die aufs Dach hinaus führte. »Lösen wir damit keinen Alarm aus?«, fragte sie nervös.  
 
    Als Antwort auf diese Frage hörte sie es unter ihnen wieder poltern. Ian stemmte seinen Körper gegen die Tür und brach das riesige Schloss davor mühelos entzwei. Der Alarm plärrte sofort ohrenbetäubend los und rote Lichter leuchteten warnend, als sich die Tür öffnete. Ian schlüpfe eilig hinaus und Paige folgte ihm. Sie rannten über das Dach zu der Backsteinmauer, die den Rand umsäumte.  
 
    Dort an der Wand blies der Wind stärker, zerzauste ihr Haar und wirbelte die Gerüche der pulsierenden Stadt unter ihnen auf. Unsterblich oder nicht, der spektakuläre Anblick der Straßen von so weit oben ließ Paige schwindeln. Die Höhe war nie so ihr Ding gewesen, sie war selbst als Kind nicht gerne auf Bäume geklettert und hatte sich auch nie für Achterbahnen interessiert.  
 
    Sie trat einen Schritt zurück, hob den Kopf und ließ den Blick über die Skyline der Stadt schweifen. Dort unten gaben die vielen Lichter den Blick auf die Sterne nicht frei, hier aber glitzerten sie wie Diamanten über der schweren Wüstenfinsternis. Sie sah zu den Dächern der angrenzenden Gebäude – keines von ihnen war besonders nah. Die Warnlichter der Polizei- und Feuerwehrwagen spiegelten sich in den Glasfassaden und Fenstern der Kasinos und Hotels in der Umgebung und tauchten sie in ein lebendiges Licht aus roten und blauen Blitzen. Es wäre schön gewesen, wenn sie sich nicht so eingesperrt gefühlt hätte. Sie erschrak, als hinter ihr die Tür ins Schloss fiel. David, Brian und Ronan traten hervor. Sie hatten einen Kleiderschrank von der Größe eines Minivans vor die Tür geschoben, um den Zugang zum Dach zu versperren. Ronan schritt eilig auf sie zu. »Wir müssen gehen«, sagte er barsch.  
 
    »Wohin?«, fragte Paige.  
 
    Er deutete auf die offene Fläche des Daches in der Ferne. Obwohl sie beabsichtigt hatte, ruhig zu bleiben, spürte Paige, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Zwischen ihnen und dem benachbarten Gebäude lagen mindestens zehn Meter. Sie war unsterblich. Sie konnte einen neunzig Kilogramm schweren Mann fünfzehn Stockwerke hochtragen, ohne in Schweiß auszubrechen. Aber ernsthaft, jetzt scherzte er doch?  
 
    »Du wirst Ronan den Leichnam deines Vaters überlassen müssen«, erklärte Ian.  
 
    »Was ist mit dir?«, wollte sie wissen. »Du kannst nicht mit zwei Leichen auf dem Rücken da rüber springen.« 
 
    »Doch, das kann ich und ich werde auch nur einen mit mir nehmen.« Sein Ton klang unaufgeregt, sein Blick brannte sich in ihre Augen. Kraft ihrer Verbindung übertrug sich seine Stärke und Entschlossenheit auf Paige. »Und nun gib Ronan die Leiche.« 
 
    Ronan trat vor und bedeutete ihr, ihm ihren Vater zu überlassen. Dieses Mal wehrte sich Paige nicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie die zehn Meter ohne zusätzliches Gewicht überwinden konnte, geschweige denn mit einer Leiche auf den Schultern. »Mit Anlauf geht es besser«, meinte Ian.  
 
    Ian überreichte eine der Leichen an David und nahm Paiges Hand. Er ging rückwärts in Richtung Tor mit ihr, dann drehten sich beide um. Paige starrte auf den Abgrund. »Ich bin mir nicht sicher.« 
 
    »Du kannst das«, beharrte Ian.  
 
    »Ich kann das«, wiederholte sie.  
 
    Und dann, bevor sie ein zweites Mal darüber nachdenken konnte, raste sie über das Dach und sprang mit Ian an ihrer Seite über die Mauer. Die Luft um sie herum bauschte sich auf, zerrte an ihren Kleidern und ließ ihr Haar im Wind herumwirbeln. Unter ihr klaffte die Tiefe wie ein unendliches Loch. Inmitten der beiden Gebäude trat sie kräftig mit den Beinen, im verzweifelten Versuch, sich so länger aufrecht halten zu können. Sie betete, es irgendwie zu dem anderen Dach zu schaffen, konnte aber nicht verhindern, dass sie sich vorstellte, wie sie im freien Fall nach unten taumelte.  
 
    Es dauerte nur eine Sekunde, aber die Zeit wurde unendlich langsam, als sie atemlos darauf wartete, zu stürzen. Sie sah sich selbst in eines der Glasfenster rauschen, konnte ihre Knochen brechen hören und stellte sich vor, wie ihr die Scherben in die Haut schnitten.  
 
    Und dann fiel sie wirklich, weigerte sich, nach unten zu sehen, weigerte sich, den Gedanken zuzulassen, dass sie auf dem Boden aufprallen und sich jeden einzelnen Knochen in ihrem Körper brechen würde. Die Polizei würde sich um sie herum versammeln und sich fragen, wie ein Mensch einen solchen Sturz überleben konnte.  
 
    Doch statt fünfundvierzig Stockwerke in die Tiefe zu stürzen, fanden ihre Füße festen Untergrund. Der Schwung trug sie noch ein paar holperige Schritte weiter, dann hatte sie ihre Balance wiedererlangt. Erleichtert stieß sie beim Anblick des Bodens unter ihren Füßen einen Freudenschrei aus.  
 
    Ian zog sie an sich und küsste sie. »Wir müssen weiter«, flüsterte er ihr ins Ohr.  
 
    Die Freude darüber, dass sie über ein Dach geflogen war, wurde gedämpft durch die Erkenntnis, dass sie es noch einmal würde tun müssen. Ian griff ihre Hand und zog sie voran. Sie hechtete mit ihm über das Dach und warf sich über den nächsten Abgrund, der die Dächer dieses Mal nur mit einem Abstand von etwa sechs Metern trennte. Das nächste Gebäude lag ein paar Meter tiefer als das Dach, von dem sie sprangen. Sie rannten über drei weitere Dächer, bevor sie schließlich eines erreichten, das gute zehn Stockwerke niedriger war, als das, von dem sie springen wollten. Wenn sie sich nicht in kürzester Zeit alle in Spiderman verwandelten, dann war es auch für sie unmöglich, diesen Sprung zu machen.  
 
    »Hier drüben ist eine Feuertreppe!«, rief Emma ihnen zu.  
 
    Paige beeilte sich, zu ihr zu rennen und beäugte die Stufen unter ihnen. »Aiden, Emma, ihr seid die Einzigen, die nicht von oben bis unten mit Blut besudelt seid. Wir brauchen einen Truck«, befahl Ronan.  
 
    »Emma, bleibt hier«, knurrte Ethan.  
 
    »Ethan …«, begann Emma.  
 
    »Nein, Brian kann Aiden begleiten. Er muss sich bedeckt halten. Du bleibst an meiner Seite. Da unten sind womöglich noch mehr Vampire. Bitte, ich will mich nicht mit dir darüber streiten.« 
 
    Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte Paige, dass Emma durchaus bereit war, darüber zu diskutieren, aber die Art, wie er »Bitte« gesagt hatte, hielt sie davon ab. Sie neigte den Kopf zustimmend. Aiden und Brian sprangen auf die Treppe. Paige beobachtete, wie sie nach unten stürmten und in den Schatten der düsteren Gasse verschwanden. Sie wusste nicht, wo genau sie waren, aber angesichts der schlechteren Beleuchtung und dem geringeren Lärmpegel mussten sie sich ein Stückweit vom Zentrum des Strips entfernt haben.  
 
    Neben ihr legte Ian die Leiche auf den Boden. Er schlang seine Arme um sie. Sie ignorierte das Blut, das ihn von Kopf bis Fuß bedeckte und vergrub sich in seiner Umarmung, während sie auf die Rückkehr der anderen warteten.  
 
    


 
   
  
 


 Kapitel 25 
 
      
 
    Ian steuerte den Truck, den Brian und Aiden gestohlen hatten, aus der Stadt hinaus in die Weite der Wüste. Die Sonne stand hoch am Firmament, als er schließlich am Straßenrand hielt. Ronan und David hatten die Rückklappe bereits geöffnet, bevor er das Heck des Wagens erreichte. Wortlos half er den anderen, die Leichen von der Ladefläche zu ziehen.  
 
    Rauch driftete von den toten Körpern in sich kräuselnden Wölkchen himmelwärts. Der Leichnam auf Ians Schulter war glühend heiß, die Haut knisterte und platzte auf in der Hitze der Wüstensonne. Das erhitzte Fleisch drohte, Ians Haut zu verbrennen, aber er ignorierte es und folgte den anderen weiter in das brache Land der Wüste.  
 
    Sie versteckten die Kadaver hinter einer Ansammlung von Felsen etwa eine Meile von der Straße entfernt. Das Fleisch löste sich bereits vom Rücken des toten Mannes, den Ian nun in den Sand sinken ließ. Wie ein Wurm schrumpfte die Haut in der Hitze des Augusttages. Paige platzierte die Leiche ihres Vaters daneben.  
 
    Sie faltete die Hände vor der Brust und beugte den Kopf zu den sterblichen Überresten ihres Vaters. Die Wunden auf ihrem Gesicht und ihre Rippen waren bereits verheilt, nur ihre Haut war noch immer etwas blass und unter den Augen hatten sich Schatten gebildet. Ian schlang seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.  
 
    »Die Sonne und die wilden Tiere werden bis morgen Nacht das Meiste erledigt haben«, sagte Ronan.  
 
    Paige und Ian gingen zurück zum Truck. »Was ist mit unseren Sachen im Hotel? Gehen wir sie holen?«, wollte Emma wissen.  
 
    »Es ist besser, wenn wir uns fernhalten«, erwiderte Ronan. »Mein Kontakt dort wird sicherstellen, dass es keine Beweise dafür gibt, dass wir jemals dort gewesen sind und wird uns alles, was wir brauchen, nachsenden. Ich habe uns einen Schlafplatz für heute Nacht organisiert. Morgen wird uns mein Flugzeug hier rausbringen.« 
 
    Paige fragte nicht nach, warum sie erst morgen gingen. Der Vampir hatte ein eigenes Flugzeug, sicher gab es Gründe für ihren weiteren Aufenthalt. Sie kletterte auf den Beifahrersitz neben Ian, und so fuhren sie stumm in Richtung Stadt zurück. Dem Strip blieben sie fern und folgten stattdessen Ronans Anweisungen und fuhren zu einer riesigen Eigentumswohnung am Stadtrand.  
 
      
 
    In der Wohnung mit den Stuckdecken, die Ronan irgendwie für sie bereitgestellt hatte, zappte Paige durch die Fernsehsender, bis sie einen Nachrichtenkanal gefunden hatte. Die Schlagzeile des Tages war der Raub in dem Hotel. Von der Stimme des Reporters angezogen, versammelten sich auch die anderen um den Fernseher. Sie lauschten der Story, aber am Ende war klar, wie wenig die Polizei wusste. Es gab kein Filmmaterial aus dem Innern des Hotels.  
 
    »Das ist gut«, sagte Ian.  
 
    »Die Behörden werden sich genauso im Kreis drehen wie bei allen anderen Fällen, die sie sich nicht erklären können«, erwiderte Ronan. »Bis Ende nächster Woche ist die Sache zu den Akten gelegt.« 
 
    »Ist es egal, welches Zimmer wir nehmen?«, wollte Ian wissen. Er spürte, wie erschöpft Paige war und sah es an ihrem zusammengesunkenen Schultern.  
 
    »Das Zimmer am Ende des Flurs ist meines«, erwiderte Ronan. »Bei den anderen könnt ihr frei wählen. Ich habe ein paar Klamotten bringen lassen und sie vor den Türen für euch abgelegt.« 
 
    »Danke«, flüsterte Paige. »Für alles.« 
 
    Ronan zuckte mit den Achseln. »Das ist mein Job. Die Reinrassigen müssen geschützt oder zerstört werden.« 
 
    »Und verwandelte Vampire?«, wollte Ethan wissen.  
 
    »Die Rasse muss geschützt werden, unter allen Umständen«, antwortete Ronan. »Was immer es kostet.« 
 
    Paige schauderte bei seinen Worten, aber alles, was sie nun wollte, war schlafen. Ian bemerkte das und schlang seine Hand um ihren Ellbogen, verabschiedete sich von den anderen und führte sie den Gang hinunter zum ersten Zimmer auf der rechten Seite.  
 
    Das Zimmer war klein, aber das Bett war unglaublich einladend.  
 
    »Ich muss raus aus diesen Klamotten«, murmelte sie.  
 
    Ian stellte das Wasser im angrenzenden Badezimmer an und half ihr dann aus ihren Kleidern. Dunkle Blutergüsse verunstalteten ihren elfenbeinfarbenen Teint an Armen und Rücken, aber sie waren bereits dabei zu verschwinden. Er drückte einen Kuss auf einen der blauen Flecken an der Innenseite ihres rechten Handgelenks und führte sie dann ins Badezimmer. Er stieg mit ihr in die Dusche und wusch sorgfältig das Blut von ihrer Haut und ihren Haaren, bevor er sich selbst abschrubbte.  
 
    Dann wickelte er sie in ein flauschiges Handtuch und brachte sie ins Bett. Er warf die Bettdecken für sie zurück und wartete, bis sie selbst hineingestiegen war, bevor er ihr folgte. Er schlang seine Arme um sie und drückte sie gegen seine Brust. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.  
 
    »Mehr als alles andere«, erwiderte er und küsste ihre Schläfen. »Und ich warne dich: Ich plane, dich zu heiraten.« 
 
    Ihrer Erschöpfung zum Trotze regte sich ein aufgeregtes Blubbern in ihrem Innern. »Nichts wäre schöner.« 
 
    »Gut, denn den Ort habe ich schon ausgesucht.« 
 
    Sie lachte, denn sie konnte die Bilder in seinem Kopf bereits sehen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Paige befand, dass ihr dieser Teil von Vegas weit besser gefiel. Abseits des Strips war es ruhiger und viel einfacher für sie, sich zu konzentrieren. Auch hier gab es Kasinos und Menschen, aber nicht in Massen wie im Zentrum der Stadt. Außerdem waren sie nicht der Kasinos oder der Leute wegen hier.  
 
    Die Männer hatten alle von ein paar Frauen getrunken, die Ronan in die Wohnung eingeladen hatte. Paige gefiel die Vorstellung nicht, dass Ian von anderen Frauen trank. Ein wenig kam das grünäugige Monster in ihr zurück, aber zumindest waren diese Frauen willens, sich zur Verfügung zu stellen. Sie wurden gut bezahlt, und Ronan hatte dafür gesorgt, dass sie ihr Geheimnis wahrten.  
 
    Außerdem merkte Paige, dass Ian keinen Gefallen daran fand – es war für ihn nur die Notwendigkeit, seinen Durst zu stillen. Die ganze Zeit über weilten seine Gedanken bei ihr, versicherten ihr, dass er sie liebte und offenbarten seinen Wunsch, es möge sie sein, von der er trank. Als er zu ihr zurückkehrte, war sie außergewöhnlich hungrig und wollte mehr als nur von ihm trinken. Auch als Mensch hatte sie Hunger und Lust verspürt, als Vampir war ihr Verlangen aber um ein Vielfaches größer. Langsam lernte sie, damit umzugehen. Die Lust bezog sich nur auf Ian und sie bezweifelte, dass sie diesen Teil jemals gänzlich unter Kontrolle bekommen würde.  
 
    Gesättigt warf sie einen neugierigen Blick auf die kleine Kapelle am Rande der Stadt. Ian nahm ihre Hand und drückte sie. Durch die Lautsprecher drang Musik und Paige musste sofort mit den Füßen im Takt wippen.  
 
    Sie lauschten geduldig der Musik, während sie darauf warteten, dass die Kapelle für sie vorbereitet wurde.  
 
    »Bist du sicher, dass der Rest deiner Familie nicht dabei sein will?«, fragte sie vorsichtig.  
 
    »Sie werden es verstehen«, versicherte er ihr. »Außerdem werden ein paar von ihnen ganz froh darüber sein, sich eine oder zwei Hochzeiten entgehen lassen zu können.« 
 
    »Das kann ich nur bestätigen«, sagte David, der gerade eine Hochzeitsbroschüre durchblätterte. »Jack wird sich freuen.« 
 
    »Ganz bestimmt«, schnaubte Ethan.  
 
    »Jack ist manchmal ein richtiger Muffel«, sagte Ian lächelnd. »Er ist wie Joe von den Daltons.« 
 
    David senkte das Prospekt und sah Ian darüber mürrisch an. »Du denkst, Jack ist unser Anführer?« 
 
    »Natürlich nicht, aber er ist genauso brummelig«, erwiderte Ian grinsend. »Wie Joe Dalton eben.« 
 
    »Ich bin ganz bestimmt nicht Averell Dalton.« 
 
    »Such dir aus, wer von den Vieren du am liebsten wärst«, lachte Ian. Er legte Paige den Arm um die Schultern und ignorierte Davids finstere Blicke. »Wir nennen sie die Daltons …« 
 
    »Weil sie alle so verdammt gut aussehen?«, zwinkerte Paige.  
 
    Ian tippte ihr auf die Nase. »Was habe ich für ein Glück, dass du mich heiratest und nicht einen von ihnen.« 
 
    »Wisst ihr, ich habe in meinem Leben viele Dinge getan, aber das …« Ronan unterbrach sich selbst, als sein Blick auf die vielen Elvis-Andenken an den Wänden fiel. »Das hier ist eine Premiere.« Sie hatten alle nicht erwartet, dass der älteste Vampir auf Erden der Zeremonie beiwohnen würde, aber er schien ein wenig belustigt von dem Ganzen und sah sich, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und breit grinsend, in der Kirche um.  
 
    »Und es wird wohl auch das einzige Mal bleiben, was?«, erkundigte sich Aiden.  
 
    »Wahrscheinlich, aber sag niemals nie.« 
 
    Die Türen zur Kapelle öffneten sich, Emma reichte Paige ein Bouquet roter Rosen und fuchtelte in ihrem Haar herum. Die Einzige, die noch mehr strahlte als Paige, war Emma. Aufgeregt hüpfte sie um Paige herum und zupfte ihr an dem einfachen sonnengelben Kleid herum, das Paige sich für den Anlass gekauft hatte. Eine Frau um die sechzig scheuchte Ian weg und so musste er sich widerwillig von Paige trennen. Die Frau brachte ihn den Kirchengang entlang nach vorn zum Altar. Aiden, Ethan und David schlossen sich ihm an.  
 
    Paige warf einen Blick in das Innere der Kapelle. Zu beiden Seiten des Gangs befanden sich zehn Sitzreihen in dem hübschen, weißen Raum. Die Wände nahmen riesige Glaselemente ein, deren bunte Glasbausteine alles in ein Meer aus Farben tauchten. Am Boden war ein roter Teppich ausgerollt. Um die Kirchenbänke waren rot-weiße Bänder drapiert, die die Seiten und Rückenlehnen der Sitze schmückten.  
 
    Brian und Ronan setzten sich in die vorderste Reihe. Brian lehnte sich lässig zurück und streckte die Beine vor sich aus. Ronan dagegen saß kerzengerade und ließ den Blick durch das Innere des Gebäudes schweifen. Emma musste kichern, als sie den Prediger bemerkte, der tatsächlich in einem strahlendweißen, mit Edelsteinen besetzten Ganzkörperanzug hinter dem roten Vorhang hervortrat und auf die kleine Kanzel am Altar der Kapelle zuging.  
 
    Sein Haar triefte vor Pomade – eine Frisur, auf die selbst Elvis persönlich stolz gewesen wäre. Mit enthusiastischem Hüftschwung schritt er voran, und selbst Paige musste jetzt lachen.  
 
    »Bereit?«, fragte Emma kichernd.  
 
    »Mehr als bereit«, erwiderte sie.   
 
    Emma beruhigte sich ein wenig, nahm den Strauß Gänseblümchen vor sich und trat beiseite. Paige hatte keine Erwartungen an den Eröffnungssong gehabt, aber der Hochzeitsmarsch, der nun aus den Lautsprechern erklang, war dann doch eine Überraschung. Bewundernd betrachtete sie Ian, der vor dem Altar stand. Sein blondes Haar glänzte im Licht, das sportliche Jackett betonte seine breiten Schultern perfekt. Das Herz schwoll ihr an vor Liebe – nie zuvor hatte sie ihn so attraktiv gefunden wie jetzt. Mit einem breiten, strahlenden Lächeln streckte er ihr seine Hand entgegen.  
 
    Paige nahm sie und trat mit ihm gemeinsam nach vorn. Ihr schokoladenbraunes Haar war seitlich zu Zöpfen geflochten, der Rest ihrer Haare hing in losen Locken um ihre Schultern und betonte ihren hellen Teint und die türkisblauen Augen. Ian hätte es nicht für möglich gehalten, einmal in einer Kapelle in Vegas zu heiraten. Nun aber, als er ihr Gesicht betrachtete, war es ihm völlig gleich, wo sie sich vermählten. Für ihr Lächeln wäre er ans Ende der Welt gereist.  
 
    Er wiederholte die Worte, die ihnen die Elvis-Reinkarnation vorsprach und steckte ihr dann einen Ring aus Weißgold an den Finger. Paige sprach die Worte nach ihm, und als sie fertig war, zog er seine Braut eilig in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Mit einem fröhlichen Lachen ließ sie sich von ihm wieder auf die Beine stellen und alle in der Kapelle klatschten begeistert. Zu den Klängen von Fools Rush in führte er sie den Kirchengang entlang.  
 
    Das Lächeln wollte gar nicht mehr aus Paiges Gesicht weichen, so glücklich war sie, mit Ian an den Kirchenbänken entlang zu schreiten. Nie hätte sie geglaubt, wohin ihr Leben sie führen würde. Wenn ihr das jemand vor vier Jahren gesagt hätte, sie hätte wie eine Wilde um sich geschlagen und sich mit Händen und Füßen gegen ihr Schicksal gewehrt. Es war eine lange, schwierige und außergewöhnliche Reise gewesen, aber nun war sie glücklicher denn je.  
 
    


 
   
  
 


 EPILOG 
 
      
 
    Drei Monate später.  
 
      
 
    Paige starrte auf das wunderhübsche, sich windende, rosafarbene Bündel in ihren Armen. Sie konnte nicht aufhören, wie ein Vollidiot zu grinsen, während sie mit den winzigen Fingern spielte. Veilchenblaue Augen sahen sie unter gesenkten Lidern an. Und ein kleines flauschiges Büschel schwarzer Haare auf ihrem Kopf stand wie die Federn eines Adlers in die Luft und weigerte sich, sich zähmen zu lassen.  
 
    »Sie ist so süß, Issy«, murmelte Paige und sah hingebungsvoll zu, wie das Baby mit seinen kleinen Fingerchen ihren Zeigefinger packte.  
 
    Issy lächelte. Sie saß auf dem Sofa und für jemanden, der erst letzte Nacht ein Kind geboren hatte, sah sie erstaunlich gut und ausgeruht aus. Paige vermutete, dass die Vampir-DNA ihren Teil dazu beigetragen hatte.  
 
    »Das ist sie«, stimmte Ian zu. Er legte seine Arme um Paiges Schultern und schlang vorsichtig eine seiner Hände um die kleine Hand, die Paiges Finger hielt. In seinen Pranken verschwand nicht nur die Babyhand, sondern fast der ganze Arm des Mädchens.  
 
    »Danke.« Isabelle strahlte vor Liebe und Vitalität.  
 
    »Sie kommt nach ihrer Mutter«, sagte Stefan. Er setzte sich neben seine Frau auf das Sofa, zog sie in seine Arme und küsste ihr Haar.  
 
    »Ja, das tut sie«, erwiderte Isabelle mit einem neckischen Grinsen.  
 
    »Wie habt ihr sie genannt?«, wollte Emma wissen.  
 
    Isabelle und Stefan tauschten einen Blick. »Hope«, sagte Issy. »Ihr Name ist Hope Serendipity Corelli.« 
 
    Seras Augen füllten sich mit Tränen. Sie beugte sich nach unten und drückte Isabelle einen Kuss auf den Kopf. Paige verspürte einen schmerzhaften Stich beim Anblick der Liebe zwischen Mutter und Tochter. Sie war hier mit offenen Armen empfangen worden, aber sie vermisste dennoch ihre Mutter. Besonders in Momenten wie diesem.  
 
    »Ich danke dir«, sagte Sera und trat zurück.  
 
    »Ich liebe sie«, sagte Paige und küsste Hopes winzige Nase. Widerwillig gab sie das Bündel Issy zurück, als die Kleine anfing, unglücklich zu wimmern.  
 
    Neben ihr beäugte Abby über Isabelles Schulter hinweg das Kind. Paige nahm Ians Hand, dann setzten sie sich gemeinsam zu den anderen und redeten stundenlang. Es hatte einige Zeit gedauert, sich alle Namen einzuprägen und noch immer verwechselte sie Vicky und Abby gelegentlich, aber sie hatte ihren Platz in dieser riesigen, unglaublich liebevollen Familie gefunden.  
 
    Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie eine Familie, Freunde, Geschwister. All das, was sie nicht geglaubt hatte, jemals in ihrem Leben zu finden. Ausgerechnet unter jenen, die sie für ihre größten Feinde gehalten hatte, war sie so glücklich geworden. Das Leben war wendungsreich und unberechenbar, realisierte sie und beobachtete, wie Hope weitergereicht wurde.  
 
      
 
    Die Sonne war bereits untergegangen, als sie und Ian sich endlich auf den Weg machten. Sie verabschiedeten sich von Stefan und Isabelle und gingen zu ihrem eigenen Haus. Der würzige Geruch des Ozeans driftete in ihre Richtung und sie spürte das Salz auf ihren Lippen. Sie gingen in Richtung der Klippen, die das Meer überblickten. Etwa hundert Meter weiter zu ihrer Linken stand der kleine Bungalow, in dem die beiden nun lebten.  
 
    Die Familie hatte geholfen, ihn zu bauen, kurz nachdem sie hierhergezogen waren. Sie hätten ihn größer machen können, aber Ian und sie hatten sich für ein kleines, gemütliches Heim entschieden. Es gab nur zwei Schlafzimmer, was perfekt war für sie beide, und es war das hübscheste Zuhause, das Paige seit Jahren hatte. Sie liebte es und wenn es notwendig werden sollte, so konnten sie im Laufe der Jahre noch immer anbauen. Neben dem Haus hatte ihr Ian eine Art kleines Studio errichtet, das den Blick auf die See freigab. Sie verbrachte viele Stunden darin und entdeckte ihre Liebe zum Zeichnen und Malen neu.  
 
    Sie hatten die Klippen erreicht und Paige hielt inne, um auf das Wasser zu schauen, das wild gegen die Küste brandete. Die weißen Schaumkronen brachen sich an den Felsen und spritzten ihre Gischt hoch in die Luft. Sie inhalierte tief und genoss das frische Aroma des Salzwassers, bevor sie den Kopf hob und hinaus auf die roten und rosafarbenen Streifen am Horizont sah. Ian schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie an seine Brust. Dann beugte er sich über sie, legte sein Kinn auf ihre Schulter und küsste ihre Wange.  
 
    »Hätten wir es ihnen sagen sollen?«, flüsterte er ihr zu.  
 
    Sie lächelte und zog seine Hände näher an ihren Bauch. »Heute ist Issys, Stefans und Hopes Tag. Wir sagen es ihnen nächste Woche.« 
 
    Er drückte die Hände sanft gegen ihren Bauch und wogte sich langsam im Takt der Wellen mit ihr. Sie spürte, wie sich etwas in ihr regte und instinktiv die Berührung seines Vaters suchte.  
 
    »Ich kann es nicht erwarten, ihn oder sie kennenzulernen«, murmelte er. Er spürte, wie das Leben in ihr sich jeden Tag stärker seinen Berührungen entgegenreckte. Wie war es möglich, dass man jemanden, den man noch nicht kannte, so sehr lieben konnte? Aber genauso war es: Bereits jetzt liebte er das ungeborene Baby in ihrem Bauch.  
 
    »Ich kann es auch kaum erwarten.« Ein tiefes Gefühl von Liebe und Frieden senkte sich über sie, während sie den Ozean betrachtete und sich an der Stärke des Mannes an ihrer Seite labte. Ihr Ehemann, ihr Seelenverwandter.  
 
    Ian konnte die Hände nicht von ihrem Bauch lösen. Bald würde ihr Leib anschwellen und das Kind darin heranwachsen. Er hatte nicht für möglich gehalten, dass er solch einen Segen erleben durfte. Nie zuvor in seinem Leben war er so glücklich gewesen und er konnte die vielen Freuden, die ihnen die Ewigkeit bescheren würde, nicht erwarten.  
 
    


 
   
  
 



- Ende Teil 4 - 
 
      
 
    Teil 5 erscheint in Kürze! 
 
      
 
    Abonnieren Sie unseren kostenlosen Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so zu allererst, sobald Teil 5 der Vampire Awakenings Reihe erhältlich ist! 
 
      
 
    Selbstverständlich informieren wir Sie darin auch über unsere Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspiele:  
 
      
 
    www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/ 
 
      
 
    Hier finden Sie die komplette Reihe: 
 
    www.amazon.de/gp/product/B079T4BD91/ 
 
      
 
    Und hier finden Sie - ebenfalls von Brenda K. Davies - die Reihe “Royal Vampires”: 
 
    www.amazon.de/dp/B07ZJHN3F2/  
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    Eine kleine Bitte zum Schluss … 
 
      
 
    Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen … 
 
    Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind. 
 
    Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen. 
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